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Vorwort zu den Moaographien. 

Die Kindespsycbologie unserer Zeit gliedert sieb in zwei 
ziemlich scharf abgegrenzte Foracban^weisen: in daa Studium 
der ersten Lebensjahre und in das der Schuljahre. Jenes wurde 
meist von Angehörigen des Kindes, dieses von Berufspädagogen 
gepflegt. Unsere Monographien gelten dem erstgenannten Gebiet, 
also dem noch schuUoeen Kinde, beschränken aber die Betrach­
tung hier nicht, wie es nach PHBTBEB Vorbild sonst meist ge­
schieht, auf die ersten drei Lebensjahre, sondern achliefsen auch, 
soweit es die Probleme erfordern und die Materiahen erlaxiben, 
die nächsten Jahre bis zum sechsten mit ein. 

Die Grundlage unserer Untersucbimgen bilden die Auf­
zeichnungen, die wir über unsere eigenen Kinder (Hilde, geboren 
7./IV. 00, Günther, geboren 12./VI:. 02, Eva, geboren 29./XII. 04) 
gemacht haben. Hierbei brauchten wir nicht ein sebematiscbes 
Verfahren anzuwenden, wie es z. B. FBETEB tat, indem er morgeus, 
mittags imd abends seinen Sohn zwecks Lieferung von Material 
beobachtete; denn das Kinderstubenleben, das sich mit allen 
seinen Freuden und Leiden, mit allen seinen Alltäglichkeiten 
und Besonderheiten um die Eltern, namentUch um die Mutter 
herum abspielte, bot unzählige Gelegenheiten, um die Entwicklung 
der kleinen Seelen in jeder Hinsicht, in Sprache, Spiel, Willen und 
Charakter, Intelligenz, Gefühl, iVaschauung, Kunetbetätigung usw. 
zu vei'folgeu und zu fixieren. Dazu kam die — hier zum ersten 
Male verwirklichte — Arbeitsgemeinschaft der Eltern, die sich 
für die Feststellung der inneren Zusammenhänge, für die Formu­
lierung der zu erforschenden Probleme und für die Ausarbeitung 
des Stoffes als sehr förderlich erwies. 

Unsere Methode war die folgende: Dort, wo es nicht auf 
wörtliche Aufzeiclmung von sprachlichen Äufserungen ankam, 
wurde der beobachtete Sachverhalt gemerkt oder in kurzen 
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Notizen vorläufig angedeutet, um am Abend in die Tagebücher 
ausführlich eingetragen zu werden. War wörtliche Wiedergabe 
erforderlich, so wurde natürlich sofort, oft mit Hilfe der Steno­
graphie , das Nötige niedergeschrieben. Die Unwiesentlichkeit 
der Kinder vermochten wir hierbei durchaus zu wahren; unsere 
jetzt 7jährige, älteste Tochter hat noch keine Ahnung von der 
Tatsache, dafs über sie und ihre Geschwister ständig Aufzeich­
nungen gemacht werden. Diese Unwissentiichkeit scheint uns 
ein unbedingtes Erfordernis der Untersuchung zu sein, einerseits, 
um den Charakter der Kinder nicht zu schädigen, andererseits, 
um den kindlichen Äufserungen die Echtheit der Naivetät zu 
sichern. 

Nur selten nahmen wir das Experiment zu Hilfe und dann 
auch nur in Formen, die das l ü n d immer fesselten. So leisteten 
uns Bilder in vielen Beziehungen wertvolle Unterstützung, als 
Prüfungsmittel der Anschauung, der Intelligenz und der Sprache, 
Ermüdende Übungaexperimente, z. B. über Farbeuerkennen, 
Zahlenlemen usw. vermieden wir, nicht nur, weil diese die Kinder 
meist belästigen, sondern auch, um den natürlichen Entwicklungs­
gang nicht künstlich zu verfrühen und zu verändern. 

Da unser Rohmaterial rein, chronologisch und für jedes Kind 
gesondert aufgezeichnet ist, enthält es eine Art seelischei" Biographie 
der Kinder. Wir konnten uns aber nicht entschUefsen, den Stoff 
in dieser Form zu veröfflenthehen, da das fortwahrende Springen 
von einem Beobachtungsgebiet auf das andere den Leser weniger 
anfkläxt als venvirrt. Wir hielten daher eine m o n o g r a p h i s c h e 
Behandlung für notwendig, weil nur die Herauslösung der ein­
zelnen, sich entwickelnden Funktionen eine erschöpfende und 
übersiclitlicbe Untersuchung erlaubt. Hierbei sind wir uns wohl 
bewufst, dafs jede solche Isoherung eine künsthche ist, und dafs 
z. B. die Entwicklung der Sprache oder des Spielens oder der 
Anschauung völHg nur ans der Totalentwicklung der kindlichen 
Psyche heraus verstanden werden kann. Deshalb wurde ver­
sucht, auch in der monographischen Bearbeitung immer wieder 
auf die allgemeinen psychogenetischen Gesichtspunkte Bezug zu 
nehmen. ^ 

' I n dieeei' llinBiuht darf der Aufsatz von W. STEKN „Tiiteiiühen und 
ÜrBaehen der seelischen Entwick lung" (Zeitachr. f. aiigew. Paychol. unäpsychol. 
Sammelforschung 1, S. 1—13, 1907) als Prolegomenon xn den Monographien 
angesehen werden. 
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Die Isolierung der einzelnen Probleme erlaubte es femer, 
über die individuellen Entwicklungen unserer Kinder hinauszu­
gehen und die Literatur zum Vergleich beranKuzi('hen. So wurde 
OS möghch, a l l g e m e i n g ü l t i g e und d i f f e r e n t i e i l e Züge der 
seelischen Entwicklung zu sondern. Endlich fanden auch, soweit 
angängig, die Parallelen Berücksichtigung, die zwischeii der 
geistigen Entwicklung d e s K i n d e s und d e r M e n s c h h e . i t 
besteben. 

Einen wichtigen Faktor bei kindesbiographischen Darstellungen 
bilden die A l t e r s a n g a b e n , die leider bisher nichts weniger 
als einheithch gehaudhabt wurden. Ft^t jeder Kindespsychologe 
hatte seine eigene Zählung; ein Alter von 2 Jahren und 10 Monaten 
bezeichnete der eine als „1030 Tage", ein anderer als „147 Wochen", 
ein dritter als „im zwölften Vierteljahr-', ein vierter gar als 
„III, i , 4" (d. h. in der vierten Woche des vierten Quartals des 
dritten Jahres). Der Leser wurde hier immer von neuem vor 
Umrechnungsnotwendigkeiten gestellt, die höchst mühevoll waren. 

Wir wenden nun in diesen Monographien eine Alterszählung 
an, die wir wegen ihrer Einfachheit zum allgemeinen Gebrauch 
empfehlen möchten, Gezahlt werden, durch Semikolon getrennt, 
J a h r e und M o n a t e , aber nicht die laufenden, sondern die 
v o l l e n d e t e n (so wie das Kursbuch nicht sagt ^UÖ, sondern 
4 Uhr 30). 2; 10 heilst demgemäfs: n a c b 2 Jahren und 10 Monaten, 
nicht etwa: im zehnten Monat des zweiten Jahres. Es entspricht 
diese Zählungin den weitaus häufigsten Fallen dem Sprachgebrauch: 
„das 2 Jahr 10 Monat alte Kind", so dafs eine Übereetzung nicht 
mehr nötig ist. Feinere Zeitbeatimmungen sind für die meisten 
kindespsychologisehen Probleme überflüssig; sollten sie doch 
nötig werden, so können entweder Bruchteile der Monate ge­
nannt werden: 2; lO^a = 2 Jahr 10Vä Monate — oder man 
fügt die überschüssigen Tage in Klammem hinzu: 2; 10 (5) 
= 2 Jahr 10 Monate imd 5 Tage. Die Zählung erfordert zu­
weilen die NuH; z. B, 0; 5 = im Alter von 5 Monaten — 2; O'/a 
= im Alter von 2 Jahren und Va Monat. 

Die aus anderen Quellen stammenden Altersangaben sind 
durchweg in unsere Zählweise übertragen. 

Die wörtlich wiedergegebenen Äufserungen der Kinder sind 
durch km-Hiven Druck gekennzeichnet. Bezüglich der Orthographie 
ist zu bemerken, dal's •ndr nur die von der Vollspraehe abweichen-
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den Lautkomplexe phonetisch schrieben (wobei wir freilich als 
Laien auf die diakritischen Feinheiten der Phonetik verzichten 
mufsten). Sprachäufserungen der Kinder, die mit der Vollsprache 
übereinstimmen, sind in der konventioneUen Schreibweise wieder­
gegeben. 

Nach dem gegenwärtigen Plan — dessen Durchfiihi'ung frei­
lich eine Beihe von Jahren erfordern wird — sollen die, an Um­
fang sehr verschiedenen, Monographien folgende Themata be­
handeln: Die Kindersprache; Erinnerung und Aussage in der 
ersten Kindheit; Kind und Bild; das Spiel des Kmdes, Willeus-
und Gemütsleben; Denken und Weltanschauung. 

Breslau, den 29. April 1907. 
C. und W. Stern. 
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Einle i tung. 

Indem wir den Gegenstand dieses Buches als „die Kinder-
sprache" bezeichnen, setzen wir voraus, dafs es ein besonderes, 
gegen andere Sprachprodukte abgrenzbares Gebilde gibt, welches 
diesen Namen und — wegen seiner geschlossenen Eigenart — 
selbständige wissenschafthche Behandlung verdient. 

Darf man denn nun aber „Eigenart" das nennen, was nur 
Unfertigkeit und Verstümmelung ist? Diese Frage könnte auf­
geworfen werden von einem Standpunkt aus, der in der ge­
bildeten Sprache der Erwachsenen Norm und Wertmafsstab lür 
alle anderen SprachanfseruDgen erbhckt. 

Es ist ja noch nicht lange her, dafs die gesamte Päda­
gogik überhaupt in dem Kinde nur den Homunkulus, die un­
fertige Miniaturskizze des VoUmenschen sab, und es nicht als 
Gegenwartswesen in seinem Selbstwert und seiner Besonderheit, 
sondern nur als einen Wechsel auf die Zukunft gelten liefs. 
Und so fafste man denn vielfach auch die Kindersprache iedig-
üch als den schwerfälligen Werdeprozefs der Vollspraehe auf, 
der sich durch unzählige Irrungen und Wirrungen hindurch 
seinem Ziele nähere. Je mehr man lernte, dem Kinde als Kind 
gerecht zu werden, um so mehr würdigte man auch seine Abart 
als Eigenart, seine Spraehbesonderheit als natnrgemäfsen „Kinder­
dialekt". 

Auch in bezug aui die wirklichen „Dialekte" hat sieh ja in 
der modernen Sprachwissenschaft ein Umschwung der Wertung 
vollzogen; sie galten früher gegenüber der Schriftsprache als 
minderwertig und der Erforschung unwürdig; heute werden 
sie wie Schatze gesammelt, gehütet und wissenschaftlich be­
arbeitet. 

S t e r n , MonoffiBpbien. i. 1 
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YJS ißt nun die Frage, mit welchem Recht und in welchem 
Sinne man die Kindersprache mit der Dialektbildung vergleichen 
könnte. Dialekt ist zunächst reine Sp rechsp rache , d. h. die 
nur akustisch-motorische, durch keine schriftliche Fixation und 
bewufste grammatische Norm gebundene und beeinflufste Sprache; 
Dialekt ist ferner der a d ä q u a t e und n a i v e Ausdruck der 
geistigen Beschaffenheit des Sprechenden; er ist drittens ein in 
sich g e s c h l o s s e n e s Sprachganzes, dessen typische Besonder­
heit sieh durch eine Reihe von Regeln darstellen lafst, unab­
hängig von individuellen und genetisclieji Differenzierungen. So 
unterscheidet sich der Dialekt von den blofs negativweiügeu 
Sprachfonnen, dem Palschsprechen, dem Jargon; denn diese 
beruhen darauf, dafs von Regeln schon Bewufstsein aber kein 
korrekter Gebrauch besteht; dal's; eine Form gesucht wu-d, die 
dem Sprechenden nicht adäquat k t ; dafs ein unharmonisches 
Spraehgemisch erzeugt wird, welches jeder einheitlichen Charakte­
risierung spottet, 

Unter diesen Gesichtspunkten steht die Kindersprache niclit 
auf der Stufe des Jargons, sondern auf der des Dialekts, Dafs 
sie reine Sprechsprache ist, bedarf keiner weiteren Erklärung. 
Dafs sie der adäquate und naive Ausdruck des Sprechenden ist, 
wird heute mehr und mehr zugestanden. Dafs sie aber sogar 
ein in sich geschlossenes Sprachganzes bildet, welches trotz der 
grofsen Unterschiede zwischen einzelnen Kindern und den ver­
schiedenen Entwicklungsphasen seine typischen Eigenregeln hat, 
kurz dafs es eine wirkliche KinderspraehWissenschaft gibt, soll 
im folgenden bewiesen werden.^ 

Natürüeh darf für die Kind er spräche die Bezeichnung 
„Dialekt" nur im Gleichnissinne genommen werden," Denn das 

'• Ähnl ich stellt auch AJIISNT (I S. 26) das Postulat einer besonderen 

„Kindersprachwissenscbaft" auf, die er sogar — unseres Erach tens un­

gerechtfert igter weise — ganz aus dem Gebiet der Kindespsychologie aua-

scheidon will. (Bei den Zitationen in den Anmerkungen begnügen wir u n s 

mi t der blofaen Namen- bzw. Seitenangabe, da die Titel der Schriften in 

der Bibliographie zu finden sind, Exist ieren von einem Verf. mehre re Ab­

handlungen, so sind Bie durch römische iZiffern un t e r sch i eden ) 

' In e inem anderen u n d zwar noch weiter gehenden Sinne braucht 

BERTHOLD O T I O daa Wor t „Dialekt" bzw. „Mundar t" vom Sprechen der 

Kinder, E r scheidet n icht nur zwischen der Kindersprache und der Um­

gangssprache, sondern vergleiclit die verschiedenen Sprochepochen der 

Jugendzei t mi t den Dialekten einer Gemeinsprache, so dato er den Or ts -
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s o z i a l e Hauptmerkmal des Dialekts, die Verstandigungsform 
einer gröfseren Sprachgemeinschaft zu sein, fehlt hier. Jedes 
Kind spricht s e i n e individuelle Kindessprache, durch die es 
sich zwar mit den Erwachsenen und den Altersgefahi-ten seiner­
seits verständigt, auf die üim aber nicht in gleicher Weise ge­
antwortet wird. Diese individuelle „Dialekthildung" kann ja sogar 
so weit gehen, dafe der Nicliteingeweihte verständnislos vor ihr 
wie vor einer fi'emden Sprache steht. 

Und dennoch kann die Kindersprachkunde mehr als die 
Ajualyse individueller Sprachentwicblungen sein; denn sie vermag 
Büdnngsgesetze zu formulieren, die in jeder Kindersprache wirk­
sam sind. Diese Gemeinsamkeit ist sogar international; wir 
werden unsere Belege daher nicht aussclihefsüoh auf deutsche 
Kinder zu b^cbranken brauchen. 

Was (he z e i t l i c h e Begrenzung der „Kindersprache" als 
einer Sonderepoche angeht, so sind absolute Altersangaben bei 
den ungeheuren Entwicklungsvariationen natürlich unmögheh. 
Die meisten Kindeabeobachter haben nach Vollendung des dritten 
Jalires einen Schnitt gemacht, ganz gleich wie weit die Sprach­
entwicklung vorgesehritten war; bei zahlreichen Kindern — man 
nehme z. B. PHEYESS Sohn — ist der Ansehlufe an die Um­
gangssprache damit noch lange nicht erreicht, und vieles Spe­
zifische fällt unter den Tisch. Sucht man nach einer inhaltlichen 
Grenzsetzung, so kann man wohl dann die Kindersprache als 
abgeschlossen. betrachten, wenn das Kind sieh die Umgangs-
s y n t a x in den Hauptzügen angeeignet hat.^ 

mundaiten die „Altersmund arten" gegen üb erstellt. Er spricht daher von 
der Alteramnndart der Sjilhrjgen, der 11 jährigen usw, und hat eine 
besondere Zeitschrift diesem Mundarten Studium gewidmet, das Archiv für 
Altersmundarten imd Sprechspraehe (bisher freilich nur in einem Hefte or-
Hchionen; Oktober 1903), 

Die hier versuchte Ausdehnung des Bogriffes Mundart auf jene Sprach­
epochen des älteren Kindes scheint schon deswegen unerlaubt, weil die 
Sprache des 8- oder lljähngen überwiegend durch nur quantitative Merk­
male von der Vollspraehe abweicht; durch gorhigeren Wortschatz sowie 
geringere Fülle der grammatischen und syntaktischen Formen, Qualitativ 
unterscheidet sie sieh von der Vollsprache lediglich durch den StÜ, 
während die Eigenart einer „Mundart" alle Seiten der Sprache, also auch 
Lautbildung, Wortbildung, Formenbildung, Wortstellung usw. ergreift und 
umgestaltet. 

' Dio hierdurch gesteckten Grenzen werden v/it an einigen Stellen 
überschreiten mUssou, da manche .Eigenttimliehkeiten der Kindersprache 
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W i r v e r s t e h e n s o m i t u n t e r „ K i n d e r s p r a c h e " d i e . 
j e n i g e S p r a c h e p o c h e , d i o v o m e r s t e n s i n n v o l l g e ­
s p r o c h e n e n W o r t b i s z n r B e w ä l t i g u n g d e r H a u p t ­
a r t e n d e s S a t z g e f ü g e s r e i c h t . 

An der Erforech\mg der kindlichen Spraclio haben sehr ver­
schiedene Gebiete Interesse; und zwar ist dieses Interesse ein 
theoretisches für die Psychologie (die allgemeine und dio gene­
tische) sowie für die Sprachwissenschaft, ein praktisches für den 
Sprachai-zt und den Pädagogen, Die folgende Untersuchung 
mufs darauf verzichten, die praktischen Fragen, also die kind­
lichen Sprachgebrechen und ihre Heilung einerseits, den Sprach­
unterricht normaler und abnormer Kinder andererseits zn be­
handeln. Sie beschränkt sich auf die psychologische und 
sprachwissensehaftliche Erörterung 

Dafs die Sprache ein Problem der a l l g e m e i n e n P s y c h o ­
l o g i e sei, ist schon lange erkannt. Als Ausdrucksbewegung 
steht sie zu den Al^ekt- und Willensfunktionen in engster Be­
ziehung; als Verlautbaiaing von Vorstellungeji und Begriffen, 
Urteilen und Schlüssen ist sie mit dem intellektuellen Leben un­
löslich verknüpft; als vornehmstes ^''erbindungsmittel zmscJien 
Mensch und Mensch ist sie die Hauptträgerin aller sozial-psychi­
schen Erscheinungen, Bisher hatte sich die Sprachpsychologie 
bei der Untersuchung der einschlägigen Fragen vorwiegend auf 
die Vollsprache der Erwachsenen beschränkt, entweder auf die 
lebendige Umgangssprache, bei welcher der Psychologe Selbst­
beobachtung treiben konnte, oder auf die in der Sprachwisson-
sehalt vorhegenden Materialien von anderen Völkern und fi-übereu 
Zeiten. Der Versuch, auch die Kindersprache fiir diese allge­
mein-psychologischen Probleme hei-nnzuziehen, ist bisher nur in 
geringem Unafange gemacht worden. Dies war schon durch den 
Stand des jungen Forschungsgebietes bedingt; hoffentlich wird 
auf der Grvmdlage neuerer umfassender Materialsammlungen 
die Kindersprache in künftigen psychologischen Untei-suehungen 
eine ergiebigere Verwertung finden können. 

Für die eigentHehe P s y c h o g e n e s i s ist natürlich die Er­
forschung der Kindersprache von noch direkterer Bedeutung 

noch länger andauern. (So werden wir z, B die „Zusammensetzungen" und 
„AbleituDgen" bis zum C. Jahre verfolgen.i 
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Denn die seehache Entwicklung der ersten Lebensjahre findet 
ihren deutlichsten Austh-uck in der Entwicklung der Kinder­
sprache. Und zugleich bietet diese dem Forscher die günstigste 
Gelegenheit, die subjektiven Entmcklungserseheinungen objektiv 
festzuhalten und aufzuzei{;hnen. Es ist daher verständlich, dafs 
in der modernen kindespsychologisehen Bewegung die Sprache 
den weitesten Raum einnimmt. Aber die snoisten Forscher be­
schränkten sieh entweder darauf, Sprachmaterial von einem bzw. 
mehreren Kindern zu geben, oder darauf, einige ihnen besonders 
nahe liegende Gesichtspunlcte herauszugreifen. Der erste Versuch 
einer Zusammenfassung, der als solcher sehr dankenswert war, 
liegt bereite acht Jahre zurück; durch die schnellen Fortschritte 
(.ler Kindersprachkunde ist heute eine erschöpfende Darstellung 
auf einem ganz anderen Niveau möghch. 

Es sei hier ein kurzer IJlick auf diese literarische Bewegung ge­
worfen.' 

Bis zum Jahre 1882 liegen nur ganz vereinzelt« und meist sehr ddrftige 
Beobachtungen Aber Kinderspracbentivickhiug vor. Beteiligt sind hierbei 
Forseher sehr verschiedener Berufe' Philosophen (TÄISE, F. SCUULTZE), 
Psychologen (STBISTHAI, und l,AZisus), Pädagogen (STKUiipaLi, und P*;BEZ), 
Srzte fSiQiSMUMB, ViEnoniiT), Katurforscbov (DAlî ^̂ -̂), Spriichforscber (EsctEE). 

Das -Tahr If 82 brachte dann PBBYERS Werk, in welchem zum erstenmal 
der Versuch einer auf stilndiger Beobachtung beruhenden Kindosbiographie 
gemacht und gerade die ersten Stadien der Sprachentwicklung sehr aus­
führlich behandelt wurden. Allerdings kam, wie bei einem Physiologen 
veratandJieh, dio psychologische und sprachwissenschaftliche Durcharbeitung 
des Materials an vielen Stellen r.n kurz. Das bisher in fünf Auflagen er­
schienene und in fremde Sprachen ilbereetzto Werk machte nicht nnr in 
der Kindespsychologie im allgemeiuou, sondern auch in der Kindersprach-
forsehung Epoche, freilich vor allem im Ausland, deinen Spuren folgten 
X. B. der Pole OLTCSCSWSKI und die Amerikanerin Miss SBINK. 

(ileiclizeitig mit PBEYEB und unabhä,ngig von ihm war der Seminar­
lehrer I.j.snHEii mit zwar weniger umf.ingreichen, aber zuverlässigen Beob­
achtungen hervorgetreten, denen er 1885 und vor allem 185)8 ausführlicher© 
DarstoUunsen folgen licfs. Mit Semen psychologischen Deutungen kann 
man freilich uiolit immer einvorstanden sein; es wird manclimal zu viel in 
das Kind hineingelegt. Mit L. beginnt eine Reihe von Veröffentlichungen 
luis den Kreiaen der Pjldagogen, von denen als die bedeutenderen genannt 
seien die von FRAKKS (der namentlich die Beziehung zur Sprachentwiokluug 
der Menschheit betont), SCHSBIUEB, PRIEDKICH und TOGKI:,. 

' Wir können uua um so knapper fassen, ala ausführliche Uterarisch-
historische Biiekblicke in gröfHerer Zahl vorliegen, namentlich aus AIIEST.S 
l'"eder. Vgl. AJIIINT I, S, 7—28; AJIEKT II ganz; AjtKNT „Fortschritte der 
Kindeasoelenkuiuie" 1890—190̂  (2 Auflage Leipzig 1906), 8.12—18. 
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Inzwischen war um die Jahrhunder twende eine neue Etappe dadurch 

eue iLbt worden dafs sich die rachp8\chologie an der Arbeit zu beteiligen 

begann A J I NT schreibt 1899 die erste si-atematische Sionographie über 

das Thema gestützt auf seine zieniliuh umfangreichen eigenen Beob­

achtungen und die gesamte Li tera tur suchte er durch Ordnen, KlassiGzieren 

und Definieren das Chaos zu bewält igen; sinch psychologisch und l inguist isch 

brachte uns aoinö (im Jah re 1S02 durch eine kri t ische Untersuchung er-

gilnztc) Arbeit e in gutea Stück weiter. I n gewisser Weise abei stellt 

AMBHTS Buch zugleich einen Abschlufa dar, insofern die intollektimlistische 

Epoche der Kinderaprachforscliung damit ihr Ende fand. Denn eo darf m a n 

wohl eine Auffassung bezeichnen, welche die intellektuelle Bedeutung der 

ersten kindlichen Sprachphasen und meis t auch die Selbatilndigkeit des 

Kindes bei der Sprachprodnktion überschätzt l i i r t ra t nun eine andere 

gegenüber, welche die ersten Sprachanfänge mögliehst einfach als Aöekl-

und Begehrungsäufserungen und den Prozefs der Sprachaneignung mög­

lichst passiv als reines Naohalimungsprodukt zu vers tehen sucht . 

Dieser Standpunkt , de r wichtige, b isher vernachlilesigte Momente zu 

ihrem Rechte kommen lilfst, aber nach der anderen Seite zu weit zu gehen 

neigt, wird in der Völkerpsychologie WUNDIS und den Monographien MBU-

irUKus theoretisch vertreten, und von InBLnEROEit du rch eigene Eeo))-

achtungen gestützt 

Aufserhalb des Eahmens diescK Streites s teht d ie Veröffentlichung 

STUMPFS, in der eine ganz eigenartig vexlnufene Sprachgeschichte eines 

Kindes genaue Darstellung erhalt, ferner die Untersuchungen des Spraoh-

arztes GUTZMAHK, welcher die Parallelen zwischen der kindlichen Lautbi ldung 

und der der Naturvölker hervorhebt . 

Aber auch das Ausland ist in der letzten Zeit n icht müfsig gewesen. 

Der französische Pädagoge CoMPAVBfi (1893) und der englische Phi losoph 

SuLLY (1897) gaben, ohne selbst gröfsere Foisehungen angestell t zu haben , 

Zusammenlasaungen, die zwischen wissenschaftlicher und populärer Dar­

stel lung eine mit t lere Linie e innehmen. Spezialuntersuchungen atif Grund 

selbst beobachteter Materialien stellton dann vor allem die Amerikaner an 

(MooRK, GALB, Sli jon u. a.), ferner der Franzose DEVILLE und der Bulgare 

Auffällig scheint es, dafs die S p r a c h w i s s e n s c h a f t bis-

Vier an dem so bequem zugänghchen und so reichlich flicfsen-

den Quell der Kindersprache beinahe achtlos vorübergegangen 

ist. Aber diese Tatsache wh'd verstandlich, ^VGnn man sich den 

Entmcklungsgang der Linguistik vergegenwärtigt. Diese begann 

nicht hex den einfachsten Sprachen, sondern bei den höchst ent­

wickelten, den Schriftsprachen europaisclier Kultui-völker; und 

sie hat erst sehr allmählich den Zugang zu den primitiveren 

Typen gewonnen. Spät erkannte sie den Wert der reinen 

„Sprechsprache", wagte sich vorsichtig an die Sprache der Natur­

völker und ganz kurzlich erst, ^rie schon oben erwähnt, an die 
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Dialekte der Kultursprache. Vermutlich -nii-d auf diesem Weg 
die nächste Etappe die Kindersprache sein. 

Für die Sprachwissenschaft besitzt die Kindersprache eine 
doppelte Bedeutung: sie bietet einerseits P a r a l l e l e n zur allge­
meinen Sprachentwicklung; sie steht andererseits in direkter 
W e c h s e l w i r k u n g mit ihr. 

Dafs in den Entwicklungslinien des Einzelncji und <ier 
Gattung gewisse Übereinstimmungen herrsehen, ist gerade l'ür 
die s e e l i s c h e Evolution schon behauptet worden, lange ehe 
HACKET, sein biogenetisches Grundgesetz für die physische Evo­
lution aufstellte. In welchen Grenzen diese Behauptung speziell 
für die Sprachentwieklung Richtigkeit hat, wird aus mannig­
fachen Stellen dieses Buches hervorgehen. Aus den vorhandenen 
Übereinstimmungen aber vermag dio Linguistik Konsequenzen 
zu ziehen. Sie konnte bisher den Werdeprozefs der Sprache, da 
dieser sich über Zeiträume von Jahrhunderten und Jahrtausen­
den hinzog, nie unmittelbar beobachten, sondern mufste ihn aus 
petreflzierten Überresten erschhefsen; die Kinderspraehforsohuug 
bietet ilir nun Gelegenheit, Sprachliches wirklich werden zu 
sehen, mid ^-iele Prozesse, von denen sie bisher nur die End­
produkte kannte, in ihrem lebendigen Verlaufe verfolgen zu 
können. Natürlich dürfen — hei der völhgen Verschiedenheit 
der äufseren Bedingungen, unter denen die Menschheit Sprache 
produziert und das Kind sich Sprache aneignet — diese Über­
einstimmungen nicht übertrieben worden. Dennoch bleilien 
genug Parallelerscheiuungen übrig, und gerade die kritische 
Analyse der Kindersprache führt auf neue Spuren. 

Noch weniger als diese Entwicklungsanalogien hat die Lin­
guistik bisher den direkten E i n f l u f s beachtet, den die Kinder­
sprache auf die Vollsjirache ausübt. Die von kindlichen Lall­
worten und Lautmalereien herstammenden Bestandteile des all­
gemeinen WortsehatzoH sind in den verschiedensten Sprachen 
sehr viel zahlreicher, als man gewöhnlich vermutet. Die beiden 
berühmten, meist allem zitierten Worte Papa und Mama be­
deuteten nur die Paradigmata für eine ganze Fülle von Be­
ziehungen. Man vergleiche hierzu die Kapitel „Laliwörtcr" und 
,, Schallnachahmungen". 

Das Material, welches uns für dieses Buch als Grundlage 
diente, besteht in erster Linie ans unseren e i g e n e n Beo l ) -
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a c h t u n g e n über die Sprachentwicklung unserer Kinder, Solche 
aelbstgewonnenen, täglich und stündlich zu erneuernden Er­
fahrungen dünken uns unerläfslicb, um eine sichere Stellung­
nahme zu den allgemeinen Fragen der lüaderspraehe und der 
Sprachpsychologie überhaupt zu erraüglichen. Die Kindersprach­
kunde ist eine empirische Wissenschaft und läfst sich nicht aBoin 
mit literarischem Material begründen. 

Natürlich bedürfen dann die zahlreichen Gesichtspunkte, die 
einem dm'ch ständige Beobachtung aufgedrängt werden, der 
Nachprüfung auf ihre Verallgemeiuerungsfähigkeit; und so er­
gibt sich dann als zweite Quelle die weite J j i t e r a t u r , Wir 
haben versucht, hier moghclist vollständig alle einschlägigen 
Publikationen zu berücksichtigen — mit Ausnahme einiger aus­
ländischer Untersuchungen, die uns nicht zugänglich waren. 
Auch wurden gelegentlich sprachwissenschaftlicshe Arbeiten heran­
gezogen; doch mufsten wir uns hier, als Laien auf <lii?sem Ge­
biet, enge Grenzen ziehen. 

Endlich haben wir auch einiges Material, sowohl kindes-
sprachlieber wie linguistischer Natur, auf privatem Wege er­
halten. Bei Gelegenheit seiner Verwendung wird es stets als 
,.|irivat6 Mitteilung" gekennzeichnet werden,^ 

Die Anlage des Buches ist die folgende. Der erste Eüupt-
teil ist individualisierender Natur, Er bringt die Sprach­
geschichten unserer beiden alteston Kmder, noch ohne Verall­
gemeinerungen vorzunehmen. 

Die übrigen Abschnitte sind generalisierender Natm\ Der 
zweite Hauptteil ist der Psychologie der Kindersprache gewidmet; 
er erörtert die kausalen Bedingungen, den Entwicklungsgang 
imd die Diffcrenziierungamöghchkeiten des kindhehen Sprechens. 
Der dritte Hauptteil versucht eine Linguistik der Kindersprache 
zu geben, in welcher, unter ständiger Berücksichtigung der 
psychologischen Faktoren, Wortbildung und Wortschatz, Formen­
lehre und Syntax detaiiherte Behandlung finden. 

' Den Her ren Professoren Sinns,, SKUTSCII und HOPPMANN haben vrn 

fi)r manchen Ratschlag zn danken. 



Spraoligeschioliten zweier Kinder 

in chronologisoh-synchronistisolier Darstellung, 





T. Kapitel. 

Das Material. 

Das Material, welches wir Über die Sprachentwickltmg unserer 
Kinder besitzen, unterscheidet sich in manchen Punkten von den 
bisher gesammelten Materialien. Den Vorbereitungs- und An­
fangsstadien, insbc'H den rein phonetisch-lautphysiologischen 
Seiten des kindlicheji Sprechens wandten wir weniger intensive 
Aufmerksamkeit zu, da diese einerseits schon durch die ganKo 
bisherige Forschung umfänglieh studiert worden waren, und da 
wir ims andererseits hierin zu sehr als Laien fühlten. Im Ver­
gleich dazu waren die höheren Phasen und die in ihnen Hegen­
den besonderen Probleme, vor allem die Beziehungen zu den 
Problemen der allgememen Sprachtheorie, vernachlässigt worden; 
deshalb suchten wh- die eigentliche Sprachent^vieklung nach ihrer 
psj-chologisehen und sprachtheoretiachen {grammatischen, syn­
taktischen) Seite hin in einer bisher nicht eraielten Vollständig­
keit imd hinauf bis zu einer früher nicht mit einbezogenen 
Entwicklungsstul'o festzulegen. 

Auch in der Technik der Materialbeschaffung weichen wir 
zum grofsen T'eil von unseren Vorgängern ab, indem wir dem 
cbronologisehen ein synchronistisches ^'^orfahl•en an die Seite stellten. 

Bei unserer ältesten Tochter H i l d e ist die chronologische 
Aufzeichnung über die ersten vier Jahre hin derart durchgeführt 
worden, dafs jedes beim Kind gehörte neue Spraehelement (Wort, 
Wortform, syntaktisches Gefüge) niedergeschrieben wurde. Aber 
dies Verfahren allein ^-erbüi-gte nicJit die Vollständigkeit der 
Sammlung. Denn namentlich in der Zeit schnellen Spraehfort-
Schrittes drängen sich die neuen Erscheinungen so, dafs es selbst 
bei intensivem Zusammensein mit dem Kinde unmögHch ist, 
jede beim ersten Aufh'eten au ertappen. Sodimn ist ja schon 
durch zahlrciclie äufsere Gründe die wh'klich ununterbrochene 
Beobachtung und prompte Aufzeichnung innerhalb eines Zeit-
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raumes von mehreren Jahren ausgeschlossen. Endhch aber ist 
die Methode zu zerstückelnd. Sie liefert lauter vereinzelte Sprach-
phäQomene, aber weder ein wirkliches Bild der Sprachentwick­
lung, noch eine Darstellung des sprachlichen Gesamtkönnens 
in einer bestimmten Altersstufe. 

Daher wandten wir zur Ergänzung synthetische Methoden an, 
welche die Sprachfähigkeit des Kindes zu e i n e m b e s t i m m t e n 
Z e i t p u n k t e feststellten sollten, Diese zerfielen wieder in zwei 
Verfahrungsweisen. Eretens wm-den von Zeit zu Zeit zusammen­
hängende Sprachleistungen des Kindes (Gespräche, Erzählungen, 
Monologe, Äufserungen beim Spiel, Ijeun Betrachten von 
Bildern usw.) stenographiert; zweitens suchten wir in gröfseren 
Zwischenräumen .,Querschnitte" durch die Sprachentwicklung 
KU legen, indem wir eine Geaamtinventur des sprachlichen Status 
praesens aufnahmen. Über die Durchführimg beider Methoden 
noch einige Worte. 

Die s t e n o g r a p h i s c h e Aufnahme gröfserer Sprachproben 
muCs natürhch so vor sich gehen, dass das Kind nichts davon 
merkt. Dies fällt, solange das l ü n d klein ist, sehr leicht, wird 
aber, je alter und intelligenter das Kind wird, immei- schwerer. 
Unmöglich ist ea aber auch dann nicht; der Protokollant (in 
unserem Fall der Vater) mufs in dem Zimmer, in welchem sich 
da.s Kind befindet, anscheinend einen Uriul schreiben oder eine 
schriftliehe Arbeit machen, während gewöhnlich eine zweite 
Person (in unserem Falle die Mutter) dos Kind beschäftigt (mit 
ihm spielt, das Bilderbuch besieht, sich unterhält usw).^ Ab­
gesehen hiervon bietet die stenographische Aufnahme noch die 
weitere Schwierigkeit, dafs die Stenogi-aphie nicht den phoneti­
schen Feinheiten der Kindersprache zu folgen vermag. Die 
Stenogramme sind daher vorwiegend zum Aufschlüsse über Wort­
schatz, Grammatik und Syntax, weniger zu solchen über die 
lautlichen Details der Sprache verwendbar. 

' Diese Forderunjj der ITiiwissontlicbltoit des Verfahrens mu!a des-
ivegon auHdrüeklioh gestellt werden, weil neuerdings ein- wissentl iches Ver-

lahron angewandt worden ist. BKUTiroi.» OTTO, der in se inem Archiv fiir 

Altersinnndarfen Sprachproben aus den verBOhiedeusteu k indl ichen Alfers-

Stufeu Iningon wiU, l a u t die Kinder i h i e Erzählungen dem Protokollanten 

d i k t i e r e n , H i e i d u i c h wird entweder daa Küid eitel gemacht und zur 

Pose vorfahrt, oder es wird hefnngeii, und seine Spinaehleistungen verlieren 

die Ech the i t der Naivität 
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Das zweite synthetische Verfahren, die G e s a m t a u f n ä h m e 
e i n e s S t a t u s p r a e s e n s , ging folgendermafsen vor sich: Wir 
^lederten den, in einem bestimmten Zeitpunkte vorhandenen 
Sprachschatz des Kmdes in eme Reihe von Kategorien, die wir 
nun ausfüllten, sowolil auf Gi-und der vorhegenden Aufzeicimungen 
aus der vorangegangenen Zeit, wie auf Grund eigens darauf 
gerichteter Beobachtung, Die Auswahl der betreffenden Kate­
gorien hangt natürlich von dem jeweihgen Entwicklungsstand 
der Sprache ab ; in den fi'Üheren Stadien handelt es sich haupt­
sächlich um Aufstellung dos Wortschatnes, der nach gewissen 
sachlichen Gesichtspunkten (Gegenstünde, Tätigkeiten, Eigen-
schatien usw.) gegliedert werden mufste; später, als sich die 
Sprache grammatisch zu differenzieren begann, gaben die Kate­
gorien der Grammatik die geeigneten Fächer für die Einteilung 
ab. Eine solche Znsajumenfassung dauerte stets eine Reihe von 
Tagen; denn jedesmal mufste, nachdem die erste Feststellung 
auf Grund unserer vorhandenen Aufzeichnungen gemacht war, 
ein kuigeres „Auf-der-Lauer-liegen" folgen; wir mufsten zur Aus­
füllung von Lücken und zin- Entscheidung von Zweifeki fort­
während aufpassen: welche Pronomina braucht das Kind jetzt? 
Kommen schon passivische Wendungen vor? usw. Dafs auch 
so eine wirkliche \'olIständigkeit nicht zu erreichen ist, versteht 
sich von selbst; immerhin glauben wir sagen zu dürfen, dafs 
unsere Beobachtungsfahigkcit bald geschult genug war, um 
ivichtigere Dinge nicht mehr entschlüpfen zu lassen. 

Durch diese Inventuraufnahmc des sprachlichen Bestandes 
einer Epoche sind wir nicht nur in der Lage, uns den geistigen 
Gesamthabitus ehier Altersstufe anders, als man es Früher ver­
mochte, vor Augen zu fuhren, sondern wir nähern auch unsere 
Untei-suehungen den von den hnguistischen Seiton herkommen­
den Sprachforschungen. Wie diese etwa Lexikon und Grammatik 
einer Negersprache festzulegen suchen, so machen wir es für be­
stimmte Phasen der Kindersprache. Diese Parallehtät der Methode 
wird wichtig für solche Fragen, welche den ParaÜelismus zwischen 
individueller und allgemeiner Sprachentwieklung betreffen. —-

Die Art unserer Materialgewinnung war bestimmend für die 
Art der M a t e r i a l d a r s t e l l u n g , Wh' geben neben der Ent­
wicklungsgeschichte einzelnei" Wörter (auf die AMEST und IUEL-
BEKGER den Hauptwert legten) die Entwicklungsgeschichte des 
Sprechens als einer Gesamtfunktion; und zwar legen wir durch 
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diese Entwicklung teils Längsschnitte, indem wir die beobachteten 
Sprachfortschritte und ausgewählte mitstenographierte Spracb­
proben chronologisch aneinander reihen, teils Querschnitte, indem 
wir dio zu einem bestimmten Zeitmoment vorhandenen Status 
praesentos synehromstisch darstellen; innerhalb eines jeden Quer-
Echnittes suchen wir freiUch die chronologischen Vorhältnisse 
der in ihm enthaltenen Elemente dadurch zu berücksichtigen, 
dafs wir, wo es möglich kt , den Zeitpunkt des ersten Auftretens 
in Klammem dazu setzen. 

Die Termine, an denen wh- Gesamtaufnahmen machten, 
waren natürlich znm Teil von äufseren (beruflichen etc.) Gründen 
abhängig; es war oft schmerig, eine Zeit zu finden, in der iiTir 
uns beide für die mehrtägige Arbeit frei halten konnten. Daher 
die ungleicbmäfsigen Ahstände zwischen den einzelnen „Quer­
schnitten", Doch waren ^vir bestrebt, uns ungefähr dem Tempo 
der Sprachentwicklung anzupassen; in den ersten Zeiten schnellen 
Fortschrittes folgen sieh die einzelnen Aufnahmen daher dichter 
als späterhin. Im ganzen liegen sechs solcher Gesamtdar­
stellungen von Hilde vor, aus den Altersstufen 1; 3. 1; 6. 
1; 8. 1; 11 -l; 6 3 ; 2, 

Das Material über unseren Sohn G ü n t h e r ist auf ganz 
analoge Weise gewonnen und dargestellt; nur in quantitativer 
Hinsicht ist es nicht so ausgedehnt. Dies liegt einmal an 
äufseren Gründen' einem zweiten Kinde kann man sich nicht 
mit einer solchen Ausschhefshehkeit widmen, wie einem ersten 
einzigen — sodann an inneren Gründen: ein zweites Kind 
erregt nicht mehr mit jedem kleinen Fortschritt jenes Staunen, 
daß eine wichtige Vorbedingung der Aufmerksamkeitsemstellung 
ist. Nicht jedes neue Sprachelement wurde daher rechtzeitig 
erhascht und registriei-t. Aber speziell diejenigen Züge, in denen 
Günther von Hilde eigenartig abweicht, kojnmen voll zur Geltung. 
Die über ihn angefertigten Querschnitte stammen aus den Alters­
stufen 1; 2. 1; IL 2; 4. 

Auch über die ersten Sprachstadien unseres dritten Kindes 
E v a haben wir eine Beihe von Aufzeichnungen, dio sich aller­
dings noch nicht zu einer Sprachgeschichte verwerten lassen, 
aber als Beispiele und Belege in den syetomafischen Teilen be­
nutzt werden sollen 



A. Sprachgeschichte unserer Tochter. 

IL Kapitel . 

Erstes Lebensjahr. 

In den ersten Lebenstagen des Kindes war der Hauptlaut, 
dcji es beim Schreien äufserte: iiha. 

Von der siebenten Woche an brachte das gesättigte KindOjl'/a 
zuweilen Töne des Behagens hervor, etwa wie hralTü; mit zwei 
Monaten liefs er den Vergnügungslaut erre m-re hören. "; ^ 

Vom 11 Wochen alten Kinde wurde notiert: Das Lallen wird 0, 2 ' , 
jetzt immer anhaltender und ist stets ein Zeichen grofsen Wohl­
behagens. Meist setzt es nach Beendigung des Trinkens ehi 
und dauert oft 10—15 Minuten. Die Laute sind viel zahlreicher 
und differenzierter geworden; die Hauptrolle s^iielt immer noch 
erre erre, zuweilen elrclie dtlie gesprochen (ch wie in : doch). 

Sehr merkwürdig ist folgende Beobachtung, die ivir mit0;9'.'2 
Sicherheit seit Anfang der 11. Woche gemacht haben. Sagt man 
dem Kinde, wenn es gut gelaunt ist, erre erre vor, so reagiert es 
häufig dai'auf, indem es die sonst unwillküi-Iich und muhelos 
hervorgebrachten Silben mit augenscheinlicher, oft sekundenlang 
dauernder Mühewaltung herausbringt. Die Anstrengung treibt 
dem Kinde Röte ins Gesicht. Zufall ist ausgeschlo^en, da der 
Versuch oft gelang, ohne dafs das Kind vorher oder nachher 
von selbst Laute ausgestofeen hatte. Es machte durchaus den 
Eindruck einer gewollten und gelungenen Nachahmung, Eine 
Woche später gelang daa gleiche mit den Silben kräh-ä, die sie 
seit mehreren Wochen nicht mehr gelallt hatte. 

Um diese Zeit läfst die Ausdauer und Intensität des Lallens 
nach; wir beobachten überhaupt ein periodisches Auf- und Nieder­
wogen der Lalltendenz, wobei jede Periode einige Wochen dauert, 
An den Hßhenpunkten ist das Jauchzen und Krähen weithhi 
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hörbai- und ertönt selbst im Dunkeln, namentUeh abends nac 
der letzten N ^ r u n g . , , 

0;1V» Fünf Monate darauf notierten wir wiedei-um die >.aci-
ahmung ihr vertrauter Laute, diesmal schon m gröfserer Ditte-
renzierung. So wurde die Silbe ftä (kurz und schaff heraus-
gestofsen) liei einmaligem Vorsagen einmal, bei zweimaligem 
zweimal und bei vielmaligem vielmal nachgesprochen. Die Ver­
doppelung wurde am häufigsten richtig getroffen, aber auch da 
zuweilen vorgebracht, wo nur einmal hd vorgesagt worden war 
Ferner beobachteten wir unzweifelhaft 'Nachahmung eines vom 
Kinde oft und gern ausgestofsenen rollenden Gurgellautes, 
etwa rrrr. 

01 ö Mit ö Monaten wurde nun auch die Nachahmung einer ihr 

bisher fremden Lautverbindung konstatiert Sie hatte seit einer 
"Woche den tonlosen p-Laut gebildet; nun sprachen vhihrpapn 
vor, worauf jedesmal der erwähnte p-Laut erklang. Einmai als 
dies wieder geschehen war, hörten wir 5 bis 10 Minuten später 
aus dem Wagen heraustönend papapi. Als nun der Versuch mit 
dem Vorsprechen wiederholt wurde, erfolgte oft und zieralicb 
mühelos das Nachsprechen der Sübeu. 

« , 8 7 J Zuweilen werden die Nachahmungen zu einer Art primitiver 
Unterhaltung, die dem lünde sehr viel Freude macht. H. hatte 
schon früher oft den Vergnügungslaut ä oder ii ausgestofsen. 
Wenn die Mutter sie nun damit ansprach, reagierte sie sofort 
ebenso, und diese „eintönige" Konservation setzte sich mehrere 
Minuten lang fort, nur Öfter durch Jauchzen des ICindes unter­
brochen. 

0; 0 Inzwieohon ist das Lallen immer mamiiglältiger geworden; 

wn notierten u. a. Silben ithnlicli wie da pa jn veinei und ein 
Geraecker wie äääää. 

0; 9 Als ihi- der Vater eiumnl oineu sehr hohen Ton vorpfiff 
Hefa H. in Nachahmung einen sehr hohen Quietsehtou liören • 
sie gab sich anacheinond Mühe, i'ccht hoch zu antworten. 

In den letzten Monaten des ersten Lebensjaiu'es begann das 
Sprachveratändnis und kur?. vor Abschluls des Jahres das sinn­
volle Sprechen einzeiuer Worte. Das hierhergehöriee Materifll 
befindet sich in der ersten ^Zusammenstellung. 



Hl . K a p i t e l . 

Z w e i t e s L e b e n s j a h r . 

A. Wortschatz und SprachTerstänilnis des '/jjäbrigen. Slndes. 

Da die beiden Funktionen dea Sprachverständnisses und des 1; 
Sprachgebrauchs nacheinander beginnen, so beherrscht in den 
frühen Sprachstadien die erste Funktion einen beträehlich weitereu 
Umkreis als die zweite. Wir trennen daher in der Darstellung 
beide Leistungen. 

Zuerst werden die zahlreichen Worte und Sätzchen registriert, 
die das % jährige ICind um jene Zeit zwar verstand, aber noch 
nicht selber sprach. „Verstehen" bedeutet hier natürlich noch 
nichts anderes als: mit der eingelernten Reaktion beantworten. 

Es folgen die wenigen Worte, die daa Kind damals bereits 
verständnisvoll selbst gebrauchte; die Erläuterungen mufsten hier 
z. T. ziemlich ausführhch sein, weil gerade die ersten Wort­
bedeutungen viele Phasen durchlaufen, ehe sie sich einiger-
mafaen stabilisieren. Die Worte haben entweder substantivischen 
oder interjektionalen Charakter. 

I, Vers tandene Worte und Sätze. 

Worte und Satze 

,Mach mal hophopl 
„ „ bitte bitte! 
„ „ bimbim 1 

„ „ quietsch 
quietsch 1 

B „ ziep ziepl 

VerBtanden 

0; 9 
0; lO'/i 
0; IQ'/i 

0; 10 V, 

1; 0 

Keaktion des Kindes 

H. l&fat die Puppe tanzen. 
H. iklappt die HUnde zusammen. 
H. läutet mit d. Glöckchen, klappert 

mit d. Klapper. 
H. drückt die Gummipuppe, dafs sie 

quietscht. 
H. zieht sich an den Haaren. 
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Worte und Sätze Eeaktion des Kindes 

Wo ist denn die Hilde? 

Wei- bin ich denn? 

Nun komm doch! 

Mach plansch plansch' 
Beifs ordentlich! 

Nun jnehze doch mal 
Gib einen Kufsl 

Wickel wackell 

Frisier mal deine Ziep-
Ziepl 

Wo ist denn die Zunge ? 
Mach mal patsch 

Hau mal dein Mucken­
köpfchen I 

Wie grofa ist denn das 
Kind? 

^ i ^ e m n e c k i s e b e n V e r ^ 
IjBi welchem H . die 

Hunde vor die Augen bHU und 
wieder fortnimnit . 

H . antwortet der t ragenden Mottet-

n r ^ u i e n d e K i n d versucht sich 
aufaurichten. 

H . planscht vergnügt im Badewaaser, 
H . beifst und zerr t a n einem Gumini-
| I I , beg innt fröhlich EU jauchzen, 
I H , macht e ine schmatzende Kufe-

hewegung in die Iiuft. 
H . -wackelt mit dem Körper hin 

und her . 
H . fahrt mit ihrem Meinen Kamm 

in den Haaren heram. 

iL zeigt sie. 

H. klatscht in die Hände oder nut 
ihr KOrperchen 

H. sehlaßt ihren Kopf. 

H, hebt beide Arm 

Verstanden Gesprochen i 

lagte H, Verständnis für 
ne gosprochane „Tiktak", 

indem sie sich nach der auf dem 
Kamia s tehenden Uhr hindrelite 
Sie sprach es zum erstenmal mit 
Verständnis beim Horchen auf das 
Ticiion dieser UJtr und bezeiehnete 
n u r den akuatisciien Eindruck mit 
dem Worte. — Bedeutungswandel: 

cl hiefs auch die geaehene Stand-
«i d f e tickte, didAi; 

"• Tfl, heuuhron so be­

ugte der Aabliok 
Lhrket te , um dos 

n d l i c h f O j l l V . ) 
« Ida'', ohne sie zu 
hö n, beim Vater 

P 1 den Stelle d e s 
J k tta- Seit 1 ; 0 

' ^ . _, bgebüdete Uhr 
h fl da genaunt . 

&l it 

i t I I d 

g k p 

m ß Jd 
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hilde 
dedda 

Seit 0; 10 sprach H. die Worte nach, 
Kunach&t noch ohne Verständnis. 
Seit 1; 0 erfolgte auf die Frage 
„Wer hin ich denn?" die Antwort 
mama, gleichförmig hei Mutter, 
Vater und Kindermädchen, papa 
bereitete 1; 1 noch Schwierigkeiteu 
beim Nachsprechen, wurde seit 
1; l'/i spontan und auf Fragen ge-
brauclit und geriet nun in Konflikt 
mit dem Wort mama, das all­
mählich in den Hintergrund ge­
drängt wurde. Die Mutter wurde 
nun auch meist papa gerufen. Es 
folgte eine Epoche, in der beide 
Benennungen in fortwährender 
Verwechalnng nebeneinander be­
standen. (1; l'/s wurde notiert: 
Als heut der Vater plötzlich vor 
das Kind trat und fragte' „Werbin 
ich denn?" antwortete H. mit 
sichUiehem Zögern und Überlegen: 
pa-ma) Der Kampf um die Ober­
herrschaft unddieirrun gen wUhrten 
noch monatelang; voröhergeheud 
schien Klärung emzutreten (1; 2'/i), 
dann begannen wieder die Ver­
wechslungen Noch 1; i'li wurde 
notiert, dafs der Vater oft mama 
genannt wird. 

Hilde, des Kindes eigener Käme, und 
Berta, der Name des Kindermäd­
chens wurden seit 0; ll'/s nach­
gesprochen, doch zunächst noch 
nicht sinnvoll gebraucht, dedda 
wurde allmählich zu betta. Das 
Wort kiide kam besonders häufig 
in deji Lallmonologen des Kindes 
vor, seltsamerweise wurde es auch 
mit freudigem Ausdruck gespro­
chen, wenn man ihr etwas zum 
Essen n&herte, z. B. beim Anblick 
eines Cake. Wie dieser Zu­
sammenhang entstanden ist, läfst 
sich nicht mit Sicherheit sagen. 

puppe wurde anfangs zn fast allen 
Spielobjekten gesagt, zu richtigen 
Puppen ebenso wie zum StofE-
kaninclien und zur Stoffltatze, da­
gegen nicht zu ihrem Glöckchen, 
das wohl durch sein völlig ab­
weichendes Format der Assoziation 
mit dem Wort widerstand. 
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langemem l'*^''*'fft.^iiciiindieEr. 
Ja.tiülBa>,w..pi»F^ Ga.i.n.Uck«n 

wenig anlenehraenLagephoto^a-
phiert wurde, sagte es bitä, als das 
Surren des Apparats plötzlieh auf­
hörte. Gegen Ende des 13. Monats 
versohwand das hnä langsam, er­
tönte nur noch beim abendlichen 
Gasausdreben. Und als bei Orts-
veränderung (1; Vi) dies Gasaus 
drehen wegllel, hörte auch das iiiö 
endgültig auf. 

baba sagte H. öftej's, wenn sie etwas 
in den Mund nahm, was ihr nicht 
schmeckte, a. B. ein Band od, dgl. 
Auch folgte baba, wenn man „ptui" 
sagte, da das Kind diese Zusammoi-
setKungoftgehörthat, 1; Ibraucbte 
sie das Wort schelmisch beim Mund­
auswaschen, 1; fi, Ttenn man dem 
satten Kinde die Neige m der schon 
zurückgewiesenen Flasehe noch-
mal anbot. 

JB. Sprachrerständnis und Wortachnfz des IVijiUirigeB Kindes. 

6 Auch jetzt noch ist der Vorsprung dea Verständnisses vor 
dem Selbstsprechen so grofs, dafs eine Scheidung notwendig ist. 
Besonders deuthch zeigt sich dies in der Fähigkeit, mehrere 
Vorstellungen synthetisch zu vereinigen. Sätze, wie „Halte den 
Fufs an die Nase" werden von 1; 4% au verstanden; dagegen 
fitellen sich erst einen Monat später geringe Spuren eigener zwei­
gliedriger Satzbildung ein. 

Innerhalb der gesprochenen Worte lassen sich jetzt schon 
drei Kategorien deutlich unterscheiden, indem zu den Ausrufen 
und Objektsbezeiehnungen nun auch Ausdrücke für Tätigkeiten 
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kommen. Die drei Gruppen sind mit folgenden Zahlen ver­
treten: 23 Substantiv - artige, 4 verb-artige, 17 interjektionale 
Worte — Summa 44. 

Worte und Satze 

Mach ritsche ratsche! 
Hier, zieh ausi 
Wo sind denn die 

Blumen? 
Wie schmeckt's denn ? 

Wo sind die Bäume? 
Wo ist die Nase? 
Wo sind die 

Guckerchen ? 

Gib m k ! 

Lies! 

Gleich kommt Berta 
mit der Suppe! 

Sieh mal, wer da 
kommt! 

Gib mir ein Küfschen I 

1; 3V. 
1; 4 

1; 4'/, 

Halt mal den Fufs an 
die Nase! 

Lafa die Puppe „bitte 
bitte" machen! 

Wisch denMund (oder: 
dieNase, die Augen)ab I 
Wo ist der Mund (die 

Hände, das Wasser)? 
Wo ist das Ohr? 
(Schürze? Pichel?) etc. 

(Dazu die in der vorigen Zusammenstellung gegebi 
verstandener Stttze.) 

Reaktion des Kindes 

H, zerreifst Papier. 
H. zieht den Strumpf aus. 

H. klopft sich auf die Brust (zuerst 
mechanische ReaJttion). 

Antwort „da da" und HinaufbUckon. 

H. zeigt Nase und Augen. 

H. giht gehorsam Dinge fort, die sie 
nicht in den Mund nehmen soll. 

H. Mit die Zeitung mithoiden Hän­
den und „liest" in unverständhchen 
Lauten. 

H. streckt die Arme dem Auffordern­
den entgegen. 

H. dreht sich aufgeregt nach der 
Richtung, aus der daa Mädchen zu 
kommen pflegt. 

H, dreht sich ausschauend um-

H, nähert ihren Mund unserem Ge­
sicht und läfst sich küssen, 

"Wird richtig ausgeführt. 

H. bewegt die Hände der Puppe 
gegeneinander. 

Jede Aufforderung wird richtig be­
folgt. 

Sie zeigt das Gewünschte. 
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. Wortschal 
1. Objekte. 

Gesprochen Erläuterungen 

wauwau ^ Hujid 

ala = Paula 
muh = Kuh 

ptp-pip = Vögel 

Mhiki = Hahn 

gagack = Gänse 

momflz(=Baum,Bäume 

hrr irr (kurze Zeit 
grr gn) = Pferd 

mitze = Katze 

pufpiit = Hühner 

ante = Hände 

1; 8'/. 
1; 3V, 

1; 4 

1; i%~5 

Zuerst für grauen Stoffhund, darauf 
für graue Ötoftkatze und für kleinen 

I Gummihund. Bald auch zu leben-
I digen Hunden, seit 1; 3 auch beim 
• blofsen Hören von Hundegebell 
I und beim Anblick abgebildeter 

Hunde. 
Name der Köchin, 
Zuerst nur für dieKuta imBilderbnoh, 

einen Monat später sieht sie zum 
erstenmal eine wirkliche Kuh und 
nennt sie muh oder man. 

Schon vorher hatte sie unser vor­
gesagtes pip-pip fälschhch pap-pap 
nachgesprochen; den-Laut gelang 
erst seit 1; 4. Das Wort wird für 
Vögel und Insekten gebraucht, 

Zuerst Nachahmung des Krähens, 
dann auch Bezeichnung des Tiers. 
1; 5 nennt sie ein kleines schwarzes 
Bild eines Hahnes spontan so, 

Nachahmung des Geschnatters und 
unseres vorgesagten Quack-quack. 

Die merkwürdige Verstümmlung 
entstand bei dem Versuch unser 
„Baum'' nachzusprechen, und hielt 
sich lange, 1; 4'/a hatten wir ein­
mal „munde" für Büume gehört. 

Für wirkliche und abgebildete Pferde; 
seit l;i'ls auch beim blofsen Hören 
des Getrappels, 

' Für lebendige, abgebildete und Spiel­
zeug-Katzen. 

I Das Wort wurde merkwürdigerweise 
\ lange Zeit nur gebraucht ais Aus­

druck für: nof den Arm genommen 
werden. Sagten wir zd dem im 
Wagen sitzenden Kinde • nun 

, komm doch", so antwortete" es, 
sich vorheugend, ä»ie, was zweifel-

bedentete ^ ^ ^ " "" ""̂ "̂"̂  ^""^« 

äuge 
bildü= 

\ 1; 5Vi—6 

, 5 % 
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1 ; &V» 

1; 6 

ffi, später fufs 
isse, später fisse = 

Füfse 
lampe 

dideliäeli =^ Glöckchen 

Mala = Flügel 

(Dazu die schon in der vorigen Zusammenstellung genannten Worte, 
(ijdrfa, pap<i, mama, hUde, dedda, puppe.) 

ei-schei = eins, zwei 

assä, später essä = essen 

atzatz = knapsen 

jneke pieke 

;, später hulz 
(das frühere Imä) 

da da 

bä bä 

UM = Kuckuck 

Beim Laufenlernen in 
unseres „eins zwei", das wir beim 
Füfscheneetzen zälilten. Auf die 
Frage: „Willst du mal laufen?^ 
antwortete sie: eiscAei. Das Wort 
kulminiert um 1; 5. 

Wurde verlangend und konstatierend 
gebraucht. 

Wenn Hilde spielend ein kleines 
Portemonnaie zuknapste, sagten wir 
„knaps"; daraus entstand ihr viel­
gebrauchtes atzatz. 

H. sagte es, wenn sie mit ihrem 
Finger auf ihren Körper piekte. 

3. Injektionen. 
H. hob den Zeigefinger in die Höhe, 

wenn sie die Uhr, Musik oder ein 
Gerüuscb hörte, und sagte lau­
schend 38-58. 

Nachahmung unseres „bautz". Es 
wurde beim Auffallen von Gegen­
ständen, meist von aolbstgeworfe-
neu, auch beim Sclilagen der 
Kirchen uhr geäufsert. 

Mit liinzeigender Gebärde auf unsere 
Fragen: „Wo ist denn das und das?" 

Es wurde gerufen, wenn sie hinaus­
getragen wurde, wenn die Eltern 
fortgingen, auch schon, wenn erst 
die Vorbereitungen zum Ausgang 
getroffen wurden, 

Primitives Spiel, H. rief es, wenn 
sie sieh hinter einem Tuoh ver­
steckte, oder wenn wir dies taten. 
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ische tschs = etsch e 

mhn (etwa wie engl. 
mawn) 

kille kille (das 1. mouil­
liert fast wie im franz. 
fiUe) 

hier hier 

bitte bitte 
später auch Uüe sä = 
bitte sehr 

das das oder 
das M das is 

alle = fertig 

1; 4V, 

I, 4 

1: 5'/= 

1; 5% 

Erlautem ngei 

Die Laute mit der daaugehörigen 
drolligen Fingerbewegung wurden 
ohne Verständnis der Bedeutune 
lediglich als Spiel augewendet. 

Guten Morgen. 

* ä ° g i " ' " *'" ''•"•• ''»•' "<!<"«' 
Bei LiebkoeuQg und 

Pnppe. 
In N«a.l,m„„g j „ n 

.Pleiten KinJ,„pio,, „D. E 3 n 
Kille kille." 

.onetiee Gegen.Blnde limrelehT 

'SeS 'n" "'• ' •" '•™ ='"•»«•• 
Beim Sloften li.ii,„, Krokeu ete, 

Äiihen det Yerneinung and de« 
Unwillens; nnwillkominene Dinno 
die sie Btatt der verlangten beknra 
wie. sie mit energischer Abiteh; 

I und lautem aiia üurück. 
Gleichsam quittierend gebraucht, 

wenn etwas erledigt ist. Ais sich 
tt. einmal damit unterhielt, eine 

I iiommodentfir immer wieder zu 

jedesmal beim Zuschlagen »Sl 
*d™ ^' . '"•""•l in sagte sie es, i.. 

;t;mger tippte. Nachahmung i 
iS. .In. 1.1 1.,... It dies, das ist jenes. 

'Dazu das schon früher genannte b 
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i. Ers te Sätzcheu. 

••t>ä — papa — icauicau 
= Spazieren geht der 
Papa, da kommt ein 
Hund usw. 

da is brrbrr, da sieh 

dada, papa! 

1, 5V, 

1; 5Vs 

Sie zeigt die Tiersilhouetten. 

Auf die Büste des Aristoteles zeigend. 

C. Woriscbatz nnd Saizhllilnng des 1 Jahr 8 Monate alten Kindes. 

I. W o r t s c h a t z . 

Nur zwei Monate sind seit der letzten Zusammenstellung 1; 8 
verflossen; doch haben diese einen rapiden Fortschritt gebracht. 
Eine Segistrierung des Verstandenen ist nicht mehr möglich, da 
das Kind so ziemlich alles, was in seinen Interessenkreis gehört, 
versteht. 

Um den Status praesens vollständig zu geben, sind nicht 
nur die neuerworbenen Wörter genannt, sondern auch (in 
Klammern) die schon früher dagewesenen. 

Die beherrschten Wortkategorien sind im wesenthchen noch 
immer die drei: substantivische, verbale, interjektionale. 

Die S u b s t a n t i v a bezeichnen durchweg Konkretes, doch 
sind die Gebiete des Lebens, denen sie angehören, schon sehr 
viel mannigfaltiger geworden. Ifu'e Zahl hat sich innerhalb 
zweier Monate mehr ala verdreifacht (sie steigt von 23 auf 73). 

Am meisten charakteristisch ist aber für diese Phase das 
Anwachsen der Tä t igke i t sbeze ichnu i igen , die, vor zwei Mo­
naten nur in vier Exemplaren existierend, jetzt in fünffacher 
Zahl (21) vorhanden sind. Die Sprache des Kindes ist ins 
„ Aktions''stadium getreten. 

Dagegen zeigen die i n t e r j e k t i o n a l e n Ausdrücke nicht 
einmal Verdopplung (sie steigen von 17 auf 28); ihre Höhezeit 
ist bald überschritten. — 

Die Einteilung in Wortklassen geht übrigens oft genug nicht 
ohne Schwierigkeit oder gar Gewaltsamkeit ab ; denn 
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noch wohnt den Wörtern eine grolse VieWeutigkeit inne^ l=n> 
und dasselbe Wort vertritt bald einen ganzen ^ a t . b ^ d be 
zeichnet es ein Objekt, dann wieder die mit oder an dem Ob ekt 
a u f f ü h r e n d e Tätigkeit, endlich nur einen a^ektmälstgen Aus-
ruf. So kommt es, dafs mehrere Wörter unter verschiedenen 
Kategorien zwei- oder dreimal genannt werden mufsten. (Vgl. 
nafsc, sicpeteps, mawau u, a.). . , , , . „,. ^ 

Zählt man diese mehrfach wiederkehrenden Worte nur eiri-
mal so enthält der Wortschatz etwa 116 verschiedene Aus­
drücke. — 

1, Subs tan t iva , 
a) P e r s o n e n . 

(Früher schon genaimt: papa, mama, hilde, belta.) 
Neuerwerbungen: 

nante =• Tante . Zuerst wurden abgebildete Frauen so genannt, wohl, 
(1" 7'/<>)- 1 ^^'•^ ^^^ '^'^ Photographie einer Taute mit diesem 

'̂  Wort gezeigt worden war. 
Mnd (1; 7'/^), Ebenfalls zuerst für Abbildungen kleiner Kinder an­

gewandt, z. B. für das JeHUBkind auf dem Sixtinabild, 
Ferner : anna; onkel = Onkel (1 ; 7). 

b) Tiere : 
(Früher schon genannt: ivauwau, mitse, gagack, muh, pip-pip, 

hrr irr, Mki.) 
Neu: nickel — Kaninchen imd Hase, lediglich für abgebildete 

Tiere ( 1 ; &%). 
c) K ö r p e r t e i l e . 

(Früher schon genannt: äuge, fufs, fiefse.) 
Neuerwerbungen; 

nä/se ( 1 ; 6). Sonderbarerweise nannte das Kind 1; 7 zweimal an 
einem Tag die Stiofelspitzen „näfse", indem sie daran 
zupfte, wie an unseren i'asen. Auch dos Taschen­
tuch wird näfse genannt. 1; 8'/̂  rief sie, wenn siedle 
Nase geputzt haben woUto' näfse-tasche! 

Forner: ziepjiieps = Haare (1; 7^.), ohr (1; 7V3), tnund (1; 7^3), 
ahm =^ Arm (1; T'/^), ant = Hand, iein (1; 8), guchele = 
Auge (1; 8} [szofs s. unter Interjektionen,] 

d) K l e i d u n g s s t ü c k e etc. 

(Früher: —) 
Neuerwerbungen: 
kute oder oüe = üu t (1; 6), ptchel = Latzchen, näfse = Tascheii-

tuclj (1; 6 nur verlangend geäufsert), mitse = Mutne 
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(1; 6V2), if^ oder otze = Schürze (1; ö'/a), ««fee = 
Handtuch (1; 7), nat oder mtp = Knopf (1 ; TU), 
sckuä = Schuhe (1 ; 7^.,. früher wurden die Schuhe 
auch fiefse genannt), kaje = Kragen und Vorhemdchen 
(1 ; T:-2)-

e) N a h r u n g s m i t t e l etc. 
(Früher: —) 

Neuerwerbungen: 

( 1; G nannte sie alle Flaschen (auch abgebildete 
Bierflaschen) milfs, von 1; G% an wurden «mge-

fasche ^^ Flasche ) kehrt alle Flaschen {auch die Milchflasche) fasche 
I genannt. 

Femer : apfe = Apfel (1 ; &'k), feisch = Fleisch (1 ; ö'/s), ei ( 1 ; 6%). 
miefse = Gemüse (1 ; 7Va), pot = Kompott, kuciiel = 
Kuchen (1 ; 7V„} 

f) S p i e l s a c h e n 
(Früher: puppe, iildä) 

Neuerwerbungen, alle um 1; 7 : 
mieU = Mühle, iall, buch, mann (aus Holz), bär (aus Holz), ieifse 

= Gummibeifser, kullc = Garnrolle, dalä = Taler, Geld. 

g) S o n s t i g e G e g e n s t ä n d e . 

(Früher: didda. laiala, iimmau, lampe.) 

Neuerwerbungen: 
psi ^ Blume i Ursprünglich Nachahmung unseres fingierten Nielsens 

( 1 ; 7). { (s. S. 24,). Bald wurden alle Blumen, auch gemalte, 
*- gestickte, gedruckte, stilisierte, so genannt. 

Jiote oder «^s = ( So hiefs allerlei, was „Knaps" - Geräusche verursachen 
Knaps (1; 7j. ' kann- l'ortemonnaie, Zuckerdose, Schere, Etui usw. 

rrrr = Näiima- ( 
I Nicht direkte Onomatopöie, sondern Nachalimung der 

von uns zur Bezeichnung ienes Geräusclies vorge-
I machten Laute. 

achine oder 
Kaffeemühle 

(1; 7). 
Mansch = Bade­
wanne (1; 7), 

ialj = Stall 

(1; 7VJ. 
feur = Feuer 

(1; 7). 

plansch plansch. 

Viereciuges Holzgestell, in das sie öfteis gesetzt wurde. 

Zuerst Bezeichnung für dio Ofenfeuerung, dann bald 
verallgemeinert auf Spiritus flamme und brennende 
Streichhölzer. 
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Femer : belt, auch Mti (1; 6}, sij(ii=: Stühlchen und Stuhl (1 ; ö'/a). 
tJr = Tür (1; 6V2), hasche, später bitze = Bürste (1 ; 6V9), 
zi^zi^s = Kamm (1 ; 1\), sclüücM = Schlüssel (1; 6VJ) 
nnd Löffel (1 ; l'k\ wasche = Waschschüssel (1 ; 1%), 
lies = Zeitung (1; T /̂g). 

2. Verben und verb-ahn l iehe Worte. 
(Früher schon genannt: ei-schei = laufen, essä, pieke pieJce. Die 
Interjektionen Ulle Uüe und ssi sd sind aUmählich zu verb-artigen 

Bezeichnungen = kitzeln und niefsen objektiviert worden.) 
Neuerwerbungen: 
teil'* ̂  zum Schlafen hinlegen ( Ausdruck des Kindermädchens „tatei 

(1 ; 6). *• machen." 
anzie ( 1 ; 7). Wurde gleiclimftTsig für die beiden entgegen­

gese tz ten Begriffe anziehn und ausziehn ver­
wandt. 

backe backe •= in die / 
Hände klatschen (1 ; 7). (»«^fe^kanntc Kinderlied „Backe backe Kuchen" 

koppc Iwppe heite = [ 
hopsen auf dem Schofs | Das Klnderlied „hoppe hoppe Eeiter". 

(1; 7). l 
atse atze = ritaehe ( J^nmentlich von Papier gesagt (1; 7). Vorstanden 

ratsche machen, zer- { wurde unser „mach ritsche ratsche" schon fünf 

reifsen. i ^^°^'*^ ™'"'̂ «''-
ttnke = trinken (1; 8). Das Wort wurde 1; 9 öfter durch Aaelmilation 

korrumpiert zu = Idnlce, 
ging ging ^= klingeln, klingling machen, 
mämau = baumeln, bimbaum macheu. 
offe = offen machen / So sagte das Kindermädchen heim Aufknöpfen 

(1 ; 7^'o). *- von Kleidungs Stöcken. 
Femer : Mala = Klavierspielen (1 ; 77a), ^̂ '1^ (Aufforderung zum 
Lesen 1; 7V2), enne enne = rennen (1; 773), sitee = hinsetzen 
{1; 77g), wasclie wasche = waschen. Mansch = plansch plansch, 

waschen (1; 7'k), siepzieps ^= frisieren ( l ; 77s)-

3, In t e r j ek t ionen , 
(Die fi-üher genannten [s. S. 23] sind auch jetzt noch fast alle 
vorhanden. Aus ss ss [= horch horch] ig koss geworden, aus 
kiM [beim Versteckspieien] kuckuck oder liikik, aua wird nur noch 
scherzhaft gebraucht, Utte wurde um 1; 7 herum zu Uta, hitet, 

intei verstümmelt.) 
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Neuerwerbungen: 
de» dei butz.' (1; 7). Unser „1, 2, 3 butz" beim Gasausdreben, 
du du du! (1; 779)- Scherzhaftes Drohen mit erhobenem Finger. Bie 

schalt sich selbst so, wenn sie unartig war. 
sifl.' = sieh mal Euf des Irstaunens (z. B. wenn sie Vögelchen auf 

(1 ; 8). dem Fensterbrett sitsien sah) nnd des Stolzes (z. B. 
wenn sie allein ihr Stuhlchen schob oder die 
Tasse hielt). 

ach ach! Ausruf freudigen Erstaunens, z.B. beim Anschauen 
von Bildern. 

danke! l ; 6 wurde das Wort zunächst dhnde gesprochen, 
aber ganz im Tonfall unseres „danke". Dann ver­
seil wand ea eine Zeitlang und tauchte 1; 7 als 
danke wieder auf. Anwendung noch rein automa­
tisch, als Antwort auf unsere Frage: „wie sagt man?" 

tag! auch n'gag , Zuerst sagte sie es zu ihrem Spiegelbild, dann auch 
ll'gag—guten Tag I ' ^n uns, indem sie unsere Hand fafst oder fassen 

/ j . gi; \ j will. Ala richtige BegrüTsung nach Abwesenheit 
' " wurde das Wort noch nicht verstanden. 

mämau = bimbaum. Wurde gesprochen, wenn sie Glocken läuten hörte 
Die Silbe „bäum" in unserer Bezeichnung bimbaum 
ruft also beim Kind dieselbe sprachliche Keaktion 
hervor, wie daa Substantiv Baum (s. S. 23) 

ein! ^= herein! wenn Jemand klopft 
feu fm = pfui pfui ( i ; 77,). 
SZOfs auf den Schofs U Ausdruck des Verlangens, auf den Schofs genommen 

(1 ; 8). U u werden. 

4. Sonstige Worte. 

und (1; 6). Wenn die Mutter erzählte: „Und dann kommt ein 
Kiki und eine Muh, und ?"' so fuhr H. fort; 
„und pieppiep — wrid wamoall." 

ja nein. Wurden seit 1; 6'/i gebraucht, meist mit den ent­
sprechenden Kopfbewegungon. Zuerst wurden sie 
im Sinn noch nicht deutlicli unterschieden (z. B. 
„Soll ich hauen? — ja!"), bald aber war der Ge­
brauch eindeutig. (Beispiel: „Soll ich die Papier­
mütze der Hilde aufsetzen?" — Hilde (unwillig) 
nein!— „Soll ich sie dem Vater aufsetzen?" —30,!). 
— Beide Worte wurden lediglich vohtional ge­
btaucht, noch nicht konstatierend (vgl. Kap. IV). 
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n . S a t z b i i d u n g . 
Wenn auch die emfachen Satzworte (Sätze, die nur aus 

ouiem Wort bestehen) noch immer weitaus überwiegen, so sind 
doch auch die mehrwertigen nicht mehr ganz selten Sic treten 
in drei Formen auf. Die Ausrufss l i t ze , deren Anfange schon 
vor zwei Monaten da waren, verbinden eine Interjektion mit einem 
Vokativ. Dio F r a g e s ä t z e , welche sehr intensiv auftreten, sind 
direkte Nachahmungen unserer Fragen; eigene Satzbildung fehlt 
hier noch. Inhaltlich gehen sie stets auf daa Was oder Wer. 
Den Hauptlortsehritt stellen die A u s s a g e s ä t z e dar, denn sie 
enthalten wirkliche eigene Synthesen: ein Subjekt wird mit einem 
Prädikat verbunden. Allerdings handelt es sich zur Zeit nur um 
ganz vereinzelte Satzbildungen mit dem Prädikat alle. 

a) I n t e r j e k t i o n s - a r t i g e S ä t z c h e n , 
tag, mama! 1; 7. 
ei, ei gu{te) mama! 1; 7. Nachgesprochen 
sia papa! = sieh da, Papai 1; 8. 

b) F r a g e n d e S a t a c h e n . 

das hier' = was ist das hier? 1; 6. | ^o fragte H. «nzahlige Male 
das is? = weifst du, was das ist? 1; 6. I am Tage, indem sie mit dem 
is'n das? = was ist denn das? 1; 6. [ Fingerohen auf die Bilder oder 
is'« das hier? 1; 672- J Gegenstände zeigte, 

is'n da? = wer ist demi da? 1; 8 H. fragte so, als sich der 
Vater hinter einer Serviette 
versteckte. 

c) Ä u s s a g e s ä t z c h e n . 
alle, alle — mi/cli 1; 7, H, sagte es, als sie dio FJnsobe geleert hatte, 
dlJe papa! 1; 7, Als der Vater in Hut und Mantel Mnausgegangen 

war. (Das Wort alle! begleitet sie stets mit einer 
charakteristischen Gesfe. sie streckt den Arm 
seitlich von sich und kehrt die Handfläche nach 
oben.) 

D. Wortschatz nod Satzbllilung des 1 Jahr II Sun. alten Kindes. 

I, W o r t s c h a t z . 

1 Es ist das letzte Mal, dafs man es unternehmen darf, den 
Wortschatz in ziemlicher Vollständigkeit zu registrieren. Nur 
die neu hinzugekommenen Worte sind diesmal genannt, früher 
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schon dagewesene lediglich in den Fallen, m denen an ihrer Be­
deutung oder ihrer lautlichen Form bemerkenswerte Wandlungen 
vor sieh gegangen sind. 

Die 2ahl der beherrschten gi'ammatischen Kategorien ist jetzt 
fast vollständig Nur die Präpositionen fehlen noch ganz. Kon­
junktionen und Artikel sind in schwachen, Numeralia und Pro­
nomina in stärkeren Andeutungen (mit ö und 3 Exemplaren) 
vorhanden. Der Hauptfortschritt besteht in der Zuerwerbung 
der Adjektiva (mit 11) und der Adverbia (mit 14 Expl.). Die 
Sprache des Kindes ist nunmehr in das Stadium der Merkmale 
und Eeiationen getreten. 

Die alteren Kategorien zeigen folgende Zunalimen: Sub-
stMitiva um 81, ^'erba um 35, Interjektionen um 8. — Im ganzen 
enthält der Wortschatz jetzt 275 verschiedene Wörter, 

Weim auch Substantiva und "N êrba noch nicht flektiert 
werden, so verraten doch vereinzelt auftauchende Plurale, Indika-
tive und Imperative, dafs die flexionslose Zeit ihrem Ende ent-

Bemerkenswort Tat die, zuweilen zutage tretende, starke innere 
Wandelbarkeit von Wortform imd AVortbedeutung. Einige selt­
same Bezeichnungen — vergleiche siete (Abschnitt 1, c), tamtams^ 
bidiu, Ulle iille (1, g) — illustrieren dies besonders schlagend. 
Nicht selten sind auch Kontaminationen (Verschmelzungen zweier 
Wörter zu einem neuen) — vgl. Jiappe (1, e), putzeputze, lief (1, g). 

Mehrfach treten für ein und dasselbe Objekt Synonyma auf 
— ein scheinbarer Luxus der Sprache, der darin seinen Grund 
hat, dal's die älteren Wörter der „Ammensprache" wie irauiraii, 
tatei usw. durch die entsprechenden der Gemeinsprache (Hund, 
schlafen usw.) abgelöst zu werden beginnen. 

Von der Gemeinsprache entfernt sich aber das Kind dann 
wieder insofern, als es die dialektische Diminutivendung ele, di& 
es von den Dienstboten hört, nicht nur übernimmt, sondern in 
der Anwendung stark erweitert, auch auf NichtrSubstantiva, 
Neben appeh und inldele ertönt biitele, bautele = bauen, ateele 
= zerreifsen, einmal sogar hintereinander (in scherzhaftem Ton). 
.ichulile, schuhlele, schuhlelele. 
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a) P e r s o n e n . 

Neuerwerbungen: 
mlle = . Willi , Vornamen der Eltern. Sie braucht diese 

kala = . Klara ) ^ ' '̂/"- ^v--* •"-'^^-'^^ S " - ' ^ ' ' ^ ' ' ^21 t w a ^ T -
und mami, namentlich, wenn sie ebwao 
bittet (weil sie wohl hauptsächlich in solchen 
Falten gehört hat. dafs sieb dio Eltern hoJ 
Kamen rufen}. So sagt sie z. B. dicht hinter-
omander, ohne den Unterschied zu merken; 
Willi, shtfdj papa, sfüUj! Zuweilen aber 
ruft sie in bewufster Sehelmerei die Bamen 
i&uthallend dnrch dio Zimmer 

0)nama = Grofsmama 1; 8 für Poreon und Bild; selte = Jette 
1 ; 9 und gUzen = Grotchen 1; 97a Namen neu ein­
getretener Dienstboten, vom ersten Tage an gerufen. 

h) T i e r e . 
Bisher noch nicht benannte Tiere waren: bäkscha = Bäh-Schaf 

1; 9 und fisch 1; 87a- Aufserdem beginnen für »Mfee 
pippip, Brbr und ivauwau die richtigen Namen: katze 
oder mitsekatze (einmal katzemitze) 1; 872, vögele, ferdde 
und hund aufzutauclien. Doch sind die Kinderaus-
drücke noch viel gebräuchhcher. 

c) K ö r p e r t e i l e . 

Neuerwerbungen; 

!id = Haar 1; 8V3 (neben ziepzieps). iacke 1; S'/g- 6"«^'' 1; 9-
kupp, später k^f = Kopf 1; 9. bufsi = Brust 1; 9. 
fats = Schwanz (ihres Spielschafes} 1; 9. finger. 

zunge, verstanden schon seit ] ; 2, wird zum ersten Male 1; 9̂ /a 
beim Zungeherausstrecken gesprochen. 

In Erwartung des Zähneputzens gesprochen. iß = Zähne. 

= siehst du! 
1; 9. 

Bezeichnung für Hand mit demonstrativ ausge­
strecktem Zeigefinger. Wir hatten oft scherzhaft 
KU ihr gesagt: „siohstel", indem wir mit dem Finger 
auf sie zeigten. Als sie nun in Zeitungsannoncen 
die abgebildeten Hände mit ausgestreckten Zeigo-
fingornsah, rief sie: luutr siete (lauter Hunde). Auf 
dio Aufforderung: „iffiach mal sietel" streckte sie 
ihr Fingerchen aus. 
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d) K l e i d u n g e s t ü c k e . 

(htäe und anschuh wird 1; 9 im Scherz zu nllem Möglichen gesagt, 
[früher antze]. was sie auf den Kopf setzt [hohle lOötze, Papier-

stückej, bzw. über die Hand stülpt (hohle KlötKO. 
Briefumschläge, Strumpfe]. 

pichel = Lätzchen. Wird auch zu Vaters Kravatte gesagt), 
Neuerwerbungen: 
leilcclten = Leibchen und Kleidchen 1; 8, himd, emd, amd ( 1 ; 8VB), 

hemdsen 1; 11 E= Hemd chen. j'mpe = Strümpfe l ; 8 7 ä . 
muff 1; 9 nur für Mutters schwarze Muff, nicht für 
ihre eigene weifse. 

e) N a h r u n g s m i t t e l . 

Neuerwerbungen: 
Wasser 1; 873. Sio sagte es zwei Tage nachdem sie zum ersten 

Male Wasser zu trinken bekommen hatte, aber nicht 
bei üeiegeuheit des Trinkens, sondern als sie den 
Vater sieb waschen sah. Auf die Frage: „Was 

j macht man mit dem W.7" kam erst die Antwort 
nafs, dann auf Wiederholung der Frage tinke 
(trinken). 

papsel; happe; stippe Alle drei Worte znr Bezeichnung der Suppe ange-
1; 87n. wandt. Die beiden ersten Worte sind von uns nie 

gebraucht worden, auch nicht „Pappen", wohl aber 
„Haps", als Nachahmung der Schnappbßwogung 
(auch in der Verbindung „nimm nicht solch grofsen 
Hapsl"). Daraus ist vermutlich pa/isel entstanden. 
happe ist wohl Kontamination aus haps und suppe. 

ammel; nemmel (zuweilen auch assimiliert mamniel) = Semmel 
1; 97j(. iutlilfiemmel = Battßrsemmel l ; 9 ' / s , seit 1;10 
spontan gebraucht. 

Ferner: it>!V^;i = Zwieback 1; 10, sucker (auch für Zuckerdose) 
1; 10. ssinl.-en 1; 10. ka^ee (für das fertige Getränk 
und unsere Tätigkeit des Trinkens) 1; 10. 

f) S p i e l s a c h e n . 
{ball wurde l ; 9 nicht nur für ihren Gummiball, sondern für 

Bundes verschiedenster Art gebraucht: z .B . für Woll­
knäuel, für gedruckte ki-eisförmige O usw.). 

Neuerwerbungen: 

fisch = Schiff 1; 87, (PapiersehiScben). bälischa (für ihr Spiel-
schafj 1; 9. iÄldebtXch 1; lu. 

Stern, MonogtaiibiEil. I, a 
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g) S o n s t i g e S u b s t a n t i v a . 

{lalanseh, das alte Wort für Badewanne und Waschen wird 1; 9 

auf einen abgebildeten Springbrunnen angewandt. Das 

Wort liilze [= Bürste, Besen] kontaminiert sich um 

1; 9 mit dem Verb putzen und wird zu putse putze, 

wurde 1; 107B durch das richtige iaum ab-

st.) 

Neuerwerbungen: 

tamlams = Soldaten' 

und Badewanne ! 

hiclm = Schub, 

AVickelkommode 

1 ; « ' • . , 

hillr Mle 1; ÖVa, 

Später mill'- m'-Hp 

1;, 10 7a = Lano 

liuiube. 

pii'kel -

l; 9%. 

Dieses merkwllrdigo Wort mi t der merkwürdigen 
! Doppelbedeutung ist so entstanden. ZiinUcbet be-
) ze,ebnete H . damit MiUtJtrmusik; vermutl ich war 

diese Üfter onomatopnetinoh mit tumtcrumterum.odei 
ähnhch \ o n ihr nachgeahmt worden 1, lO /j wurde 
c n Leuhen,4Ug mi t Miissk so benannt Zugleich 
aber schleicht Hioii iaiiitaiuK, wegen der klanehohon 
Ähnl ichkei t mit lalansih, m dessen Eecbtßsphitre 
ein und verdrtingt es bUd ganz So ertönt tan% ums-
nicht nur beim Waschen, sondern auch bei Krügen, 
Vasen, Kannen usw., namentlich abgeb.ldeten. 

I Diese r Ausdruck mutet wie völlig freie Erfindung 
an, ha t sich aber in Wirklichkeit organisch eut-

) wickelt, Lautl cb ist das Wort eine VerstOmmBlung 
unseres „Bücher", das sie erst öicA' darin bifhu 
nachsprach. Nun befanden eich ihre Bilderbücher 
in der untei'Hten Schublade ihrer Wickelkommode, 
wo sie s.e oft e n- und auskramte; und allmSlhlicb 
ging die Bedeutung des Wortes von den Büchern 
auf den Schub und von d.eseai auf des ganae 
Möbelstück über. 

Dep Ursprung dieses ganz spontan auftretenden 
, Wortes ist n icht klar iUögl.ch ist, dafs die beim 
I Lauoi .nstreichen oft gebrauchten Worte der Mutter 

..sclimiere, schmiere machen-' (die aber nlenaj'hge-
eprtichen wordcu waren) la tent wirkten, bis sie 
dann einitial als bilic bdle zum Vorschein kamen. 
,•!• le milk wurde bis Kum vollendeten drit ten Jahre 
gebraucht . 

Das Wort wurde ihr zuerst bei einem viererkigeni 
Haüdspi<^el vorgesagt; gli-ich darauf benannte sie 
auf die Fragen: „Was ist das? ' ' einen Eofcoko-
Wandspii 'gel mit ganz regellos geiormtem Schnorlcel-
ruhnieii u d eine Sp.cgeltfir eines Schraiikes i/icIceL 
Ntb ha l te also das ni-htige Merkmiil, das den dreien 
troiz aller Verschiedenheit gemeinsam war erfafst^ 
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1 Spiegel von 
:s hilde geant-

• } i ; n . 

Früher hatte sie, wenn man ihr ei 
hielt und „Was ist das?" fragte, 
wortet. 
Die Bedeutungen dieser gleichzeitig auftretenden 
Wörter vermischten sich in sonderbarer Art. Wir 
hatten ihr, wenn es recht kalt war und wir das 
Fenster schlössen, gesagt: ea ist Winter. Das Wort 
schien sich ihr unklar mit den da draufsen herrschen­
den Phänomenen zu verbinden; denn wenn nun 
einmal dio Sonne strahlend ins Zimmer flutete und 
wir fragten, was das sei, antwortete sie zagend 
Winter. 1; 10 nannte sie auch einen Sonnenstreifen 
so, der durch omen TUrspalt fiel. 
Früher hatte sie die gewöhnlichen Teller ssi (hepsi) 
nach den „Blumen" des Zwiebelmusters benannt. 
Wahrscheinlich Kontamination des früher viel ge­
brauchten lies mit Brief. 

Bezeichnung für kaltes Ahwtechen. Die Mutter 
s^tc, wenn der nafskalte Lappen nahte, öfters im 
Scherz: „Jetzt bekommt die H emen — SchreckI" 
Zu Strumpflöobern gesagt; bald darauf bezeichnete 
sie Fingerfeipfen auf einem beschlagenen Metall­
deckel so. 

J e m e r : ing, hing = Ring 1; 872- ''*cAö = Küche 1; 87E. 
fasse 1; S'/s- kingling = elektrische Birne, Tischgloeke, alles 
Klingend^. 1; 87a- tasche 1; S'/^. bommel = Papierbehang am 
Weihnachtsbaum 1; 87.2. i^irm 1; S'/s- beinern = Weihnachts­
baum 1; 8%. fofa == Sofa 1; 9. finzer, fenzer = Fenster 1; 9. 
jeike = Zeitung 1; 9, verdrängt das frühere lies. Iiaus 1; 9. 
keife. 1; 9. eng^le (Rafaelsches Engelbildj. pif̂ K = Spitzenschleife 
1; 9. kufs l; ^%. deeke 1; O'/a- zimmä 1; 9'/^. top = Knopf 
1; 9'/2- »"sser = Messer I ; O'/^. sc/ieisc/i^iie ^ Schreibe, Bleistift 
1; 97^. nee = Schnee 1; 10. taschetuch 1; 10. Imtger 1; 10. 
tnutz = Schmutz 1; 10. kassen = Kasten 1; 10. eimä = Eimer 
1; 10. »ix = Knix 1; 10. luck'n = Glocken (die sie läuten hört) 
1; 10, Jcäminfsen = Kämmchen 1; i07ä- «"t2»pe = Treppe 1; 11. 

tellä = Teller 
1; 97 , 

lief=Biietl; 10. 

tischeck = ein 
Schreck 1; 10. 

bich := Loch 1; 9. 

2. Adjektiva. 

Die ereten von H, gebrauchten Adjektiva sind subjek­
tiver Natur: sie bezeichnen nicht Merkmale von Objekten, 
sondern Zustände ihrer selbst (jnüde, lertig). Sehr bald aber 
treten auch solche mit,teilweise oder ganz-objektiver Bedeutung 
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auf. Eine Gruppe umfafst lobende Epitheta der Objekte (gut, 
schön, fein); eine andere Temperatur- oder sonstige Merkmale 
der Objekte (kalt, heifs, warm; schmutzig, kaput). 

jHäcrfe := müde 1; 872- Zuerst nur Bezeichnung für ihr eigenes oder 
unser Gflhnen, doch schon völlig richtig ver­
standen, Fragten wir z. B. „ist die H. müde?", 
so antwortete sie' tatei ^ schlafen legen. Seit 
1; 9 rief H. spontan miede, wenn sie vom Herum­
laufen müde geworden war. 1; 10 brauchte sie 
es auch fui andere Unlustgefühle, a, B. in fast 
weinender Abwehr gegen die kalte Abwaschung 
oder wenn sie eines Spieles OberdrOssig war. 

fettig = fertig 1; S /̂g. Wenn sie die Flasche geleert hatte, 
nafs 1; 8 

gute 1; 87B Zunächst ohne Verständnie für die Bedeutung in Hach-
ahmung unseres „die gute Omama". „Wer bat dir die 
Sthüize gcsLhonkf?" gute. 1; 9'/2 auch gute oHiaina. 
Gleichzeitig wurde es zum ersten Mai sinnvoU gebraucht, 
aber adverbiell. sitzen gut. S. unter Adverbien. 

fein j Beide seit 1; S'/E mit Sinn gebraucht, semmel fein. 1; 10 zu einer 
schön l̂  Photographie feine onkel 

kalt 1; 8 ) Das zuerst auftretende halt wurde anfangs nur subjektiv 
n'lwifs 1; 9'/2 [gebraucht; sie sagte es, wenn es ihr kalt ist, z.B. nachdem 
warm 1 -10 J Baden, oder wenn sie vom Winterspaziergang heimkehrte, 

1; 9 deutete sie den entsprechenden Zustand in 
bildete Personen hinein, wenn diese mit verschränkten 
Armen (der fröstelnden Armbewegung) dargestellt s 
z. B sagt sio Icind — Italt zum Eafaelscben Engel. 

Die Temperatur von Objekten bezeichnete sie en 
1; 9 und hier kommen öfter Verwechslungen vor isog. 
„Gegensinn"); so wurde eine heiXse Suppentorrme und die 
warme Badewanne halt genannt; bei einem kühlen Teller 
sagte sie erst half, dann ivom, du? 

n'heifs? fragte sie, wenn die Mutter die Milchflasche 
vor dem Verabreichen prüfend, anfühlte. 

muteen = schmutzig 1; 9. Z B. von ihren Händen, als sie Kuchen 
angef afst hatte. 

pui = kaput 1; 9. Z. B. wenn sie Papier in Fetzen zerrissen hatte. 

3. Veiba. 
Eigentliche Flexion in dem Sinne, dafs ein und dasselbe 

Verb schon in verschiedenen Abwandlungen gebraucht wird, fehlt 
noch so gut wie ganz; doch beschränkt sich ihre Nachahmung 
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nicht mehr auf Infinitive allein, es finden sich einzelne indikati­
vische und Imperativische Formen. 

a) I n f i n i t i v e u n d i n f i n i t i v - a r t i g e F o r m e n . 
Neuerwerbungen: 

katze katee = kratzen 1; 87ai ertönte, wenn H., die einen 
leichten Ausschlag hatte, sich trotz unseres Verbots kratzte. 
a/mpn ampn = „rumpel rumpel" machen, frottieren 1 ; 87a. 
niefsen 1; 9. liäfsu = husten 1; 9. hol = holen 1; 97a, wenn sie 
auf Aufforderung etwas herbeiholte, lappel 1/wppel = „nuppeln", 
am Finger lutschen 1; 973- bauin = bauen 1; 97a (wohl Kon­
tamination mit Baum), slafe slafe = schlafen 1; 972- schmäieSje 
= schreiben 1; 97u; so verlangte sie einen Bleistift zum Kritzeln, 
so oft sie uns schreiben sah. gern = geben 1; 10, verlangend 
geäufsert, wenn sie etwas haben wollte, tieifen 1; 972 beim 
Backenkneifen gesagt, nä nä = nahen, Faden zupfen 1; 10. 
han = haben 1; 10 z. B. budi lian. mahle mälile 1; 10 Drehen der 
Kaffieemiihle. läsm 1; 10. Imfen 1; 10 verlangend geiiufsert, 
wenn sie aus dem Stühlchen herauswill; auch ermuntert sie 
ihren „Wauwau" durch den Zuruf lauf&i. lecken 1; 10. n'haun 
= hauen 1; 107s i^' wohl Nachahmung des unbestimmten 
Artikels), u-eijw weine 1; 107s scherzhaft vom Kinde auf scherz­
haftes Schelten gesagt, von drolligen Weintönen begleitet, sie 
sie 1; 1072 Ziehen am Tischtuch, simge singe 1; lO'/a. 

b) I n d i k a t i v i s c h e F o r m e n . 

gide ^ siehst du 1; Ö'/a- H. iinfeerte es häufig, wenn sie auf etwa^ 
zeigte; seit 1; lO'/a zuwoilon sietete. 

(?eÄfej'e)-=geht'snicht?l; 87a-Hilfesuchender Ausdruck, wenn ihr etwas 
Schwieriges nicht gelang, z. B. wenn sie 
ihr Lütachen vom Haken nehmen wollte. 

steÄ; sfe/y = ich stehe 1; 9. Wurde gerufen, wenn H. irgend eine 
Kletterei glüefclieh beendet hatte und 
„oben" stand. Das j am Ende ist nicht 
etwa ein korrumpiertes ich, sondern nur 

e sch-Lnut vom zweiten 

fSSe, «sser == (da) ist er, / Sie findet ihren Bali: isse»-.' Sie sieht ihre Puppe: 

ist der, ist dio 1; O'/^. ^ we ^ippd 

fcBwi = brennt 1; 10. Beim Anblick der brennenden Kaffeemaschine. 

läft = schläft 1; 10. Z. B. • Mama! Idft = Mama, die Hilde schläft. 
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meeJfs.^^Bchmeokts? 1; 107a- Schelmisch, ŵ enn sie einen Kufs ge­
geben hat. 

kommt = kommt 1; 1072- Namentlich, wenn sie Spielsachen aus dem 
Schub holt: puppe hommt usw. 

Kill nicli 1 ; 10^/.,, Oft mit enei'gischer Abwehr (x. ß. Fortatofeen des 
Lööela) verbunden. 

sdmnidi = ich schäme \ Sie sagte es, als die Muttor sie wegen Finger-
mieh 1; 107„. / lutscbens strafend anblickte. Die Worte „ich 

schüme mich" mit Bedeckung des Gesichts 
durch die Hand waren ihr wohl öfter st^rz-
haft vorgemacht, auch der Vorwurf „schfim 
dich" zuweilen gesagt worden 

o) I m p e r a t i v i s c h e F o r m e n , 
to/s ^ s 1; 9. Unwilliger Ausruf beim Kampf mit dem Objekt, z. B. 

wenn ein widerspenstiger Strumpf sich nicht über die 
Hand Kiebn lassen wollte 

/ iü j -^ gib her 1; 97a, Wenn sie etwa« Begehrenswertes in unseren 
binden sali. 

sima = sieh mal 1; 10. (früher sw) um uns auf etwas aHfmerJjaain zu 
macheu. 

hmim ^ komm 1; 10. Z B. wiU sie das geschlossene Auge der Mutter 
anfreifson mit den Worten g\tekeli, homm* 

esstock = ifs doch 1; 107'a, Damit ermunterte sie uns zuaugreiten. 

In den Adverbien bekundet sich vor allem das erwachende 
Interesse für lokale Beziehungen, doch auch Qualitatives wird 
adverbiell ausgedrückt. Der herrschenden Terminologie folgend 
werden ja und nein als „Adverbien der Redeweise" ebenfalls 
"hier abgehandelt. 

a) A d v e r b i e n d e s O r t e s . 
((%, spater weg 1; 87a Z, E. auf die Frage: „Wo ist ,denn die GxßSs-

jnama?", oder wenn etwas von ihr versteckt 
wurde. 

hmten 1 ; 10. y Beides gleichmäßig in der Bedeutung 
•dmtie = drinnen 1; 107a-' " i^^^i" namentlich wenn sie etwas aus 

einemSchub haben wollte, z. B. tellä liinten. 
wo? 1;S^J3. woten? =siwo denn 1 2.. B tuch, wotenY als .BIB vetgejiene 

1; 10'/»- ^ '̂̂  Strumpf ein Loch.suchte. 
mn l ; 9 7 a . Z. B. Mnma, um.' wenn man ilir .die Serviette umbinden soll. 

Auch wenn sie beim Bpazierongehen umkehren wUl, erklärt 
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fatt = au 1 ; 10 Z. B, als sieh der Vater mit einer Decke üudeckte: 

Femer : Sm = oben 1; 9 (mit Aufblick zur Zimmerdecke). 
• dott- ^= dort 1; 107.- unten 1; lOVa- n'^haus ̂ = heraus 1; lO^'g. 

b) Adverbien der Art und Weise. 
auf ^= lafs auf! 1; 8'/». H. rief es, wenn man die Gnsfiamme aus­

drehen wollte. 
l^te = aliein 1; 9. Z, B. wenn sie beim Spaziergang von der Hand der 

Eltern los wollte, 
lieb 1; 9. Zärtliehkeitsausdruek, wenn sie die Muttor umarmte. 
gut 1','Q^I^. Als sie nach längerem Hemmrücken eine bequeme Sitz­

stellung gefunden hatte, sagte sie sitzen gut. Auch nteckt's 
gui? wurde gehört. 

•mal = nochmal und loiede)- s. imter: Numeralia. 
c) Adverbien der Redeweise. 

?ff und nein. Beide Worte werden sehr viel gebraucht, niemals 
ab er als k o n s t a t i e r e n d e Stel lungnal ime 
(Aussage). 

nein. Die Verneinung ist die ganze Zeit hindurch (ebenso wie in der vor­
hergehenden Epoche) durchaus vo l i t iona l , keine Bestreitung, dafs 
etwas sei , sondern die Ablehnung, etwas zu tun, oder -die A-bwehr 
gegen etwas, das geschehen soll, nei.' erfolgt .prompt, wenn man 
ihr einen Auftrag giht, der ihr unbequem ist, oder wenn man ihr 
Strafe androht „Willst du ins andere Zimmer?" Will man aber 
durch Fragen ein aussagendes Nein provozieren, so versagt sie; 
«eigt man ihr z. B. 'eine abgebildete, sonst stets richtig benannte 
Schürze und f r ^ : ,j6t das ein Wauwau?", so kommt nur das 
mechanische Echo mmwan zurück. Diese Probe ist in den ver­
schiedensten VarißtiouMi, aber stets mit gleichem Erfolg wiederholt 
worden. 

Seit l; S'/j tritt zu der ablehnenden Negation die fordernde 
Position hinzu' z. B. „Willst du Snppe?" «ei, pot (Kompott), Oder: 
als sie sich morgens nicht anziehn lassen will' nH tatei! (Nein, ich 
will schlafen.) Vor 11 hergehend wird 1; 10 mci als blolser Satzteil 
im Sinne von „nicht" gebraucht, a. B. nei anxieh — nicht anziehnl 
In allen diesen Fallen ist nn volitional. 

Bald nach 1; lU endlich beginnt sie in die -Phase konstatieren­
den N«gierenB einzutreten, doch nei wird hierfür noch immer nicht 
gebraucht. .Tctzt widerspricht das Kind, wenn man ihr für Bilder 
oder K(>rperteile falsche Benennungen eagt, aber lediglich durch 
Nennung der richtigen. Beispiel: Der Vater fafst an seine Naso 
und sagt „Guckdi", H. verbessert na/ke. 

ja tritt in zwei Anwendungen auf. Die eine ist, wie beim Nein, 

die Stellungnahme des Willens „dos -will Seh" «der „das soll so 
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sein". Sodann aber emlgt ja oft als rein mechan i sche Ant­
wor t reak t ion Zu den iielen Fragen, die de ^ nde entgegen 
treten, nimmt es durchaus nii-ht immer wirkl cb 8 ellung se es 
weil es den Sinn nuht \eiRteht bei es, weil es den Inl alt nter 
esselos oder nniufmerks-im gegenübei steht DT ahe n jeder 
Frage eine Forderung liegt dirauf zu reagieien s w d meohan ach 
ja ausgelost Das Kmd mtwortet dabei au h n ne£,al ven Fällen 
mit dem bequemen ja -ncji dns Nein eine Autleh g vora ssetzt 
die nur durch Fragen von ganz anderei W ht gke t i sgel st 
werden kann. 

5. Numeral ia und ahn l iche Wörter. 

Die Entwicklung des Zalilenbewufstsems läfst sich in der 
gegenwärtigen Phase besonders deutlich erkennen, weil noch das 
eigentliche Zählen (Feststellen einer Anzahl) fehlt, während zwei 
Vorbedingungen des Zahlens schon vorhanden sind: das An­
einanderreihen gleichartiger Einheiten und das Auffassen einer 
unbestimmten Vielheit. Bei den Reihungen geht H. entweder 
analytisch vor, indem sie aus einer s i m u l t a n wahrgenommenen 
Vielheit die Einheiten isoliert (dei fs&i dei) — oder synthetisch, 
indem sie zu einer Einheit gleichartige s u k z e s s i v e hinzufügt 
durch meÄ>-, mal, wieder. Die unbestimmte Vielheit wird durch 
„lauter" ausgedrückt. 

dd fsei dei \ Früher schon ähnlich als Interjektion gebraucht 
eins zwei drei \ ^^^^ "̂ ^̂  bufz, s. 8. 39). Dann „zählte" sie so die vor 

j Q ihr liegenden Apfelstuckchen; oder sie forderte uns 
' ' ' unter Darreichung ihrer Finger oder ihrer Zehen 

auf dei dei: wir sollten zählen. Vorbedingung zu 
diesem Zahlen war, dafs die Einheiten 'gleich­
a r t ig waren; ihre vei schiedenen Spielsachen wurden 
nie so gesiählt. — Anch vier taucht sporadiiich, natür­
lich ohne iahlenmäfaigen Sinn, auf. 

mehr, seit 1; 8. Sehr mannigfaltig gebraucht Beispiele: H. nimmt ein 
Papierstückchen dmn ein aweites; mehr, ein drittes: 
mehr. — Sie zeigt auf den Weihnachtsbaum is'n das? 
Antwort Weibnachtsbium Darauf weist sie auf seit̂  
wilrts stehende hohe Zimmeipflanzen (Calia, Kaktus): 
jHcÄr. 1 9 •y.iTd sie gefragt Wo ist das Bein?" Sie 
zieht erst eines untoi der De ke hervor, aodunn das 
andere' mehr 1 10 luft sie beim Bilderbesehen mehr 
•mehr als AufforJerung zum Weiterblatteru. 

wieder 1; 9. Gana ähnlich wie mehr gebraucht An einer Stickerei ent­
deckte sie eine der dutchlochten Stellen is'n da^? Antwort; 
ein Loch. Nun fühlte sie den Finger an eine andere durch­
lochte Stelle Kiedet 

file:///eiRteht
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mal = noch einmal / Als ihr ein Lied vorgesungen worden war, bat 
1; 10". \ sio: mal. 

laute = lauter. Es wurde 1; 10 gehört, als sie auf einem Zeitungsblatt 
viele Annoncenhande beisammen sah: latite siete = lauter 
„Siehst dn". 

Hier sind vor allem die ersten Anfange dei' Ich-Bezeichnung 
zu erwähnen. Bisher hatte sie die Beziehung auf sich seihst 
entweder gar nicht, oder durch hilde ausgedrückt, hilde rief sie, 
wenn sie etwas haben wollte, was ein anderer hatte; hilde nannte 
sie ihr Spiegelbild und ihre Photographie. Jetzt beginnt sie sich 
pronominal zu bezeichnen, und zwar viel früher durch possessive 
als durch personale Pronomina. 
meine 1; 10. meine äppele, meine suppe mit dem Sinn ihres Anspruchs nul 

die Dingo. 
•icli 1; 107a- Es tauchte nur ein einziges Mal auf, um dann für 2'/, Mo­

nate wieder zu verschwinden. H. sagte ich und gleich darauf, 
sich an die Nase fassend, hilde. 

Ferner: 
du du. Beginnt um 1; !t aus der früheren rein mterjektionalen Bedeutung 

in die pronominale überzugeben, doch überwiegt noch der Affektsinn 
des Drohens, Die Mutter hatte sie versehentUch gekratzt; dn drohte 
H. schelmisch katze (= kratzen) dududw! 

n'anten = ein anderes \ Als man dem Kinde an stelle seines nicht mehr 
•^. gii I gana sauberen Taschentuches ein frisches holte, 

sagte H-, die die Absicht merkte n'anten, 

1. Konjunktion, 

Zu dem schon fi'üher dagewesenen rmd tritt nun 
auch 1; 10. Z B.: Als sie die Mutter schreiben sab, lief sie schnell zum 

Schub' auch hol n'sciieischeibe (einen Bleistift). 

8. Art ikel . 
n' = ein wird allen möglichen und unmöglichen Worten vor­

gesetzt: n'schmclieiie, n'haun, n'aucli. 

9. In te r jek t ionen . 

(Die fi'üher nur mechanisch gebrauchten Worte n'tag und 
tlm^e sind seit 1; 10 sinnvoll geworden, n'tag sagt sie, wenn sie 
vom Spazierenfahren heimkehrt, daaike, oder danke fsön ertönt 
1. bei dargereichten Objekten; 2, bei ihr geleisteten Diensten 
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.[wenn man ihr z. B. einen Schub öfl'net]; 3. beim Weggeben 
eines ihr lästig gewordenen Spielzeuges.) 
Neuerwerbungen: 
hopsasa 1; S'/a- Beim Überschreiton von Bord und Türschineilen 
7(0̂ ; hall = halt haltl 1; lO'/a, Beim Slolpein 
ßZiej'.' 1; 9. Unaern erstaunten Aufruf, z B -nenuH sich mi Stühlcben 

aufstellte, wandte sie hei ähnlichen Gelegenheiten an 
na! oder nuf 1; 9. Wenn sie auf etwas •« artete odei wenn etwi'- nicht 

gleich gelang 
n'liacker! =^ ein Racker' l Du bVt ja ein Hacker" sagten wii oft wenn 

j ^ - JO / s e etnas Unnützes getan hatte Eines lagefe 
kam ''le ms Z i er eine irgendwoher ent-
n endete Pbotograih etasche zeigend und 

efsclelmscl stial lend n'haclc: ' 
atß = adieu 1; 10 
iiacM!= gute Nacht! \ DasunzablJgeilfalegehiirte.gutBN;tcht"derElt«ru 

1-10 war nie nachgespi'ochen worden, hatte sich aber 
so fest eingeprägt, dafs sie eines Abends, als die 
Mutter ihr den Gnfenaciitkufs geben wollte und 
die Worte noch nicht gesprochen hatte, spontan 
selber nacht! sagte. 

huh! 1; 10'/B- Sie war in ein kaltes Zimmer gelaufen und rief umkehrend 

II. Satzbiidung. 

Noch immer überwiegen che affektiven Satzbüdungen; 
ans den interjektionalen Öätzchen der vorigen Zusammen­
stellung sind jetet ausgesprochen volitionale („Begehrungssätze") 
geworden, die in sehr mannigfaltiger Form auftreten. DEmeben 
stehen Fragesätze; sie enthalten nicht mehr lediglich Was-Frogen, 
sondern auch Wo-F.ragen und Vergewisserungsfragen. Zuweilen 
gibt sie selbst sofort die Antwort auf diese Fragen. Die vor 
di-ei Monaten nur andeutungsweise beginnenden konstatierenden 
-(Aussage-)Sätze sind ^etzt schon sehr idel häufiger. 

Alle Sätze sind noch Hauptsätze; doch ist ihre Struktur 
schon recht ausgebildet. Neben der primitiven Form der Vei'-
bindung eines Einzelwortes mit einem Vokativ oder einer Inter­
jektion finden wir mehrgliediige Aneinanderreihungen, logische 
ißntgegensetaungen und grammatische Abhängigkeitabeziehungen 
j(Sätze .mit Subjekt ûnd Objekt, mit Verb und Objekt, mit 
fSubjekt und Prädikatsnomen). 
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a) Z w e i g l i e d r i g e V o t a t i v s ä t z e , 

papa — sfilMj.' 1; 9 = Vater, setz dich auf mein Stüblehen. 
mama — hutc! 1; 9. Die Mutter soll sieh einen Klotz auf den 

Kopf setzen. 
mama — hUde! 1; 9. Die Mutter soll sieh verstecken, Hilde wird 

suchen 
papa — Jtein! 1; 10 =^ Papa, hol mich herein 1 

b) A b w e h r s ä t z e . 
Jäinige Beispiele sind im Wortsatz (4 c) unter nmu gegeben. Ferner: 
• nei im auf! und nei! auf!lampe! 1; 8Va- Ärgerlich gerufen, wenn 

abends in ihrem Schlafzimmer das Gas ausgedreht 
wurde, 

ned nei, fas(3ie ! 1; 87= ^ iiein nein, erst mufs ich Flasche trinken. 
H. rief es al^ die Mutter ihr abends schon gute Nacht 
sagen wollte, ehe sie ihre übliche Flusche bekommen 
hatte, 

stuhl nei nei, sciwfsel! 1; 10. Sic will nicht auf den Stuhl, sondern 
auf den Schofs gesetzt werden. 

c) A n e i n a n d e r r e i h u n g e n v o n O b j e k t e n . 

ttiike, fisch, hüte 1; S'/»- I^iö Mutter hatte ihr öEtei's aus Papier 
allerlei Sachen verfertigt, ein Puppenfläschchen gedreht, 
ein Schiffchen imd einen Helm gefaltet, Als nun H. 
einmal zufällig ein Stück Papier in die !Hände bekam, 
verlangte sie alles drei auf einmal: titUce = etwas zum 
Trinken, fisch = Schiff, hüte = Mütze, 

n'apfel, misser, bitte misser, papa! Mit diesem langen Satz wurde 
1; 9Va die Bitte ausgesprochen, dafs dei- Vater einen 
Apfel und das dazu gehörige Obstmesser holen solle, 

d) S ä t z e m i t V e r b u n d O b j e k t . 

amie cäim 1; S'/a- Der aufgesti-eifte ÄrmeJ sollte wieder 
heruntergestreift werden. 

Ipichel, pielid hol 1; 10, Die Mutter soll ihre Serviette holen. 
mama, bildä hamele, zimmä, hamele Mdä, hinten; dada mama ehohi 

1; 10 = Mama, ich will Bilder haben aus dem hinteren 
Zimmer; da soll Mama sieherholen. Es ist dies wohl 
die längste Satzkette, die in dieser Zeit von ihr ge­
äufsert wurde; zwischen den einzelnen Teilsätzen 
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wurden kleine Sprechpausen gemEtcht, in denen sie 
vielleicht Antwort erwartete. 

matna, apfel kaufen! 1; 10. 
auch hol n'sckeiscMbe 1; IO72 s. S, 41 unter Konjunktion. 

3, Fragesatze. 

apfe im? fragte sie 1; 87,, als ihr die Mutter eine Geschichte 
vom Apfel erzählte. 

nals wo? — hier nats 1; 9. H. hatte irgendwo eine Schere liegen 
sehn, die sie dann vermifste und schliel'slich wiederfand. 

miede, miede? stiUilj — ja? setsm! 1; 97ä- Wir hörten diesen Sata 
von dem allein im Nebenzimmer befindlichen Kinde; 
vielleicht war er an uns gerichtet. Sie konstatierte 
erst — in rhetorischer Frage — dafs sie müde sei, und 
lief dann znm Stühlchen, in das sie gesetzt werden 
wollte. 

seiiiken? ja? ekol de smiken, ja? wurde 1; 10 von dem hungrigen 
Kinde gesprochen. 

3. Aussagesätze. 

Sieh doch! Undä Ma 1; 9. Sie konstatierte, dafs auf ihrem Pnppen-
klavier {lala) Kinder abgebildet sind. 

kind — kalt 1; 9. s, S, 36 unter kaU. 
n'muh is put 1; 9. H. zeigte das zerrissene Bild einer Kuh, Ein 

vollständig korrekter Satz mit Subjekt und Prädikats­
nomen, Artikel und Kopula, auch mit richtiger Wortr 

top, n'ander top, das n'top 1; 97^, So zählte H. die 1 
Vaters Rock. 

hofs! (=^ horch) p^a seimncl! 1; 30. Das hungrige Kind hatte 
Semmel verlangt; der Vater war hinausgegangen. Nun 
hörte sie dessen Schritte wieder näherkommen und rief 
aufgeregt jene Worte. 



IV, K a p i t e l . 

Dri t te s Lebensjahr. 

A. Spraehfortsobrittc vom Ende des zweiten bis zur Mitte dos dritten 
Lebensjahres. 

Da die nächste synchronistische Zusammenfassung erst nach 
weiteren 7 Monaten veranstaltet wurde, so mufs die Zwischen­
zeit durch einen rein c h r o n o l o g i s c h e n Bericht ausgefüllt 
werden, der demnach einen gedrängten Auszug aus unseren Tage­
büchern darstellt. Hierbei wird es sich vor allem um Wieder­
gabe l ä n g e r e r S p r a c h p r o b e n handeln, die mitstenographiert 
worden sind; doch auch formale und syntaktische Ein.zeIfort-
schritte werden, soweit sie nicht in die nächste Synchronistik 
einbezogen sind, Erwähnung finden. 

Gegen Ende des zweiten Lebensjahres nimmt der Reichtum 1; U 
der Sprache an A d j e k t i v e n stark zu: göfse scliiffche = grofses 
Papierschiff; äte ( = artige) Itiiidä; saubc tasclietuch; feine bett usw. 

Ebenso mehren sich die Begehrungssätae, in denen ein 
I n f i n i t i v mit einem S u b s t a n t i v (meist einem Objekt) ver­
bunden i s t „Ich will'' ist stets zu ergänzen: siinmii ( = ins 
Zimmer) gehn! lade ( = Schokolade) esse«,' neiie {— Zeitung) 
lüsevi usw. 

Ein erster „ z u s a m m e n g e z o g e n e r " Satz: hommt ( = kommt) 
de mama und der papa auch! 

Die O p p o s i t i o n s l u s t bildet sich einen reichen Wortschatz: 3; 0 
lafs docii! lafs doch sein! lafs lafs! — iviU mch! — j ^ nä oder 

nein iwin! — "bch mch nich! — pfui! 3cA pfui! 

Das S p r a c h v e r s t ä n d n i s des zweijährigen Kindes ist so 
ausgebildet, dafs wir Eltern manchen auf t l s Essen, Spielen et( 
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bezüglichen Gesprächsinhalt, den das Kind nicht verstehen soll, 
sehr vorsichtig umschreiben müssen, 

H.s spontanes Sprechen geht nicht mühelos vonstatten. Oft 
merkt man ein förmhches R i n g e n mit der Sprache, besonders, 
wenn es sich um die Wiedergabe von nicht sinnlich Wahrnehm­
barem handelt. Eines Abends, nachdem H. am Tage ein kleines 
Kind gekratzt hatte, wollte sie der Mutter diese Begebenheit er­
zählen ; sie rang rmd rang und endlich kam heraus: „Udne kind," — 

Einige Satze aus diesem Monat. 
Fragesätze werden immer häufiger: hommt da ? (= Wer 

kommt denn da?) Ungt der papa? (Telephonkhngel) usw. Einen 
sehr ausdrucksvollen einwortigen Fragesatz sprach sie bei folgen­
der Gelegenheit: Auf dem Spielplatz wollte sie eben nach der 
Sehaufel eines anderen Kindes greifen; plötzlich besann sie sich, 
als ob ihr hier die Eigentumsfrage aufginge; sie liefs die Schaufel 
liegen, sah die Mutter verständnisvoll an und sagte: Und? = Die 
Schaufel gehört dem Kind, nicht wahr? 

Begehrungssätze: mama, zeig doch de bilder ! (zeig steht hier. 
im Sinne von „lafs dir zeigen"; H zeigte und die Mutter sollte 
hinsehen). — hall pidn! mama baU suchen! homm doch. — Fernerr 
Imch ( ^ gleich) bä gälm tm sand %ibln, ja? — Als sie etwas ge­
kritzelt hatte, hohe sie die Mutter: sieh doch! homm mama, liomm. 

Aussagesatze: Ein ganz korrekter Satz erfolgte auf die Frage, 
wo ihr Bleistift sei: hier Hegt er dock! — Als ihr ein Spielzeug 
herunterfiel, rief sie vergnügt; n'dde ; ^ auf der Erde) liegt, n'äde 
Hegt, hapsassa! Zum ersten Male tritt jetzt eine V e r g a n g e n -
be i t sbeze ichnung au£: zu der Begehrung fasche fdnken gesellt 
sich nämlich jetzt das Partizipium fasche tunJcen, das nach er­
folgter Leerung der Flasche ertont. 

Bei einem Berliner Aufenthalt hatte H das T e l e p h o n i e r e n 
gründlich keimen gelernt, d. h. oft gesehen und gehört, wie der 
Apparat behandelt wurde. Auf der Rückreise im Koupö, als H. 
bereits von all den neuen Eindrücken in einem etwas überreizten 
Zustande war, entdeckte sie die Hcinkurbel, die sie wohl lür ein 
Telephon hielt und sprach auPser vielem uns UnversländHclien 
folgende Worte in abgehackter Weise wie phantasierend vor 
sich hin: 

wö% — omama —• isse wach — seitung' — midtä — tanie — 
nemeineiAV— hommt sclu>n — ja? — ach? — was? — Dann fordert® 
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sie mich auf „Ung doch" — ich sollte klingeln; dann gings weiter: 
dokter — tälephon — ja? — 

Dieses ganze Gespräch setzte sich aus wirklich Gehörtem 
zusammen 

Eine Unterhaltung zwischen Vater und Tochter. H. will 
dem Vater gute Nacht sagen und tritt an seinen Stuhl naclit. 
„Was willst du mir sagen?-* naiht, „Wo gehst du h in?" bdt. 
„Wo bist du gewesen? bä. (= spazieren). „Was hast du ge­
spielt?" pielen sand. „Was wird die Mama jetzt machen?" 
anzie ( = mich ausziehn), ,,Und was noch mehr?" rumpel rumpel 
[= frottieren), pwpa, ahm! (Vater soll sie auf den Arm nehmen.) 
„Und dann?" was'lieu. „Wohin soll dich Papa selben? auf die —" 
iv'.cliclemod-e ( = Wickelkommode). 

Gegen Ende des Monats sind die H i l f s z e i t w ö r t e r sinnvoll 
im Gebrauch und zwar meist in 1. Pers. Sing. Ind. Präs.; merk­
würdigerweise ist die Anwendung (mit Ausnahme von lassen) 
durchweg negativ: wiU nidi, katm nich, mag nich, d-äf (= darf) nii-h,. 
baucht de Eüde ( = H. braucht doch nicht?), lafs sein. — Drei 
Infinitive reiht sie aneinander; laufen machen lassen! als sie einen 
Bleistift auf dem Tisch spazieren führt. 

Der neue Monat bringt vor allem das ich (vgl. S. 41). Die 2; 1 
Mutter will H.s heruntergefallenen Ball suchen, doch Hilde ruft ' 
suchen ich baU! das „ich" stark betonend. 

Mit •vier prägnanten Worten erzählt H. ein ganzes Erlebnis. 
Der Vater, im Begriff abzureisen, liefs beim Einsteigen in die 
Droschke seine Touristenflasche fallen; sie ging in Stücke. Fünf 
Tage später erinnerte sich H. ganz spontan des Ereignisses und 
erzählte; papa brrbrr, fasche put = Als Papa beim Pferd stand, 
ging die Flasche kaput. 

Längere Spraehproben aus dieser Zeit, die beim Betrachten 
von, Bildern mitstenographlert wurden, gelangen in der Mono­
graphie „Kind und Bild" zum Abdruck. 

Fragen, die alltäglich an sie gestellt werden, beginnt sie jetzt 2; 2 
selbst zur Anbahnung der Unterhaltung zu benutzen, gut islafmi?' 
Oder sie fragt den Vater: mecU eielien gut? 

Spraehstichproben: 
H. kommt plötzlich auf den Gedanken, sie habe keine 

Strümpfe au: keine trumpfe an! Sie guckt auf ihre Beinchen: 
sieh doch; hab de trumpfe. 
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Das Schürzenband war ihr aufgegangen und hing herunter: 
dejike an, band eloi'n (verloren), tvieder sumachen. 

Sie sucht ihren Sandlöffel; is'n der löjfel? da obot? Sie 
guckt auf die Truhe, wo er häufig liegt, is nich da; schub suchen. 
Sie sucht erfolglos, is'n de löjfel? weg! 

2, 3 H. sah zu, wie die Mutter das wenige Tage alte Brüderchen 
betrachtete; als man es in den Wagen zurücklegte, meinte H. : 
heid nwj ( = genug) gescht; wieder macht tafei {= jetzt wird es 
wieder schlafen). 

Man beachte in den letzten nnd den folgenden Proben die 
Partizipien, wie da-n, gesellt, hinäan. 

Wie sie jetzt auch die Herrschaft über das feinere Ranken­
werk der Sprache, die Partikeln, zu erwerben beginnt, zeigt 
folgende Probe. Sie hatte Kakes-Appetit, wagte aber ihren Wunsch 
nur in der fein umschriebenen Weise zaghaft zu äufsern: •noch 
mch schon wieder kakes, nein? mögen mcder! — Doch ihre Selbst­
vertröstung hielt nicht lange aa ; wenige Sekunden drauf ver­
laugte sie sehr energisch: liaJces geben! 

Auch steht sie ihrer eigenen Sprache nicht mehr ganz naiv 
gegenüber, sie Icritisiert und korrigiert sich selbst. Beispiele: 

Sie sucht einen Bleistift: is'ii e schreibc-schrßibe Jmetan? de 
hilde? — hai'v ne stJirmbe-schreibe hinetan? Bald darauf verlangt 
sie Briefpapier zum Schreiben: lief auch — bMcf lieifst. 

Während bisher das ich nur isoliert oder mit dem Infinitiv 
vorkam, fängt es jetzt an, sich mit der richtigen Verbforjn zu 
verbinden: so müäc bin ich! 

2; 4 Mitstenographierte Gespräche während eines Mittagessens. 
Als H. zum Essen hereinkommt und in ihr Stühlchen gesetzt 

wird, konstatiert sie sofort: garnich suppe da, und fragt leise 
die Mutter: I:ommfe bald de suppe? Wahrend des Wartens spielt 
sie mit ihren Löffeln; einer fällt herunter. Mnneluifen! ( = hin* 
geworfen) ~ a/ufheien! berichtet und kommandiert sie; auch eia 
zweiter Löffel l'ällt: auch! Iteb auf! alles Mnttelii'ifen. Jetzt öffnet 
sich die Tür, und das Mädchen kommt mit dem Fleisch für uns 
und der Suppe für H ; siehste, kommte leisch ruft sie freudig; 
doch die Fi'eude verwandelt eich in Kummer, als die Suppe vor 
sie gestellt wird, nein, is mama's suppe! ruft sie und weigert sich 
energisch, die Suppe zu essen. Sie wird ins andere Zimmer 
gestellt, bis sie artig ist. — Später, beim Fleischessen, beginnt 
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das geSLittigte Kind die Mutter mit ihren Resten zu füttern: 
hier, esse! noch mdir? toffel? hier, iioch ein leisch! klein Mfsdten. 
Nur das letzte Stück behält sie sich vor: hilde leisch essen. Als 
H, mit ihrem Essen fertig ist, whd sie aus dem Stuhlchen ge­
hoben Da kommt das Mädchen mit dem Kaffee herein, und 
flugs merkt H., dafs ihr dieser Gang noch fehlt: gai-niclt e lasse 
fnnkl, und sie will wieder ins Stühlchen zurück. Statt der Milch 
soll sie einen Kake bekommen, und das Mädchen hält ihr eine 
Schüssel mit solchen zur Auswahl hin H. wählt lange ohne 
anzufassen: welche issc? Endhch entschliefst sie sich: Jtier hab 
die? und nimmt emen. — 

Andere Sprachproben aus diesem Monat: 
Als die Mutter in die Küche gegangen war, um 11, die 

Schinkensemmel zu holen, sagt H. zum Vater, mama kommt gleich 
vneder. ja ? schinl'ensemmel Iwln! Nach einigen Minuten fragt der 
Papa: Wo ist denn die Mama? H. : schinkenseminel gegangen. 

H. spielt mit einem Puppenmann, verwirft ihn und sucht 
dann: JS'H de mann? ivoden? Sie findet ihn hegend: liat e mann 
gut elafeti! Die Mutter zieht dem Mann ein Puppenkleid an. 
da is er aiiezogen! Als die Arme des Mannes m den Armein 
vorsteckt sind, sagt sie. is'n de kleine patschen? Und als sie 
durchkommen, komm! de liand durch. 

Während H. mit der Puppe spielte, stenographierten wir '^ 
mit: sieh mal, da sitzt se. lafs liegen, ja? mach mal tatei. Sie 
hat die Puppe hingelegt. — Nach einer Weile. sieJiste. da isse 
aufgewacU. Die Puppe verliert die Haare ; H. entdeckt unter 
dem aufgeklebten Schopf ein Loch. mama. sieh mal, puppe haare, 
sieh mal an. ach loch ein drin, sieli mal, puppe ein loch hat. — wieder 
gans aHig, gelt? sieli mal, scJiöne guclaiUs, schöne mfäze. — steh doch ' 

', mittag ba gähn. — 

ü. Uramniatik (nebst Syntax) des '2'.'̂ jübrigen Kindes. 

Das Kind bedient sich nun der Sprache seit 17^ Jahren und "-: Ö 
ist in ihrem Erwerb so weit vorgeschritten, dals eine Inventur­
aufnahme ihres gesamten Wortschatzes kaum mehr möglich, 
aber auch nicht mehr von besonderem Interesse ist. Dafür ti-itt 
der bisher sekundär gebliehene Gesichtspunkt der g r a m m a t i ­
s c h e n Spraehbeberi-schung durch Abwandlung und Verbindung 
des Wortmaterials in den Vordergrund, 

S t e r n , Monograpliien. I i 
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Die Emzelworte werden von nun lui nicht mehr inn ihrer 
selbst willen, sondern lediglich ala Beispiele zu den grammatischen 
Formen angeführt. 

Natürlich entspricht eme strenge Einschränkung der Dar­
stellung auf das Nur-Grammatische nicht unserer Absicht; allent­
halben drängen sich auch logische und psychologische Gesichts-
]nmkte auf. 

Die weitaus meisten Wörter ibi'es Sprachschatzes gehören 
dieser Kategorie an. Alle Substantiva sind noch konkreter Natui'; 
Hie sind Eigen-, Gattungs- und Stoffnamen (z, E. iuttei-, irot). Die 
Dinge ihrer Umgebung bezeichnet sie sämtHch; in einer neuen 
Umgebung eignet sie sich sehr schnell die etwa nötigen Aus­
drücke an. 

Die F l e x i o n der Substantiva ist schon stark ausgebildet. 
Für zahlreiche Objekte braucht sie Singular und Plural in 
richtiger Form und Bedeutung: iuch — bächer, bäum — bäume, 
tanft — tanien, ki^ul — kinder. Eme andere Art des Plurals wü'd 
mit Hilfe des unbestimmten Zahlworts „mehr" gebildet. Als H_ 
im Deckel der Kaffeekanne ein Loch entdeckt hatte, und gern 
weitere Löcher gefunden hätte, verlangte sie: meJtr nocit c loch 
wtatt „noch mehr Löcher". Wenn sie mit mehreren Puppen 
spielt, eine nach der anderen crgi'eift, hören wir melir noch nc 
puppe. 

Von anderen Flexionsendungen ist schon lange das geueti-
vische s da- papa's, mama's, hilde's. 

2; 6 hörten wir die erste e i g e n e W o r t b i l d u n g eines 
Substantivs durch Zusammensetzung, ein Veri'ahren, das später 
sehr häufig angewandt ivurde (s. III Teil, Kap. Zusammen-
setzimgen). Auf einem Spaziergang in der Dämmerung sah 
H. zum erstenmal einen Stern und rief hoch erfreut adK, bronid 
da oben. Wir sagten ihr, dafs es ein Stern sei, und zeigten ihr 
später abends noch den ausgestimten Himmel Am nächsten 
Morgen, als wir sie fi-agten, was sie gestern oben am Himmel 
gesehen habe, antwortete sie nach einigem Nachdenken • brennlicM. 

A r t i k e l . Der bestimmte Artikel wird seltener gebraucht 
als der unbestimmte. Männliche und weibhche Form stehen 
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mieist richtig: der papa, da- onkel, dei- löffd, de twiüe, de form 
(Sandform), rfe milch; auch „den" kommt vor: sich mal, den gofsmi 
Bdg (Berg) Der unbestimmte Artikel tritt in Verstümmelui^en 
ne, n, e auf: i^n ne pier? (wo ist denn ein Papier^) mäir 
noc/i e loch (ein Loch) ete. 

-^ Adjektiva. 

Jede der beiden Gruppen von Adjektiven, die unmittelbai' 
hmtereinander aufgeü'oten waren (vgl. S. 35): a) Ausdrücke füi-
Zustände des Subjekts, h) Ausdrücke für Merkmale der Objekte 
— hat sich beträchtlich vermehrt, doch die zweite starker als 
die erste. Beispiele zu a): ätig, unätig. ivnezogen. zu b): .i7ro/s, 
klein, JteU, laut, eng, sdncer. 

Die F l e x i o n ist schon recht mannigfaltig; schitnes buch, 
guter papa, ätje hilde: ob mit dem bestimmten Artikel schwach 
flektiert wurde (z.B.: dm- gtüc papa), Hofs sich nicht feststellen. 

K o m p a r a t i o n . Auch der Komparativ ist jetzt aufgetreten, 
aber noch sporadisch und nur in beschränkter Anwendung, Er 
drückt ledighch Zustände d e s S u h j e k t e s aus, die wunsehmäfsig 
anderen vorgezogen werden; sodann fehlt noch stets die Nennung 
des zweiten Vergleichsgliedes. Beispiele: Hilde sitzt auf der 
Erde, die Mutter auf dem Sofa; H. will auch aufs Sofa: viel 
fsöntr auf fofa! — Sie bekommt Suppe, in der Mohrrübehen 
schwimmen. Als man ihr einen Löffel klarer Brühe giht, meint 
sie' Ost e mohrrübe lieber! 

Superlative fehlen noch. 

a) A r t e n d e r V e r b e n . 
Die H i l f s v e r b e n , welche Zeit und Genus bestmimen 

helfen, „sein" und „haben" sind länget vorhanden; „werden" 
fehlt noch. 

Von h a b e n finden sich folgende Foimen: Int. haben; ferner 
A«6, Airi und die eigentümhehen Kontaminationen habtse, Att&si er. 
Z. B.: Hilde brachte uns Steinchen, die sie gefunden, ausrufend: 
habtse {= hab ich) wieder viele, und sie gab sie uns mit den 
Worten: liier hobst er ( = habt ihr). 

Von s e i n finden sich: sein, bin, bist, ist, wasen. wast, iva. 
Beispiele hin äffe, bist fettig ( = fertig). — Ala man sie nach 
ihrem kranken Kindermädchen fragte, das sie den ganzen Tag 
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nicht gesehen hatte, meinte sie: dm-ge wast. (Im Gebirge war 
sie.) — Wenn sie vom Spaziergang heimkam, waren ihre ersten 
Worte an die Mutter: bä tvasen. (Ich bin epazieren gewesen.) 
Dies wasen ist augenscheinhch eine Kontamination von war und 
gewesen. 

Die Hilfeverben, welche eine Modahtät ausdrücken, sind 
aufser „sollen" alle längst im Gebrauch, Sie werden meist in 
der 1. oder 3. Person Sing, angewandt, in Beziehung zu „ich" 
oder „HUde": kann sclmt, mag nidi, mufs emal schreiben (weitere 
Beispiele s. S. 47). — 

R e f l e x i v e Verben sind nocli kaum vorhanden. Nur die 
Wendung da freut (sich) de hilde! wurde notiert. 

I m p e r s o n a l e Verbformen werden noch nicht gebraucht. 
H, sagt nicht: „es donnert", sondern: Iwrcli, n'd^imter! nicht: „es 
regnet", sondern hägen (Regen) daufsen! 

Z u s a m m e n g e s e t z t e Verben werden riel und inrichtiger 
Anordnung hauptsächlich im Infinitiv und Pai'tizip gebraucht, 
das Verb an zweiter Stelle. hinewÖfen (hingeworfen), weggereist, 
fot^laufen (fortgelaufen), puttcmaclit (kaput gemacht), zumaclwn, auf­
machen. — Indes braucht sie auch, einige Verben in Formen, hei 
denen Verb und Präposition getrennt sind; gehsle ha? (spazieren) 
neben bawasen, mach mal auf! neben aufmachen, fall nich hin neben 
hmdefallen etc. — Einmal hörten wir, wie sie vom Brüderehen 
sagte: guckeU aufmacht. 

b) K o n j u g a t i o n . 

G e g e n w a r t s f o r m e n finden sich wie schon früher, als Indi­
kativ, Imperativ und Infinitiv. 

Beispiele für den I n d . pras.: 
Singular 1, Person: hab'n buch. 

2. „ macfisi'«(to=was machst du denn da? 
3. , macht'n de hilde? — piippc läfi. — 

da Sitzt se. 
Plural 1. und 2. Person fehlen noch. 

3. Person: kommen dei vier anien! (drei vier = 
mehrere.) 

Wahrend fi'üher alle Willensäufserungen durch den Infinitiv 
ausgedrückt worden waren, differenziert sich hier die Sprache, 
indem der Infinitiv nur noch für die milderen Wunschformen 
reserviert bleibt: kufs gäben, milch haben — während die energische 
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Form des Forderus und Befehlens immer mehr vom Imperativ 
übernommen wird: gäh weg! passe mal O/uf! gib !ter! esse! — 

Die V e r g a n g e n h e i t wird seit einem halben Jahre sprach-
hch bezeichnet, imd zwar — mit Ausnahme des Imperfekts von 
sein: wa, wast — lediglich dm'ch das Partizip des Perfekts. Dies 
wird in der weit überwiegenden Mehrzahl der Fälle schwach 
konjugiert: anezielit (angezogen), eseht (gesehen), geefst (gegessen), 
egiefst (vei'gossen) etinid (getrunken, neben tunken) usw. Doch 
werden die richtigen Formen der stark Jionjugierten ablautenden 
Verben bald häufiger, z. B. weggegangen, iiinnewSfen (hingeworfen), 
ummchunden (umgebunden) usw. Ein eigentümliches Gemisch 
von starker und schwacher Konjugation ist die Bildung ivehtatcn, 
= ich hab mir wehgetan. 

Die Z u k u n f t drückt H. noch nicht durch das Hilfsverb 
„werden", sondern durch adverblelle Zusätze zum Infinitiv ar^, 
namentlich durch mögen := morgen. mögen baden; ferner durch 
dann, wenn ein äst = erst voranging: äst fasse tnnken, dann Icuchen 
essoi. — 

Das erste P a s s i v hörten wir ganz gegen Ende der hier zu 
Bericht stehenden Zeit, also 2; 6: mein sdiuh, der ist schmutzig 

Eigene Verbalbildungen kamen um diese Zeit dadurch zu-
ht-ande, dalß H. einige Zusammensetzungen mit „machen" selbst-
herrUch A'erkürzte und das erste Kompositglied als Verb flektierte. 
Beispiel: Eines ihrer früheeten Wörter war atze atze (unser ritsche 
ratsche machen) = zen-eifsen (s S. 28). Daraus machte sie ehi 
flektierbares \ ' e rh: hab geatzt, tnund sagte sie, als sie mit den 
Zähnen Brot zerrifs. 

a) P e r s o n a l - P r o n o m e n . 
Singular 1. Pereon. In der Selbsthezeichnung gewinnt das 

wh dem ursprünglichen liilde immer mehr nnd mehr Boden 
ab. ich ist mehr affektiv; es wird bei lebhaften Ausrufen 
nnd Eegehrungen sowie dort, wo die eigene Person zu anderen 
in Gegensatz gebracht whd, angewandt: suchen ich ball! (a. S. 47), 
Oder: nein ich, icJif wenn ihr jemand beim Tragen des Stühlchens 
helfen will. Oder: so müde bin ich! — Mit hilde benennt sie sich 
besonders dort, wo sie in ruhiger, mehr referierender Stimmung 
ist, daher vorwiegend in hezug auf Vergangenes. 
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DekUniert wird das Pronomen noch kaum, nur vereinzelt 
hörten wh- gB mir, mach mir. 

2. Person, du wird noch immer vorwiegend gebraucht als 
Anruf, meist im Ärger, ohne Verbindung mit andöreh Worten, 
Doch findet es sich in der verstümmelten Fonn der Volkssprache 
auch invertiert schon h i n t e r Vorben, nie v o r ihnen, maehst'n 
da? gähste weg? liier lutst'n taler. 

3. Person. „Er": Vater ' Lafs den AVauwau tatei maclien. 
H.: nein, ei- kann incht tafei machen. „Sie": da sitzt se! 

Plural, „wir- und „ihr" fehlen noch. „Sie"- sind se alle 
weggegangen.' 

b) P o s s e s s i v - P r o n o m e n , 

meki, schon in der letzten Synchronistik vorhanden gewesen, 
wii-d jetzt sehi' häufig gebraucht, inebes. im Affekt, nenn H. 
etwas verlaugt: mei/n buch! meine puppe! —- oder wenn sie sich 
wehrt, dafs ihr etwas weggenommen werden soll. 

Manchmal drückt sie den Begriff „mein" durch das Wort 
dein aus, niimhch rein nachahmend dann, wenn wk etwas ihr Ge­
höriges mit „dein" bezeichnet hatten. So läuft sie z. B. auf 
unsere Frage „Wo ist denn dein Buch^" suchend im Zimmer 
herum, sprechend: is'n dein Jmch ? Als sie ein geliehenes Mäntel­
chen um hatte, sagte der Vater: „Das ist nicht dein Mäntelchen, 
das ist Roberts " Sie protestierte zunächst: tieim., is nwiAie, be-
iiihigte sich aber bald und begann nach wenigen Minuten. is 
nicht dem mäntelolum. 'nein? Sie meinte natürlich „mein", hatte 
aber die Umwertung des gehörten Beziehungsworts nicht voll­
zogen, 

„Dein" im richtigen Sinn und die übrigen Possessiva fehlen. 
Für die Bezitzanzeige der 3. Person braucht sie den Namen: 
mama's usw. Nur einmtü hörton wir den Pleonasmus Name und 

isV {= wo ist denn) de hilde Hir sfidildien ? 

c) D e m o n s t r a t i v - P r o n o m e n . 

Zum Hinzeigen dient meist der betonte bestimmte Artikel, 
Die Mutter gab ihr ein Stück Papier zum Schi'eihen, 

H. weist es zurück; nein, die nich und auf die Erde zeigend, 
wo ein anderes Blatt lag: den bkef liuben!— Als sie den Vater 
am Bart zupfte, rief sie ziepziep luä. die! (die ^^ der). 

Nur ganz selten braucht sie dies: haben dies hier! 
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d) I n t e r r o g a t i v - P r o n o m e n . 

. ,W^" ivird zwar nicht ausdrücklich gesprochen, aber ist 
latent schon lange vorhanden, sowohl in ihren frühesten Fragen 
JS'K das?, üh auch in den komplizierteren: hat'n der papa? macht'n 
de mama? 

'Ieiche? taucht sporadisch auf: welche issc? {?• S, 49) 

a) A d v e r b i e n d e s O r t « 

Orteadverbien werden in grofser Mannigfiütigkeit, sehr häufig, 
und fast ausnahmslos richtig angewandt, s c da, dott ( = dort), 
hie>-, düben (;= drüben, z. B, papa, diiben c stuhl setzen [ ^ auf 
einen Stuhl]), doli düben. daufsen {= draufsen, z. B, schönes Wetter 
ilatffsen), doli oben 

Um 2; 0 wurde das Ortsadverb 'J-U oft in seinem Gegensinn 
,.aut'" gebraucht. Wenn sie wünschte, dafs ihr eine geschlossene 
Tür geöffnet oder ein zugeknöpftes Kleidungsstück aufgeknöpft 
werden sollte, bat sie: zu ! Der verlangende, oft flehende Tonfall 
und die begleitenden Gebärden bewiesen, dafs sie nicht etwa den 
vorhimdonen Zustand des „ZuBeins" konstatierte, sondern den 
ersehnten Zustand des „Aufseins" falsch herbeiwünschte. 

Das Fi'ageadverb wo ist noch zuweilen latent, wie in : is'n 
dei' popa? Meist aber wird es jetzt ausgesprochen, wo is'n dein 
faschentucli ? 

b) A d v e r b i e n d e r Zei t , 
Diese Gruppe, bei der letzten Zusammenstellung noch fehlend, 

ist jetzt durch eine ganze Reihe von Ausdrücken vertreten, die 
Tempo, Reihenfolge odei' Zeitlage bezeichnen, bald, schell 
{= schnell), gleidi. mögen {= morgen), heide. je ti. gestern, mittag, 
äst — do/nn, schon, noch, immm-. 

Bemerkenswert ist, dafs die Bezeichnungen der Zeitlage stets 
nur der Gegenwart und Zukunft;, n i e der Vergangenheit gelten. 
m'd.qen, ebeneo mögen mittag bedeuten noch keine bestimmte Zeit­
angabe, sondern nur eine vage, aber nahe Zukunft, gestern wird 
nur sinnlos nachgesprochen; äst (= erst) lediglich gebraucht in 
Verbindimgen wie äst essen, dann ha gehn. also futurisch. Es war 
das erste Zeitadverb das sie sprach (2; 0). 

Das Wort dst erfuhr dann einen interessanten Bedeutungs­
wandel; er wm'de zuweilen als blofse Widerspmchspartikel ge-
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braucht, ohne jeden zeithchen Einschlag. Diese Wandlung ist 
darauf zurückzuführen, dafs „erst" von uns oft abwehrend oder 
verbietend gebraucht werden mufste; wir sagten z. B. wenn sie 
ihre Semmel vor der Milch haben wollte; „Nein, e r s t Milch 
trinken" und ähnhches. So sagte H. äst allein laufen, wenn sie 
Überhaupt nicht an der Hand bleiben wollte; oder auf die bei 
Regen gestellte Frage dea Vaters, ob schönes Wetter «ei, nein 
hägn (= Regen) äst. 

Z e i t f r a g e n fehlen noch gänzlich, und demgemäfs ;iuch die 
Frageadverbien „wann" und ..wielangc". 

c) A d v e r b i e n d e r A r t u n d W e i s e . 
Sio sind, abgesehen von einigen stereotypen Wendungen, 

wie gut deslafcn. mecfd {= schmeckt) g^d. danke selmi, noch immer 
ziemlich selten. 

d) A d v e r b i e n d e r R e d e w e i s e 

Die rein volitionale Bedeutung von ja und nein (vgl S. 39) ist 
seit 2; 0 übei-wunden; H. k o n s t a t i e r t jetzt auch mit diesen 
Wörtern zustimmend oder besti'eitend. Die ersten Beispiele für das 
konstatierende nein sind folgende: mama kalt? (H. betastet die 
Wange der Mutter und merkt, dafs sie warm ist) nd!— H. -will ihre 
Suppe nicht essen; der Vater will ihr suggerieren, sie schmecke 
doch so gut : nein, meckt nich fsön! — Nach dem Spaziergang wai" 
ihr die Mütze abgenommen worden. Als der Vater ihr nun 
scherzend einreden wollte, sie habe noch eine Mütze auf, rief 
sie energisch nein. — Die Fähigkeit, mit «ein zu konstatieren, er­
streckt sich, wie die Beispiele zeigen, zunächst nui- auf die un­
mittelbare Gegenwart, nicht auf die Vergangenheit. 

Über ein nein, das zwischen der voliüonalen und konstatieren­
den Bedeutung eine eigentümliche Zwischenstellung einnimmt 
und sich auf die Vergangenheit bezieht, vergleiche die Mono­
graphie Erinnerung und Aussage in der ersten Kindheit, S 30. 

o. Präpos i t ionen, 

Diese vor einem halben Jahre noch fehlende Kategorie ist 
jetzt in einigen Exemplaren vertreten. Wir konnten feststellen: 
mit (mit'n papaj! bei (bei de mama); nach (hause); auf (aufm hmer-
willemplatz, aufdebank); in (ins bdt); ohne (der Vater sagte scherz­
haft zum ausgekleideten Kind- „Jetzt werden wir gleich spazieren 
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gehn"; H, tmtwortete fast weinend: nein, »kh ohne — [Kleider 
zn ergänzen]). 

7 Numevaliii. 
a) Z ä h l e n . 
Die Fähigkeit des Zahlens ist im abgelaufenen Halbjahr 

beträchtlich über das primitive dd fsei dei hinausgekommen. 
2 ; 1 zählte H. einmal eine Reihe von Taschentüchern etwa in 
folgender Weise: d, fsd, viitel, viftel, dei, vittel usw.; hier haben unsere 
Uhrangaben (wie /̂̂ S u. ähnl.) mitgewirkt. 2; 2 spielte sie mit 
vier Puppen, die sie fortwährend die Plätze wechseln Uefs; hierbei 
zählte sie mehrmals hintereinander ungefähr so: fsd, dei, fünf, 
sechs, fsei, fsd, sechs, dd. Einen Monat später zählte sie abgebildete 
Kinderwagen in einem Prospekt: fsd, dd, fünf, sechs, acht, also 
zwar mit Auslassungen, doch in richtiger Reihenfolge. Häufig 
sagt sie fsei, dd, der, namentlich bei sukzessiven Eindrücken, so: 
fsd dd viel- ianten ' als im Wald eine Schar barmherziger Schwestern 
nach und nach sichtbai' wurden. 

b) B e s t i m m t e Z a h l w ö r t e r . 
Die Einheit wird richtig begriffen und bezeichnet: wenn sie 

nur eine Puppe in der Hand hat, ruft sie: eine puppe, dne puppe! 
(2; 2). Ebenso werden ult zwei Dinge richtig fsd genannt: 
fsd hoppehdter (zwei Reiter). Für zwei (oder auch drei) Personen 
braucht sie zuweilen alle bdde, z. B. wenn Vater und Mutter sie 
zugleich küssen sollen, oder wenn sie mit der Mutter zusammen 
ein Körbchen tragt. 

e) U n b e s t i m m t e Z a h l w ö r t e r . 
tdle wird in den Verbindungen alle beide (s. oben) und allesam 

( = alle zusammen) angewandt: alksam ball spieln! 
tnel wird richtig im Gegensatz zu dem noch nicht ge­

sprochenen ..wenig" angewendet. Als die Mutter ihr ein paar 
Pflaumen auf den Teller legte, meinte sie unzufrieden; ach nä, 
ßiel! — H. läfst sich ein paar Pickelchen am Bein von der 
Mutter ,.gesund pusten"', dann pustet sie selbst und fi'agt viel? 
Die Mutter sagt „ja" und H. fragt weiter: dd, der? Ob sie 
damit die nötigen „Pustungen" oder die vorhimdenen Pusteln 
zählte, war nicht klar. Jedenfalls wollte sie das dei durch eine 
Zahl näher bestimmen. 

Über melir nocIi ein vgl. S. .50, 
keine: kdne trumpfe an. 

eiiag = genug. Beim Essen beifst es oft: hab eniig. 
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o. Konjunkt ionen. 
U7id ist noch immer die einzige Konjunktion, durch welche 

wnklich zwei Sätze oder Satzteile verbunden werden. Die anderen; 
öMc/i, aber, doch stehen ohne Verknüpfungsfunktion mehr inter-
jektional: sehmecld aber gut! — aber doch! (ala Widerspruch), 

i), in te r jek t ioneu-
Kem berichtenswerter Fortschritt mehr. 

II, S y n t a x , 

Der Fortschritt der Syntax gegen die letzte Synclu-omstik 
ist im wesenthchen nur ein quantitativer. Denn das qualitative 
Hauptmerkmal, d i e B e s c h r ä n k u n g au f H a u p t s a t z e u n d 
d e r e n p a r a t a k t i s c h o V e r b i n d u n g , bleibt auch in dem 
abgelaufenen Halbjahi- bestehen. Erst ganz zum Schlufs dieser 
Berichtsperiode, also mit 2'/^ Jahren, wurde der erste Nebensatz 
gehört. 

Zu allem Folgenden finden sicli m den Sprachproben des 
Abschnitts A dieses Kapitels zahh'eicbe Beispiele, 

Dem I n h a l t e nach dienen ihre Hauptsätze zum Ausdruck 
fü]- Aussagen über Gegenwart, Zukunft und Vergangenheit, für 
Begehrungen und Befehle, füi' .Ausrufe und Für Fragen. Ilu-e 
Fragen gehen auf das Was, sehr häußg auf das Wo, auf Vei-
gewieserung von Überzeugungen und Wahrnehmtmgen (ioinmt 
de bahn ? ja ?) imd auf Aliteilnahme an dem Ergehen i.hrer Lieben 
[wiecld eichen gut?). Die Fragewörter Was und Wo bleiben noch 
öfters unter der SprachechweUe. Zeit- und Kausalfragen fehlen. 

Der S t r u k t u r nach sind ihre Hauptsätze nach der übhchen 
grammatischen Terminologie einfache, einfach erweiterte (^lama, 
komm kufs'clie geben) und zusanunengezogene (Icommt de mama und 
der papa audi) Der wichtigste Fortschritt aber besteht in der 
starken Verwendung von S a t z k e t t e n , deren Gheder zwar 
grammatisch noch in blol'scr Parataxe zueinander stehen, logisch 
aber schon mannigfache Beziehungen und auch Unterordnungen 
ausdrücken sollen. 

Folgende Formen finden sich: 
Die erweiternde Satzverbindung: mama ii>ef/(/(lauft papa Idft taid. 

, aufzählende , äst an-ie damn ha gähn. — 

Idch (gleich) bn gähn nnd sand 
•jneln. 
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Die advej-sative Satzverbindung: smibä nich iasclienhicli: hnb'i 
tasrlientuch. 

ttdn die nich; den lief haben. 
begrimdende ,. is nicht da schieben, kann nich 

mahle iwdde [H pflegte sonst mit ihrem Brei­
schieber in der Tasse zu quhleu, zu „mahlen"). — 
(Sie vermifst ihren Sandlöffel') w mi-h da, 

srJiiib sitchen. 

Dei'jenige Satz, mit dem sie aus der parataktischen in die 
hypotaktische Phase übertrat, lautete: papa sieh mal — hilde macht 
hat. Obwohl das verbindende „was" fohlt, ao liel'sen Tonfall, 
Akzent und Wortstellung keinen Zweifel, dafs es sich um einen 
regelrechten N e b e n s a t z handelte, 

Aiü'ser den rein grammatischen Merkmalen hat die kindliche 
Syntax im vorliegenden Entwicklungsstadium noch zwei Eigen­
schaften, durch welche sie sich von der Normal-Syntax unter­
scheidet, die Knappheit dos Ausdrucks und die eigentiimliehe 
Wortstellung. 

H.S Sprechen ist noch immer das Herausheben des Wichtigsten 
und Wesentlichsten; all das Flick- und Füllwerk der Sprache, 
das in Partikeln, Fexions- und Beziebung-twörtem besteht, wird 
mit vollster Willkür behandelt Und wenn sie sie zuweilen 
auch mit üben'aachender Sicherheit zu gebrauchen weifs (vgl. 
etwa den Satz: norh nich schon icieder kakes ? S. 48), so läfst sie sie 
wieder in anderen Fällen völhg unter der Sprachschwelle hegen 
imd redet im Telegraphenstil (vgl. papa hr, fascJie put S. 47 und: 
!iind? S, 46), Geht man dio Sätze in den Spraehproben dm-ch, 
so findet man nur ganz selten solche, die im Sinne der Um­
gangssprache vollständig sind Dabei sind ihre Sätze nie un­
verständlich oder auch nur mehrdeutig; hat sie doch in Wort­
stellung, Betonung, Stimmbewegnng imd begleitenden Gebärden 
vollgültige Ersatzmittel, um tlie nicht durch besondere Worte dar­
gestellten Beziehungen zu kennzeichnen. So waren ihre Was-
und Wo-Fragen, obwohl gerade die unterscheidenden Frage­
partikeln .,was" und ,,wo" meist ungesprochen bleiben, ihrem 
Sinne nach niemals zweifelhaft. Das Analoge gilt ^-on dem oben 
genannten ersten Nebensatz des Kindes. 

Bezüglich der W o r t s t e l l u n g ist zunächst hervorzuheben, 
flafs die Normalstellung m H.s Aussagesätzen nicht diejenige ist, 
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die jede Grammatik als ..normale" nennt: erst Subjekt, dann 
Prädikat: die Rose ist rot, der Baum blüht. Nennt das Kind 
überhaupt das Subjekt — überall dort, wo es selbstverständlich 
ist, wird es ja ganz weggelassen — so steht es viel häufiger 
nach als vor dem Prädikat. Sätee wi© • ne muh is put: papa läft 
sind viel seltener als die mvertierten: hat e mann gid elafen! — 
kommt de hand durch!—kmnmste tescA.'{da kommt das Fleisch) — 
IS nich da schieben ( = Breischieber) usw. Für das Kind ist eben 
das Normale nicht das nüchtern sachhehe Berichten, sondern das 
affektvolle Ausrufen auch bei scheinbar gleichgültigen Aussagen. 

In ^-ielen anderen Fällen ist an ihrer Wortstellung wieder 
die souveräne Willkür bemerkenswert, durch welche manchmal 
Wortfolgen entstehen, die der Umgangssprache fremd und dalier 
auch vom Kind nie gehört worden sind. Beispiele und psycho­
logische Analysen finden sich im dritten Hauptteil, Kapitel 
Wortstellimg. 

(J. Spraehproben aus der Mneileii Häilfte des diirteu .laliri's. 

Wir lassen wieder aus dei' Zeit bis zur nächsten Synchronistik 
einige mitstenographierte längere Spraehproben in chi-onologiacher 
Reihe folgen. 

M o n o l o g im B e t t v o r d e m E i n s c h l a f e n . Als ganz 
kleines l ü n d hatte H. abends nach dem Trinken, ehe sie ein­
schlief, oft viertelstundenlang Lall-Laute grofsen Wohlbehagens 
ausgestol'sen; später pflegte sie dann ihre ganze Zufriedenheit 
in wenigen, ihr gelaufigen Worten zu äufsern, indem sie einen 
Abend fast nur mama oder papa sprach, sang, jauchzte, an anderen 
Abenden ilireu eigenen Namen oder sonst etwas plauderte. .Vll-
mählich mit wachsendem Sprechvermögen gestiüteten sieh aus 
(Uesen Lallmonologen regelrechte Selbstgespräche Man mufs 
sich ihre kleinen Tageserlebnisse alle bunt durcheinander ge­
würfelt denken, um ein Bild des jeweiligen Monologes zu er­
halten. Die Ai't des Sprechens wai' erzählend, so wie die Mutter 
ihr zu erzählen pflegte, aber auch anredend und fi-agend. Sie 
spielte und imterhielt sieh im dunklen Zimmer mit ihren Puppen, 
Tieren und anderen Spielsachen, die sie weder da hatte, noch 
sehen konnte. 

Einmal gelang es, aus dem Nebenzimmer das folgende 
Bi'uckstüek eines solchen Monologs mitzuschreiben. 
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(Man hatte dem Kim.1 du ekt vo] dem St-Mafeng eben den 2 8 
helleuchtenden Mond ge/eigt) "chon brennt dei mond — scHmi 
JaU de} mond ;« mond ansehen mama mitlommen btt!in 
Metgen bieslau faden (tahien) ja ^ dann i ledei mond ai feien sehonei 
monä hii qdin uii iindet ba laufen iviedei aussteigen —Ineslan 
faden ust dw taute noch temkommen !md audi noch ieinfommeii (wohl 
m die Bahn} hand gahi mofst fanti /i /a hilde aueh miil miinei 
— morgen mittag asf laden gähn (iikaufii buttci laufen laufet de 
hlde qan^ aUein aeg nach Muse schonen teppich h tngejt na also' — 

drei S(hone Soldaten i umtumtvmfumiztm die joten soldaien hat dir 
lutiulu (Trompete und liompetenton) dann gehn uii lof tauten 
unedel natlommen — puppenuaqen laufen will niel laufin ruiti 
schonen puppeincagen decken mch mama laufen hitqt dt llmne 
puppe ein hemdchen ein ichones miintel eine mif^e auch noch idnnden 
ya^ einen kleinen hid aufsei en — 

(Ferner kam in dei Geschichte tme Radelphantasie \oi 
y) ofse 1 adel jehen l-as''en auch noch alle beide i adel papa nni n i unedel 
lunii tnnti ladiln lassen und die Heine iadel/n lassen (usw ) 

Dafs hier auf solche Weise ihre kleinen Erlebnisse ihie 
Spaziergange auf denen sie oft mit uns Einkäufe macht aut 
denen sie Soldaten Kmdei Radlei Bahnen Tanten ete sieht 
wieder \ o i ihrem iebhiften Geiste Revue passieren ist klai — 
Auch Wunsche deren Erfüllung sie biennend heibeisehnt, spielen 
eine Rolle: -puppeinvagen kaufen. 

Es mag auf den ei-sten Blick seltsam erseheinen, dafs H. • 
fast nur in Infinitiven redet und die Icliform fast ganz vermeidet; 
ferner, dafs die ganze Sprechweise etwas Unbeholfenes hat im 
Gegensatz zu ihrem gewöhnlichen Sprechen. Die Erklärung 
hegt darin, dafs H. die mütterliche Art dea Erzählens nachahmt 
Die Mutter spricht viel von dem, was man „nachher", morgen, usw. 
tun werde, z. B. „dann wird de Mama mit der Hilde ba gehn, 
dann werden wir eine Puppe kaufen" u. dgl. mehr. — Vielleicht 
trägt auch die schläfrig träumerische Verfassung dazu bei, dafs 
sie in die bequeme und primitive Sprechweise einei' frühereu 
Phase zurückfällt, 

Zwei Monate spater stenogi'aplüerten wir ihrSprechen während 2; lO 
eines Puppenspiels mit 

„puppe wmnf. (Mutter mufst ihi em Lied smgen.) laraUaki, 
hab schon csungcn. lomm zu detm midtei (sagt sie zur Puppe); sieh 
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mal, da is deine inutter (auf the Mutter zeigend), icli hob' so einen 
ganz fdneu kiiulerwagen. — puppe tveint. puppe lacht eben t:on hilde 
(die Hilde an). — adi-, die puppe maclit so ein iöses gejischt. puppe 
lacht, die puppe rerzälilt con mir (= erzälilt mir etwas), puppe, 
zähl mal mutter. (Setzt der Muttc]' die Puppe auf den Schofs. 
Mutter: Hilde soll wab erzählen, von Rotkäppchen.) Icann nicli-, 
•nei^t;vou iüf'ffc/ic» (Schneewittchen) kann hilde a/ach gar mch cvsnlikn. — 

puppe scliläft gtdch. (Flüstei-nd:) pitppe schläft; mufst gans leise 
sein, anefwngen schreit se. de puppe ha gid esclilafen, de pinppe will 
die bilder ansehn; wo is dam das bildei'buch? (H. be.lcomint es und 
beginnt es anzusehen; plötzKeh;) puppe mufs m bank setzen. (Setzt 
aie auJ' ihr Ttschchen.) ach ekährt, is dodi ekährt! (Verkehrt lag 
das Buch; es wird richtig gelegt.) im sidi mal, pnppe. sieh mal. 
und da is dn ganz sclwncs bild, jaa? puppe hat schon csagt (soll 
heifsen, hat schon geantwortet). (Mutter; Du mul'st ihr erzählen, 
was auf dem Bilde ist) tanten und onkel und ein güntfter und is tot 
(Tot wohl von dem Mädchen für „Liegen" üboi'uommen; das 
Kindchen auf dem Bilde hegt in der Wiege.) 

(Dazwischen fäUt H. etwas anderes ein:) ich liabe schon von 
tiere elamift, ein ganz Meines büderbuch liab idi ekauft (Tierbilderbuch), 
(/fls kcgt bei papa nein bei mit liigf in schrank. — 

^ Ganz kurz -^oi Vollendmif^ des 3. Jahres sleuographierton 
wii noch em Puppenspiel" mit 

,de puppe lacht umnei wenn de hilde lommf du niu/st docIi 
luih 10 nn&iogen sein du mvfst doth dig stin nt de puppe hat 
immei M> ein <}to/sct cjischt emaihf die puppe mimt u nn'< (Zum 
Vatei ) die pippc tmj^ mide iicinen ( wird zu eigänzen) (Vatei 
waium denn?) loenn hilde lala macht so laut. (Dies ist eme Ei-
innerung an dcb Brüderchens Weiureaktion auf laute dumpfe 
gesungene oder gespielte Einzeltönc) (Zur Puppe:) dw mufst doch 
tdig sein U(nn Inläc singt, mi, puppe, du bist ja atig, loülst nich 
melir sein ein'' {Zur Mutter:} wie sich die puppe freut! ide de puppe 
dasitzt' wie de puppe freid hat lieute! Hiehstc.jet.tt wird de puppe dne-
beftet (H, fingiert Sclireien der Puppe imd ermahnt sie;) liat das 
de hilde eboten^ {=^ nicht verboten?) hat doch de ItUde eboten! — 

mh, wie de puppe lacM! die macht wtmer ein nügtes (vergnügtes) 
epsüit, Ute dei gunther (Bruder). 

mch zu mama gehn, die schläft, du Ust ja ein niekUche pnppclten. 
du kannst doth noch nicht laufen, du Idst ja nodi so Idein. — 

http://Hiehstc.jet.tt


V Kapitel. 

Viertes bis sechstes Lebensjahr. 

A. 4<raaiuiutik (nobst Sjnlnx) des :i Jalire 2 Mon. nlteii KiuäoN. 

Die folgende (letzte) SjTichronistik wurde von uns veranstaltet, :t 
als Hilde eine etwas mehr als zweijährige Sprachentwieklung 
hinter sich hatte. Wortschatz, Formenhildung und Satzban haben 
nunmehi' annähernd das Niveau der elementaren Umgangs­
sprache erreicht 

L F o r m e n l e h r e 

1, Subs tant iva . 
Noch immer hat H. ledighch konki-ete Suljstantiva. Wörter, 

lue eine individuelle B e z i e h u n g von Person zu Person aus­
drücken, beginnt sie hier und da in ihrer Relativität zu ver­
stehen So weifs sie, dafs ihre Eltern auch die Eltern dea 
Brüderchens sind 

Die Substantiva dieser Periode erhalten ihr Gepräge durch 
auffallend viel spontane Neubildungen, die teils durch Zusammen­
setzung {stdnmann. fensterttir), teils durch Ableitung (kloppe, nase-
jmizer) entetehen. Manche dieser Worte klingen ebenso wie be­
kannte Worte der Umgangssprache, z. B, korbicagen, haustiere, sind 
aber vom Kinde selbständig und auch mit anderer Bedeutung 
gebildet worden. Eine Aufzähhing sämtUcher Neubildungen 
findet sich im dritten Hauptteil, Kapitel Zusammensetzungen 
und Ableitungen. 

F l e x i o n . Der Genitiv kommt noch immer ledighch in der 
vorgestellten artikellosen Form des „sächsischen" Genitivs vor-, 
mvMer's liut, niemals „der Hut der Mutter'". — Neu tritt hierzu 
der Dativ: ich will's der muffer sagen. —• icas macliste denn mit der 
decke mid d&i fiifsen? — Der Akkusativ wü'd oft richtig ange-



Monographien Hlf t. Die Kinderspraelie. 1. Teil. Spia< i: Kinder etc. 

wandt, zuweilen aber noch mit dem Nominativ verwechselt. 
H, sagt sowohl: hab den stiM eliaui (gehauen), wie, hab der 
stuhl ehaut. 

•i. A d j e k t i v s 

Beide Gruppen von Adjektiven ^-ermehren eich stark 
a) subjektive Zustände: uneschicli, komiseh, schlecht, Iraitrig, alt, 
etriibt, egnilgt (vergnügt), emüiUch (gemütlich), öntlich (ordenthch), 
b) sinnenfälhge Merkmale der Objekte, Fast alle Sinnesgebiete 
sind vertreten. Optische Merkmale: dmikel, hell, scliwarz ( = dunkel), 
ivdfs ( = heh) rot, blau, grün (unbestimmte Ausdrücke für Farbiges), 
said)ei-, rdn, schmutzig. — Akustische, leise, laut, ruhig, stßl. — 
Tast- und Muskelsinn' brdf, hart, iväch, schwer, nafs, trocken. 
Geschmack' sauer (Apfel). „Salzig" fehlt noch; ifst sie Salz, so 
schreit sie, hat aber keine andere Bezeichnung als: nich so viel 
Zucker! — Geruch: Über Geruchseindrücke äufsert sich H. erst 
in allerletzter Zeit, aber ohne besondere Epitheta zu gebrauchen. 
Doch fehlen solche ja auch der Vollspraehe. 

F l e x i o n . Starke und schwache Flexionen werden jetzt 
richtig differenziiert: gtderpapa. aber: der gidepapa: schöne bhinien, 
aber: die schönen bkonen. 

K o m p a r a t i o n . Der Komparativ wird sein häufig ge­
braucht; doch wird das zweite Vergleichuug-sglied immer noch 
nicht mitgenannt. Aber ihre Komparative di'üeken jetzt nicht 
mehr ledighch subjektive Zustände aus, die sie herbeiwünscht, 
sondern auch objektive Merkmale, die sie konstatiert. So sagt 
sie zum Vater: du bist schon gröfser, gelt ? (au ergänzen; als das 
Brüderchen) 

Eigene und falsche Komparativbildungen begegnen zuweilen. 
3 ; 2 sagte sie, als sie wünschte, dafs ein Bleistift tiefer in seine 
Hülse gesteckt werden solle: noch rdner! = noch mehr hiueiu. 
Neben bessei- wird selten das falsche gxüer gebraucht (2; 7 • gemüse 
spJimecki gute/r). 

Superlative fehlen noch immer. 

3. Verba 

a) A r t e n d e r V e r b e n . 
H t i l f s v e r b e n . Zu sein wndhaben, die einige Formen mehr 

als früher aufweisen, tritt jetzt neu werden mit den Präsensformen 
wer (=; werde) und wirst, und dem Partizip: Inn so nafs eivvden. 

Die übrigen Hilfszeitwörter, welche früher fast nur in der 
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1. u. 3, Pers. Sing, vorkamen, variieren jetzt mannigfaltig: 
loiUste, soBste mch. dürfen icir nicht; ich sollte (oder ich wollte) doch 
ein d haben usw. — lassen wird in ziemheh komphzierten Wen­
dungen richtig gebraucht: ach du, lafs einedeckt sein {sie wollte 
nicht, dafs man die Puppe aufdeckte); hände waschen lassen. 

R e f l e x i v e V e r b e n treten spärlich auf; Msle dieli estofsen? 
Schauder mich; da freid sich de hilde. 

Ein, zwar nicht grammatischer, doch wichtiger logischer und 
psychologischer Fortschritt besteht in dem Auftauchen der a b ­
s t r a k t e n Verben denken meinen. scJiemen, glauben. Beispiele: 
hab' ich edacht, puppe ueint — ndn, da unten mdn ich. — das glaub ich 
noch nich, ob's heut speise gibt Ferner werden sinnvoll gebraucht: 
stören, verbieten, logessen lerlieien. — 

E i g e n e Verbalbildungen treten seltener auf als eigene Sub­
stantivbildungen : emiUet, gemilcht. Vgl hierzu die Zusammen­
stellung des Kapitels „Ableitungen" im dritten Hauptteil. 

b) K o n j u g a t i o n , 
G e g e n w a r t . Die Präsenaformen des Ind. und Imperat. 

sind wohl sämtheh vorhanden. Selbst kommen se doch! hörten 
wir. Der Infinitiv als Wunschform tritt immer mehr zumck 
hinter der flektierten Verbform mit ich. 

Die V e r g a n g e n h e i t wird fast nur perfektiech ausgedrückt, 
•wobei die Zusammensetzimg mit sdn und liaben stets richtige 
Anwendung findet. Beim Partizipium spielen noch immer die 
schwachen Falschbildungen eine, fi'eihch stetig abnehmende 
Rolle; esdtmeifst, ischiebt, ehaut {= gehauen). — Das Imperfekt 
-wird nur bei Hilfsverben gebraucht, so von sdn und haben 
(e. echon S. 51), ferner soUfe, tvollte. — Das erste Plusquamperfekt 
-wurde notiert: ich war schon ha ( = spazieren) ewesen. 

Z u k u n f t . Hier ist der Hauptfortschritt innerhalb der Kon­
jugation zu verzeichnen; das werden hat sich eingestellt und wird 
mannigfach und stets richtig gebraucht Z. B.: ich wer se in de 
kmhe mal fragen, ob sc Jiierlierkommt. — wenn du ne puppe sein 
wirst, dann uer ich nut dir spazieren gehn. — Auch daa Futurum I I 
ist dem Sinne nach da, allerdings in der auch uns geläufigeren 
Form des Perfektums. Beispiele; Als H, einen Auftrag erhielt, 
gab sie zur Antwort: ach gleich, wenn ich de Ulder gesdm licd>e. 
Oder: sie woUte während des Suppeesaens noch nichts von dem 
.zweiten Gericht haben: noch nicht; wenn ich aufgegessen habe. 

S t a r E, MonographiBü. I. " 



Ö6 Monographien Heft 1. Die Kindersprache. l.Teil. Spraehgesch. zw. Kinder etc. 

P a s s i v i s c h e Wendungen kommen hin und wieder vor. 
Als man ihr verboten hatte, die Finger abzulecken, fragt sie; 
idrd nicht eleckt? — hier is sdion i4ir aufemachf u. a. m 

4, P ronomina 

a) P e r s o n a l - P r o n o m e n . 
Das „idh" hat jetzt die Selbstbezeichnung hilde zum grofsten 

Teil verdrängt; zuweilen whd ich durch selber verstärkt: ich wer 
selber halten, mir und mich werden viel gebraucht; mir zuweüen 
an Stelle von „mich"; haste mir ekratzt 

du ist vollständig hi Übung: du sollst es machen, willsle, 
biete usw. 

Zu er und Sit' tritt jetzt es hofs eiei/mt'' 
Auch wir wird gebraucht' so uai madien xni meld 

b) P o s s e s s i v p r o n o m e n 
Auch hier ist das Pronomen man meine meinh fast ganz an 

Stelle der Selbstbezeichnung hilde <i getreten 
Mit ddn kommen die früheren A'erweehslungen (s. S 54) 

nicht mehr vor. Audi die Beziehung ihrer eigenen Person zu 
den Eltern bezeichnet sie richtig mit ddn; z, B, antwortet sie 
auf des Vaters Frage: wer kommt daV ddnc hilde. Wenn mau 
ihr verbietet, etwas zu nehmen oder anzufassen: •« das dcins? 

Auch für die 3 Pers, Sing, wird hin und meder das Posseadv 
gebraucht, fast nur sein und seins (auch für „ihr"). Vater and 
Mutter hatten aus Spal's die Hüte vertauscht: aber jetst soll maimi 
imder seins OAifsetsen 

Füi- ihr und ihres Brüderchens Schlafzimmer sagte sie ganz 
zu Ende dieser Zeit: unsei- Schlafzimmer. 

c) D e m o n s t r a t i v - P r o n o m e n , d) I n t e r r o g a t i v - P r o ­
n o m e n . 

Keine erwähnenswerten Fortschritte seit der letzten Syn­
chronistik (s S. 54/55). 

e) R e l a t i v - P r o n o m e n , 
Diese Kategorie beginnt 3 ; 0 aufzutauchen, nadi ein sfüekel, 

toas da steht, was anderes — verlangt sie bei Tisch, ach gib nnr 
dodi de Mrsclwn, die netten, die wir ekauft haben. 

i) Indcfini t -Pronomen. 
man. jemand. Beispiele: da draufsen klopft jemand. — ach 

doch etvifs {= gewifs) darf man rdfsen. 
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a) - V d v e r h i e n dea O r t e s . 

Neuerwerbungen zu den S. Tio genannten; unten, vorn, hierhin, 
drin, hiei-eiii. hierüber, dadrühen. Beispiele: beim Ballspiel sagt 
sie: ich geh hieriibtr und du bleust dadriiben. •— ts noch mehr di-in? 
— das liegt dodt hierhin! 

Zn dem Frageadverb wo ist jetzt auch wohin getreten, 

h) A d v e r b i e n d e r Z e i t 

Die Zeitbegriffe haben sich beträchthch vermehrt und geklärt. 
heut und morgen imd ihr Verhältnis zueinander wird richtig 

angewandt. Beispiele: Als das Brüderchen ausnahmeweiee im 
Wagen hegend die Flasche trank, empfing H- die heimkehrenden 
Eltern: günther trinkt heut wieiler in wagen; heut nich in tie fufsba/nk. 
— Am Vorabend ihres Geburtstages hatten wir ihr mehrmals 
gesagt; morgen hat die Hilde Geburtstag Am nächsten Morgen 
wachte sie dann mit den Worten auf: (w£tö) is'n lieute los? is 
Äetd mein, eburtstag? 

nachmittag, abend, fridi. nachmittag wird wörthch für die Zeit 
immittelbar nach dem Mittagessen gebraucht, frixh ist in der 
Anwendung noch nicht klar. 

sdion meder; nacfdwr. 
vorhin, eben. Mit diesen Adverbien findet nun auch die V e r ­

g a n g e n h e i t , die in der vorigen Synchronistik fehlte, Bezeich­
nung, zunächst natürtich nur die jüngste Vergangenheit. 2 ; 7 kon­
statierte sie, als sie der Mutter einen Kufs gegeben hatte: ahn 
mama Heb ehait. Und 3 ; 9 sagte sie am Nachmittag, nachdem 
sie sich am Vormittag den Finger etwas geritzt hatte: vorhin der 
finger immer iveh etut. 

Die Frageadverbien „wann?" und „wielange?" fehlen noch 
immer, 

c) A d v e r b i e n d e r A r t u n d W e i s e . 

Diese siud — im Gegensatz zur letzten Synchronistik — 
jetzt sehr häufig geworden Die meisten enthalten G r a d -
angaben, sei es dafs sie zur Verstärkung dienen, wie selbst, selber 
(ick selber), gans, sehr, .zu, einfadi — sei es dafa sie einschränken 
sollen: blofs, mir. Beispiele: dastdd. de pu/ppe gemz grofs. — mufste 
(= da mufat du)' einfach das bett zusammenschlagen. — ich wer 
mch de teller tvasdien, ich wer blos andres ivasdten. 
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Auch der subjektive Gewifsheitsgrad wird jetzt (ebenso wie 
durch Verben glauben, sdtdnen usw.), adverbiell ausgedrückt durch 
iwifb ( = gewife), escheinädi {= wahrschelnUch), vieUeidit, wohl. 
Beispiele: ach. dodi eidfs daif man rdfsen! — da kommt wohl de 
mama ̂  

Vergleichende: so, anders, wie — hast ein Iwmddwn an wie 

Ganz sporadisch höi-en wir auch ..warum", in der Form 
wellrum denn ?, die augenacheinlich eine Kontamination des fragen­
den „warum" und des antwortenden „weil" ist. Das eigentUche 
Warum-Fragealter setzt aber erst mit 3V,j Jahren ein. 

Seit 2 : 9 etwa werden Präpositionen in der Sprache des 
Kindes häufig, zum Teil in sehr falscher Anwendung. 

Die Vorherrschaft hat von, das fast die Rolle einer Univer-
salpraposition spielt, wie folgende Beispiele zeigen. 

Richtiger Gebrauch des von: „Von wem hast du das be­
kommen?" von de mama. — n d n , von witichen { = Schneewittchen) 
kann hUde nicM ersähieti. 

von statt des Dativs: puppe erzählt wn mir (= erzählt mir) 
— sage mal von puppe guten morgen. — das gehört ron de liilde. — 

von statt des Akkusativs und statt „mit", bissei dndecken von 
giadher (=^ den G.), bissei eindecken von decke (=^ mit Decke). 

von atatt „für": das taschentuch ist zu grofs von ( = dafür), 
von statt „zn": ein löjfel von saaidspielen. — is der sdmee mn 

essen? — (Zur im Wagen liegenden Pu]>pe:) das klniddien braudist 
dM nicht von miischlafen, puppe. 

von statt „über": {Brüderchen lacht bei ihrem Tanzen:) jrf.e'f 
freut er con de Idlde. — 

von atatt „in"; (Vater soU in die Puppenflasche ein Stückchen 
Papier stecken:) rein stecken von flasche. — 

Doch werden die in obigen Beispielen durch von ersetzten 
Präpositionen auch oft richtig gehraucht: z. B. : 

für: (Mutter nimmt einen Apfel) für hilde! (Mutter erstaunt, 
„soll das die H haben?") ndn, is fih- papa. — i-nie gam neue 
badepuppe half ich elauft fni dm\ 

vn: IS pa/pa %n arbeitszimmer^ — in wird häufig statt ..auf" 
gebraucht puppe hegt in hauch. — wiU in sdiofs setzen. 
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mi: ich (HU ZU laiche gegangen, zu statt „bei": ich idü essen 
SU mama. 

nach: hier sind nnr schon nadi hause. Dies i'älschheh ge­
brauchte nach ist lange Zeit nicht auszumerzen. 

hd wird richtig gebraucht. 
ohne wird richtig imgewandt, aber auch in der Verbindung 

mit mit: ach, dann kann tdi mit ohne sdfe tcasdien. — 
Seit 3 ; 0 werden die Präpositionen nicht mehr nur in konki'et 

räumlichem, sondern auch in abstrakterem Sinne, zur Bezeich­
nung von Mittel und Zweck gebraucht: mit beiden händen. mufste 
ball spielen. — der neue wauwau is nich zum. fahren da. 

7. Konjunkt ionen . 

Oharakteristkch für diese Epoche ist das endliche Auf­
treten der s u b o r d i n i e r e n d e n Konjunktionen; ob, weim, Us, 
teeU, dafs. Näheres über deren Anwendung bringt die Syntax. 
Nor soviel sei hier erwähnt, dafs es mit diesen Konjunktionen 
ebeneo geht, wie wir es oben von den Fragewörtern was und ivo 
ausführten: sie sind schon längere Zeit logisch da, ohne dafs sie 
ausgesprochen werden; d. h. sie bleiben l a t e n t unter der Schwelle: 
z .B . : fretfst du, — mama wagen ekauft hat? (zu ergänzen: dal'e). 
—- mdn zimmer is so kalt — fenster a/ufemacM is (zu ergänzen: 
weil). — Wortstellung und Betonung lassen in diesen Fällen 
keinen Zweifel, dafs wirkliche Nebensätze gemeint sind, 

II, S y n t a x , 

Auf dem Gebiet niei' Syntax liegt der Hauptfortschritt des 
ganzen Zeitabschnitts, Es fällt die stärkste Schranke, die noch 
zwischen der Kindersprache und der Umgangssprache bestand-
das Kind bedient sich der H y p o t a x e oder des Satzgefüges. 
Während sieh noch die Sprache der 2VaJährigen Hilde fast nur 
parataktisch m Hauptsätzen bewegte, werden von der Dreijährigen 
Nebensätze in staunenswerter Fülle und Mannigfaltigkeit ge­
braucht. 

Zunächst bedient sie sich der hypotaktischen Satzform zum 
A u ^ r u c k mehr ä - u f s e r l i c h e r Beziehungen; sie bildet indirekte 
Fragesätze und Temporaleätze. Beispiele' 

I n d i r e k t e F r a g e s ä t z . e ' 
Sie will ihre Puppe im anderen Zimmer suchen und bittet 
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(3; 0): wach mal auf de iur. oi Imiten in mein zimmer n. —- ich wer 
se in de käehe mal fragen, ob sie hierher kemmt. 

T e m p o r a l s ä t z e In der letzten gröfseren Spraehprobe, 
die wir wiedergaben, kommen drei Nebensätze ^^or, sämtlich 
Temporaleätze mit wenn: du mufst doch atig sdn, wenn de hüde 
singt, usw. (3; 0). — Ferner: Die Mutter will ihr eine Semmel geben; 
sie weist sie vorläufig zurück mit den Worten: wemi ich kdkao 
getrumlcen habe. Auch ein ,,bis"-Satz wurde notiert ' wiU de puppe 
daxrdilia/im, bis ihr wehhd. 

Allein sehr schnell stellt sieh dann auch die Fähigkeit ein, 
innere l o g i s c h e Beziehungen durch Satzgefüge auszudrücken; 
und zwar finden wir, mit Ausnahme der einschränkenden (kon­
zessiven) Sätze, alle Hauptformen vertreten: Grund, Bedingung, 
Zweck und Folge. Beispiele: 

K a u s a l s ä t z e : cht reibst ja ddneMinde, iidl's sokaUis(ß;2).— 
(Der Henkel des Sehlüeselkorbs war lose:) das beivcgt sidi heide 
so, W(!«ü's Icaput is. — (Man fragte aie, warum sie die Tur zu­
mache;) udl's so imidiig is. 

Einen eigentümhehen Weil-Satz produzierte sie m folgender 
Unterhaltung (3; 2): ich habe schlecM esclilafen. (Vater, aus Scherz 
fragend: „Warum denn?") lodl ich so müde bin, da hab ich so schlecht 
eschiafen. — Man könnte hier zunächst an eine Verwechslung 
von Haupt- und Nebensatz denken, indem sie etwa meinte: Ich 
hin so müde, weil ich schlecht geschlafen habe. Wahrschein-
lieher aber ist eine andere Deutung; sie fafste die Frage des 
Vaters korrekt als Aufforderung auf, ihre Behauptung zu recht­
fertigen, und tut dies durch ihre Müdigkeit: „Weil ich so müde 
bin, glaube ich, dafs ich schlecht geschlafen habe." 

K o n d i t i o n a l s ä t z e (nur in der Form des Realis), mufs 
auch m de ecke gehn de puppe — wenn se so sdireit. — (Zu sich 
selbst:) kn-iegst kdne schntte. hilde, wenn du so unaüg bist! (2; 10.) 

F i n a l s ä t z e . (Sie findet im Balkonzimmer einen Lappen:) 
jetzt wer' ich mal dr tiir aufmachen hier, dafs ich se runtersdmidfsen 
kann. — (Sie spielt mit dem Puppenwagen, desaen Verdeck sie 
hochklappt;) dmü-el machen, liodi, dafs es nidi so sehr bi-enni. — 
(Ein Hindernis stand Inde r B&lkoiitiiT:) ^mufst de betten ivegndtmen. 
dafs ich rausgehen ka/rm. 

K o n s e k u t i v s a t z : puppe hat mich gestört, dafs ich nii-li 
schlafen konnte. 
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B. Spriieliprebeii ans dein vierten, fünften und sechsten lebensjalir. 

Bei dem 3 Jahr 2 Monate alten Kinde kann, wie die letzte 
Dai'stellung gezeigt hat, die Sprachentwicklung in den Haupt-
zügen als abgeschlossen gelten. Natürhch findet auch noch in 
den folgenden Jahren eine ständige Ausgestaltung, Differen-
züenmg und Bereicherung der Sprache statt; doch die Fort­
schritte sind nicht mehi' von der Gröfsenordnung der bisherigen 
und beziehen sich nicht so sehr auf pi-inzipiell wichtige Haupt­
momente als auf Einzelheiten. 

Aus diesem Grunde wäre es zwecklos, aus der Folgezeit 
nochmals eine Gesamtdarstellung der sprachhchen Beschaffenheit 
zu geben; wir begnügen uns damit, den Forlgang durch eine 
chronologische Reihe einzelner Spraehproben zu illustrieren. 

P a s s i v i s c h e Wendimgen werden häufiger: puppe mll m s, 3 
( = an) lisch gesetzt werden. — jetzt mufs eUingt ( = geklingelt) 
werden (als die elektrische Bahn nicht abfahren wollte). — idt 
will gefahren sdn. {Das sdn statt „werden" erinnert hier an die 
französische Ausdrucksweise). — Etwas spater kürzt sie sieh den 3, 4 
passivischen Ausdruck dadurch, dafs sie das „werden" fortläfst; 
z. B. puppe inufi ebadet, und: nein, die sind tu haii. die müssen S; 5 
erst gekocht. 

K o m p a r a t i o n Während diese früher nur ohne Nennung 3; 3 
des Vergleichsobjekts angewandt wurde (s, S, 64), hören wir 
zum ersten Male ein solches von dem 3 Jahi- 3 Mon. alten Kinde: 
ich bin doch iUtei- icie der günther. (Erst 3 ; 8 sagte sie ganz 
korrekt, sie woUe noch bifsdien gröfsei- als der Vater sein). — Einen 
seltsamen Komparativ bildete sie, als sie wollte, dal's ein Tuch 
noch öfter zusammengefaltet werde: noch zusammer. (Drei Monate 
später verlangte sie: noch vielei- statt „noch mehr"; bald darauf 3; 6 
hören wü' guter und am gutsten [erster S u p e r l a t i v ] ) . 3; 7 

E i g e n b i l d u n g e n von Wörtern durch Ableitung und Zu­
sammensetzung begegnen in dieser Zeit Öfters, so: nasserd (für 
Plantseherei); naseputzschnupfen; cinblättern {^= Einpacken welker 
Blätter in eine Düte) u. a. m. Vgl die entsprechenden Kai>itel 
dos III. Hauptteils. 

Längere Spraehprobe des nicht ganz 3V3 jährigen Kindes. 
Unterhaltung mit der Mutter. S; ö 
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ITorte dos Kinde. 

puppe wird sidi dodi mclii be-
käUen. — die puppe kann ja laufen; 
so kann se doch. 

nein die Kerne ist blo/s fui den 
f/unther 

lomm hinsetzen puppelüten wh 
(( dwh halten la^ 

wh h<d> schlafen elegen; sie is 
•iihon ausgachlafin 

ja sie WO) atig — und dann 
lud sie geschrien 

ich bin ^chon mit ihr zu hohen 

orte der l lu t te i ' und 
^ r U l n t e r u n g e n 

(Dio Mutter kam ins Zimmer und 
fand Hilde mit der Puppe au* der 
Erde sitzend;) „SetK dich mit der 
Puppe aufß Plaid!" 

(LäTst sie an der Hand bis «um 
Plaid laufen.) 

(Mutter gibt iiii' uoeh ein kleine» 
Pflpiielien:) „Ist das auch dein 
Pnppenicind ?" 

ZU dm 

so schuei abm"' 
ach muftei wh lann gar nicht 

mehr aufnehmen 
wh hn so müde eworden. 

wenn se in rand sitzt, dann s 
e gut! sieh mal, sitzt m rwnä 

„"War Bio artig',"' 

„Bist du ticlion mit ihr äpaxioren 

(Berg) 

„Wohin denn?" 

„Konnte aie da gnt raufgehen?" 

(™ Puppe hochheben) 
(sie setzt dio Puppe »eben sich.) 

meint wohl den Ennd • 
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iVorfce des Kii 

die sdtärpe is seliön con de puppe, 

hat de thea auch dne scMrpe? 

hab ich auch e 
ach, sieh med, jetzt liab ich 'aufe-

bwnden. 

(Die „Scliilrpe" war ein branngolber 
Schuhaenkel,) 

(Ihre Cousine.) 

abei dajs ja nich de puppe paput 
/cht' die fdimctfs wh imnm hm 
und die geht qai nich papuf 

(Mutter will /«binden, und H. reicht 
ihi dio Puppe,) 

gunther imrite qlcidi artij sein 
du kannst doch in stuhlüien sem' 
das braudi doch mch dn gunflui 
madmi — 

wollen Uli dei i/rofbcn puppt 
aus papwi mal ai me madien •' -ja 
dat wollen HU 

Ulire groi'se Puppe hat keine Artue 

SO ne grofse hand ? ach rf-ra-1 
•• ja papuf. 

uh wUl mal iisthn wie dus 
annähst aber daf^ de dich nich 
piekst, du tust dir doch weh nenn 
ich mich pieke dann tut i mn 
auch ueh 

imU mal zusdten wu dt puppt 
sem wird adi bo iimd se sein' 
iine'n papa stellt se aus it hat ja 
intatdietten ' 

puppe hat manihtUin' dich 
qeimf^' 

\ (Die I\iutter macht .im 
pier.) 

(Als die Mntter die Pap! 
I annäht) 

(InKwiectieii ist die Puppe fertig 
geworden.) 

(In der Tat guckten <lie Papier-
arme ans den Kleiderarm ein wie 
Hauchetteu heraus.) 
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Worte des Kindea 

ils I d lal } cid 
I seit m'd le pippe anierge oben 

a l l s egq l,m i e 
ve in spazte ei j qa ge s nd 
nt ) ipe nd la JS S 

el e n la lale 
es I 

weifs nidi manchmal kann man 
\i wieder sehen, uiwl manchmal 
geht se weg, und dann kann man 
•st mch mehr sehn 

und wenn der nebel ucg 
'^eht man ie uiedei mit 

iln puppe 

• r l ä 

(Sie spielt mit ihrer Puppe und 
erzählt dnbe ) 

— kd hol sehe Kl che 
(An der i\e th n s cbtbi ou öchre -

berhauer K rche haben w r beob-
acl tel Ti e s den Wolken o -
schwimd nd dan w eder s cl tbsr 

„Warum sieht man denn mancli-
mai die Berge nicht? Was ist denn 
davor ?" 

Falscher Gebrauch des ob für „dals'' und für „als ob". 

H. hatte aufgeregt MUitärmusik gehört und geschn und sprach 
ö eifiig aus ihrem Mitteüungsdrang heraus, der marie unU ich mal 

sagen, ob ich die Soldaten gesehn habe drüben im liefe, und da haben 
se alle omtUdi eßffen und- da haben se de fdfen ganz fest gduiiten. — 
ich tu so, ob ich. dne puppe habe. In dieser zweiten Bedeutung ist 
ob noch lange beibehalten worden. 

ö was für ein tritt auf • icas hat der vogel fi'ir einen nameu ? — was 
ist das fm- eine sujype? — 

5 Die W a r u m - F r a g e ist noch immer sehr selten Merk­
würdigerweise gebraucht H. statt des Fragewortes „wai'um" die 
Antwortpartikel weil z, B : tveil bist du müde? Und, als ihr ver­
boten wurde, in ein anderes Zimmer zu gehen: 'weü nicht? (3; G) 
Auch che oben genannte Kontamination beider Worte (s. S. 68) 
ivelkum und weHrum kommt noch vor. 
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H. wendet jetzt zuweilen das auch in der Umgangssprache 3; 
seltene I m p e r f e k t u m an. Sie suchte ein Kissen, und als sie 
CS fand, sagte sie: das lag doch auf der e>-de. 

Einige S ä t z e von besonders gutem Bau. Sie sieht sich die :i; 
Wandbilder im Efszimmer an : und wer da liängt, das is de grofs-
inutter. — Das Brüderchen schlägt auf sie, während sie die volle 
Tassc in der Hand hält: der günther mufs rdnkommen in sein bett. 
i/afs CT mich nich haut,; dann vergiefs ich ja. {dann = sonst) 

• Als H. 3 Jahr 7 Mon. alt war, stcUte sich cUe bkher nur 3: 
sporadisch aufgetauchte „ W a r u m " - F r a g e mit •aller Macht ein. 
Sie gibt sich nicht mehr mit e i n e r Antwort zufrieden, sondern 
knüpft sofort ein neues warum daran, so dal's ganze Ketten von 
Fragen entstehen Ein Beispiel. 

(H sieht sich den U alllifcl) \n ihrem 
Ttorbuch in) 

"Mutter „Fische " 
T\od er Hunger hil 
Weil mr ihm keine geben." 
Weil die Eicker mi für die Men­
schen Semmel b icken " 

Weil «le nicht genug Mehl haben." 

was frifst der? 
ivarum frifst er fische? 
warum frifs er kdne semmel? 
warum geben wir ihm kdne? 

wtxrum nich fiir d.ie fische? 
warum haben sie nich genug meld? j woil nicht genug Koin wichst. 

neilbt doch, aua dem Korn wird 
das Mehl gemacht" 

vh I 

Satzgefüge mit vor-und nachgestelltem Nebensatz: H. machte 3; 7 
eine Perlenkette und sagte zum fortgehenden Vater wenn de 
iniederkommst, dann schenk idi se dir, wenn se fertig is. 

F a l s c h e F l e x i o n e n laufen noch immer unter, nament-S; 7 
lieh bei eifi-igem, schnellen Berichten, Statt des meist richtig ^'"' " 
gebrauchten „getan" hörten wir einmal getttt, femer gingte für 
ging, haite für hatte, ich wäclis für ich wachse, hündc für Hunde, 
der dreiie füi' der dritte. Zuweilen kon'igiert sie sich selbst sofort: 
icli hab auf dn pferd gerdten, weifst du atei iiu liaben auf ein pferd 
geritten. Auch ein doppelter Gemtiv sei erwähnt: tantes walhfs 
lasse. — Die Possessivpronomina stin und J/'J werden noch lange 
verwechselt: die pappe hat sdn glas geschlagen ( = zerschlagen.) 

Zum „ G e g e n s i n n der Worte H ^jehraucht schon seit a; « 
hingercr Zeit »rdming zur Bezeichnung des Gegenteils. Als 
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-,ie ihre Spielsachen durcheinandergeworfen hndet, klagt sie; 
marie, du hast ja hier iineder so Ordnung gemacht. Verständheh 
wird die Verwechslung dadurch, dafs sie meist das Wort Ord­
nung gehört hatte, wenn Unordnung da war, wie etwa. „Schnell, 
mach Ordnung" und ähnliches. 

; ö K o n d i t i o n a l - F o r m e n und -Satze. Alh die Mutter sagte, 
sie werde mit den Kindern spazieren gehen, äufserte H. : der 
vater Immte auch mitkommen. — Oft hörea wir eine scheinbare 
Futurbildung, die in Wirklichkeit ConditionaUs ist: Sie denkt 
sicli etwas Komisches aus, das nur in ihrer Einbildung möghch 
ist, und fügt hiuau: da vnrd de hilde aber lachen oder da werden 
loir abei- ladwn. So beobachtete sie einmal mit une Raben und 
forschte nach ihrem Tun, ihrem Futter etu Ein Kahe pitdde 
auf Steinen umher, die H. für seine Nahrung zu hart fand. 

: 9 Wir fi-agten: „Wai'um kann er die nicht fressen?" H . : weil er 
die nich heifsen kann. (Lachend:) wenii er steine ifst, da wird de 
hilde edier laäien. ( ^ Wenn er ufse, dann würde . .) Hier be­
gegnen wir dem ersten Versuch, einen i r r e a l e n Bedingungiaatz 
auszusprechen; die kori'ekte Form hierfür findet sie erst 7̂  Jahr 
später. 

; 9 Von dem 3^/^ jährigen Kinde schreiben wir: Zuweilen, wenn 
H. unbeschäftigt ist, mid keiner von uns sich um sie zu kümmern 
scheint, eraahlt sie in ..fremden Zungen" lange Geschichten, von 
denen wir nichts begreifen. Sinnvolles und sinnlos erfundene 
Silben gehen durcheinander; Namen bekannter Kinder kommen 
vor, als ob sie sich mit ihnen unterhielte oder ihnen etwas er­
zählte. Einmal „las" sie füi' sich ein Bilderbuch in diesem 
Kauderwälsch; die Mutter bat: lies mir ein bifechen vor; darauf 
11 • ndn, jetzt nvili: ich mufs jetzt, so komisch spredien. 

Zugleich hatte H. in diesem Alter die Neigtmg, P h a n t a s i e -
e r z ä h l u n g e n ins Unendhche ausKUSpinnen, bei denen sie vom 
Hundertsten aufs Tausendste kam und behebige Eindrücke des 
Moments verarbeitete Aus einem solchen .Monolog wollen wir 
hier nui' einen kurzen Ausschnitt als Spraehprobe geben, da die 
Hehr umfäughche Gesamtleistung in einer anderen Monographie 
Fiats finden soll, Sie hatte von einem Hühnerhof phantasiert; 
zufalhg tritft ihr Blick nun den Zimmerofen: 

. .. . sieh mal den ofen von den hühnern, den haben de hühnldn 
abgebrannt, da lutlen (sie) auch von dei- kikihe holz ram und kolden 
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und auch im kästlein, wo da de liclifei dun find da iteclt auch 
lieht an da- hdhui. der haimvater und die lidinmuttu c wollen d 11 
die lieute? (Sie wufste augenscheinlich noch mcht, was sie mit 
ihnen anfangen sollte.) die gehn heut ^ i tisth und essen suppe — 
(H.S Blick streiEt die Gaskrone; da fällt ihr em da'; kurzlich m 
einem anderen Zimmer der Zylindei gesprungen wai) de lodn i 
hat so schaukeln lassen hier de lampe da i" si hier papid t/eqantiej 
(Vater: Hier unsere Lampe?) nee ^lehmal von d^'n hnhnerefszimmei 
da is das brennlicht hier oben paput gegangen da 11 so dit ^chtibr 
von den hreiinUcItt ( = Zylinder) papä tfcoangen dei 'strumpf mch 
paput und de kUngel garnich papuf (Von unseier Gaskione hängt 
eine elektrische Khngel herah.) da haben wii schon wieder vnia'i 
neues rdngdu)len {= neuen Strumpf und Zylinder aufgesetzt). , . 

Besonders zu beachten ist an dieser Probe ihre Fäh^kei t , 
für Tatbestände und Objekte Ausdrücke zu finden, die sonst 
aufserhalb ihrer gewöhnUehen Interessen- und Sprachsphärc 
hegen. Ohne auch nur einen AugenbUck zu stocken oder zu 
üherlegen, greift sie mit unbekümmerter Selbstverständlichkeit 
KU Umschreibungen und Surrogatworten; und so entsteht das 
fast poetisch khngende kästlein, wo da de Mckter drin sind für diu 
prosaische Streichholzschachtel, brennUdit für Flamme^ und sdie^e 
von den brennlicM für Zylinder. — 

Um die Mannigfaltigkeit der jetzt beherrachten F r a g e - ^ 
f o r m e n zu illustrieren, sei ein Bruchstück aus einer Mittags-
unterhaltung \ 

i kottelett Imodien? 

von welchem tier? 
aber nicht vom oclwen? 
gelt, ochsen haien ntr noch nicht 

Mutter- „Dio Kottelettes sind \oiii 
Tier ans der Seite geschnitten, wo 
so viel Knochen sind." 

„Vom Kälbchen " 
„Nein." 

„Doch, anch schon.'' 
wann denn ? [ ,̂ Schon manchmal." 

Diese aufeinanderfolgenden Fragen gehören lauter ver­
schiedenen Typen an: die erste geht auf die Uraache, die zweite 
auf die nähere Bestimmung eines allgemeinen Begriffe; die dritte 

' Dasselbe Wort war schon einmal vor etwa l'/i Jaliren vom Kind 
worden, damals für Sterne; s, S. 60. 

file:///oiii
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ist eine Vergewisserungs-, die vierte eine Erwartnngs-, die letzte 
eine Zeitfrage. Die Fragewörter tveldie und irann tauchen hier 
Bum ersten Male auf. — Wenige Tage später hören wir auch 
zum ersten Alale die Frage nach der Herkunft (eines Spielzeugs): 
woher hab ich das? — 

Obgleich für die B e z e i c h n u n g d e r e i g e n e n P e r s o n 
schon längst das Wort ich vorherrschend ist, bemerken wir gerade 
um diese Zeit ein gelegentliches Zurückfallen in die friihere 
Phase, in der sie von sich als Mlde sprach, namentlich weim 
es sich darum handelt, ihre Persönhchkeit besonders zu betone«. 

:t, a Zwei Beispiele: Die Mutter erlaubte ihr, alten Stoff xu zer­
schneiden. Sie fragte ganz entzückt; mit der schäre? (Sie hatte 
längere Zeit ihr Scherehen nicht benutzt.) Und bei Bejahung 
überzeugte sie sich noch einmal: mit klein hilde seine schüre? — 
Sie half Wäsche waschen; und als die Mutter noch ein pair 
Kleinigkeiten (u. a, Kinderhandschuhe) zur Wäsche gab \\ ollte H 
sie dem Mädchen fortnehmen mit den Worten da uwichf doch du 
hilde meine handschuh! Man beachte, dafb tiotz dei hihh das 
Possessiv in der ersten Person stehen bleibt - -

:i; 10 Einige besonders gute Satzbildungen: ich hab( mu jemand 

hilde rufen gehört. — ich -mll so dne kartoffel die beim fleisch lieqt 
(Bratkartoffiel); die sehmecld besser als Im-tojfd ~ nenn laffee raut 
kommt, dann hört sich's an, ob's iveinf. (Sie meint d is Sunen und 
Brummen der Kaffeemaschine.) 

Um Um die Wende des vierten und fünften Jahres fällt meder 
*' 0 eine lebhafte Neigung zu o r i g i n e l l e n W o r t b i l d u n g e n auf, 

die jetzt, im Gegensatz zu den früheren sulsstantivischen, vor­
wiegend zur Bezeichnung von Eigenschaften dienen; so: suge-
haHet (für zugefroren), pikMch (für atachhg), kaffrig (für: mit 
Kaffee befleckt). Vgl. die Liste im Kapitel „Ableitungen". — 
Eigenartig ist auch die Bezeichnung tanz für einen grofsen 
Kreisel; sie nennt das Objekt einfach nach der Tätigkeit, die es 
volhöhrt. — 

Die Beherrschung der Flexionsformen und der Sj'ntax darf 
jetzt als nahezu vollständig gelten. Was die Flexionen anlangt, 
so beachte man z, E. das Plusquamperfektum wii- waren spazieren 
gegangen in dem weiter unten zitierten Satz. Auch ein Futurum 

4; 4 exactum hörten wir: Hilde wunderte sich, dafs ihre kleine 
Freundin noch nicht da sei. Mutter: Die wird gewifs noch 
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e i ^ Kaifee trinken. H. : oder vieUdclit. unrd sie sdion kaffec ge­
trunken hiien; vielleicht mufs sie erst noch semmel essen. 

Ihre syntaktische Fertigkeit zeigt sich in manchen Nehensatz-
konstruktionen und ganzen Perioden bauten, wie man sie oft im 
Volk bei Erwachsenen nicht findet. Hierbei ist sie auch m 
solchen Fällen, wo ihr das korrekte Wort zum Ausdruck einer 
syntaktischen Beziehung fehlt, nie um Auskunft verlegen. So 
hörten wir mehrmals eine merkwürdige Umschreibung für die 
Konjunktion ehe oder bevor: als ivir eher spazieren gegangen t ; a 
waren, haben wir blaubea-eu gegessen. — 

Je ein Beispiel l'ür besonders g e s c h i c k t e Satzkonstruk-4; 3 
tionen aus der ersten und der zweiten Hälfte des fünften Jahres. 
Ale sie auf dem Balkon von einer anderen Wohnung her einen 
Phonographen ebenso blechern singen wie sprechen hörte, sagte 
sie: der da unten spricht, der singt immer; und er spricht ganz so 
wie er singt: er spricht so laut, dafs man Itiei- oben alles Jiört. — 
Hilde beobachtete bei Tisch, dafs das Wasser in Gläsern und in +, 10 
Nickeltassen verschieden aussah, d. h. immer die Färbung des 
Geföfses anzunehmen schien. Da sprach sie folgende Satzperiode: 
wo das Wasser reinkommt, tvas von Silber is, oder auch gelb, so sieht 
dann immer das wasser aus, und dabei ist es doch itnmer tvdfs, woher 
kommt denn das so? (Die Bezeichnung wdfs für farblos hatte sie 
schon öfter angewandt.) — 

Am bemerkenswertesten aber ist es, dafs sie in dieser Zeit 
eine syntaktische Form bewältigt, die logisch wie spraohlich zu 
den schwierigsten Formen überhaupt gebort: den i r r e a l e n 
B e d i n g u n g s s a t z . Wegen des besonderen Interesses, das 
diese Leistungen verdienen, mögen hier die Beispiele etwas ge­
häuft werden. Zu 4Vi Jahren hörten wir: wenn ich das hemdchen 4; 4 
ausgesogen hält', das war doch auch schön. — Sie hatte mit ihren 
Klötzen einen Schornstein gebaut und sagte: wenn oben aufn 
Schornstein was zugedeckt wäre, dann kann dach der rauch nich raus­
kommen. — Etwas später notierten wir folgende Beispiele. Bei 4, 6 
Tisch fiel es ihr ein, mit der neben ihr sitzenden Mutter „Prost'' 
zu machen d. h. anzustofseu. Im Hinblick auf den gegenüber­
sitzenden Vater sagte sie dann: wenn de mutter hätte dort sitzen 
(auf Vaters Platz), dann hätte ich mit vaicr prost machen Idhmen. 

Ehimal hatte H. mit der Matter eine Unterhaltung über die 4; G 
Sonne, imd die Mutter erzählte ihr, dafs sie ganz aus Feuer sei; 
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darum mache sie u i^ so hübseh warm. Darauf H. naehdenkhch: 
wenn wir hätten in ihr sein, da hätten w4r sehr rerbrannt worden. 

4; 8 H. erinnerte sich, dals aie in einer Zeit, als der Bruder un­
ruhige Nächte hatte, in einem anderen Zimmer schlafen mufste. 
Im Laufe des Gesprächs sagte sie. tvdfst du warum? dafs ich 
htd) schlafen kbiinen. wenn ich hätte drinnen gebUeben und günfhm-
hätte icdter geschrieen, dann hätte icli ja bis früh nich gesddafen. 

-1. 11 Eine Irrealkonstniktion mit Weglassung des Vordersatzes, 
aber mit Anfügung ]vOmi)lizierter Nebengedanken: Der Vater 
wetzte sich versehentlich auf Hildes Puppe, die, ebenso wie Hüdes 
kleines Schweeterchen, Eva hiefs, und sagte aus Scherz „Ach ich 
dachte, ich hab mich auf die richtige Eva geaetzV Darauf H.: 
die hätte da sein- schreien, noch mehr als nafs odei- wollte brüst trinken. 
(Soll heifsen: noch mehr, als wenn sie sich nafs gemacht hätte 
oder Brust trinken wollte.) 

."i, 0 Die Verbindung eines irrealen Wunschsatzes und eines 
irrealen Bedingungssatzes zeigt die folgende Äufserung. Die 
Mutter malte den Kindern aus, wie schön es in dem gi'ofsen 
Garten der demnächst zu beziehenden neuen Wohnung sein 
würde, wo sie selber pflanzen, harken und begiefeen dürften 
(was im Gärtchen der alten Wohnung nicht erlaubt war) 
Darauf H.; möchten wir hin- in dem läeinen garten das m-lauht 
haben! ( = erlaubt bekommen haben). Und als die Mutter meinte, 
die Garten ai'beiten mülsten von allen ei'st erlernt werden, sagte 
11., Mitten sie's uns erlauM, hätten idr's schon gelernt. 

-"i; 1 Der Vater gab den Kindern Zuckerkrümel und sagte: Ihr 
seid aber Naschmäulchen! H. : du hast es uns ja gegeben! tvenn 
du's uns nicht u-m-dest geben, dann würden wir's nicht essen. 

•1. ö Gteradezu wie ein Mustersatz aus einer Schulgrammatik 
klingt folgendes Beispiel: muttei- und vafer, jdzt sdd ihr breslaver; 
friikei- wart ihr berliner, ivenn ihr würdet immerfort in berUn ge­
blieben sdn, so wiirdet Utr immerf&rt beruhter gewesen sem. 

ö; 1 Ala letzte längere Spraehprobe sei ein Brief an den verreisten 
Vater wiedergegeben, den H. der Mutter diktierte. 
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Test 
fui den ltder em schon n grufs. 

und Wie lutt das mittag gtsthmicki ? 
gunfliei und hüd< du sind S(hr 
artig und ist da scidedd icetter? 
denn bei uns ist schlechtf, ndtcr. 
und n/ir kochen heut schon 

übermorgen ist ostm-n. ob da 
auch osterder smd? 

gedern hat de midtei- uns ivas 
schönes gebaut von taute ftmi's 
baukasten. und die liat alle aus­
gesucht mid keiner hat gefehlt, is 
doch leiner in schreiberhau. die 
mutter weifs nidi, wie ei' hierlter-
geflogen is, wnd wir liaben ihn doch 
gewifs mitgenommen. 

dnen schönen kufs wünsch ich 
dir. 

hilde. 

Hier fügte sie erläuternd ein 
hent •— woi/kt du, weil's hent ist, das 
weifs ja der aater gl^ch, das war 
gestern. 

(da =: Aufenthalt des Vaters,) 

Des „Gestern" war erst eben ge­
wesen. Hier achreibt sie schon unter 
dem Geeichtspunkt des Empfangs-

(Ein früher vermiüter Baustein, 
von dem die Mutter scherzhaft den 
Ausdruck „weggeflogen" gebraucht 
hatte, war wiedergefunden worden.) 

Man beachte u. a., wie sicher sie mit den Zeitbeziehungen 
umspringt, Sie weifs, dafs ihr heute dem Vater morgen beim 
Empfang zum gestern wird; das eine Mal spricht sie dies in einer 
Erkläi'ung der Mutter gegenüber aus, das andere Mal versetzt 
sie sieh mit dem Ausdruck schon in den lesenden Vater.^ 

' Mit Ö'/E Jahren liebte sie es, sich schwierigere I 
selbst klar lu machen. Als sie hörte, wie reisen überuhermotgen, sagte i 
^überübermorgen ist von mortjen übermorgen. 



B. Sprachgeschichte unseres Sohnes. 

VI. Kapitel. 

Erstes Lebensjahr des Knaben. 

Die ersten Schreilaute Günthers klangen wie d oder äkä. 
2 Das Lallen begann etwa in der zehnten Woche, sowohl wenn 

man sich mit dem Kinde unterhielt, wie auch nach der Nährung. 
Die ersten Lallaute klangen ebenfaUs wie äkä, auch erre, und 
machten den Eindruck höchsten Behagens. In den nächsten 
Wochen aber kam auch zuweilen ein Lallen des Unbehagens 
vor, das gleichsam wie „Räsonnieren" klang, und hier und da in 
Weinen überging. 

3 Jetzt fängt G. auch beim Spazierengefahrenwerden mit 
seinem „Erzählen" an, sogar dann, wenn der Kinderwagen durch 
Vorhängo ganz geschlossen ist. Es ist also nicht der wechselnde 
Geeichtseindruek, sondern die Bewegung, die ihn in gehobene 
Stimmung bringt. 

Besonders leicht werden Lautreaktionen hervorgerufen, wenn 
man zu ihm spricht; namentlich sind es einfache, den seinigea 
ähnliche Laute, auf die er reagiert, wie z. B. ä und erre, so dals 
seine Antwort zuweilen den Eindruck einer Nachahmung macht. 

B In seinen Lallmonologen beginnt jetzt das ü eine grofse 
RoUe zu spielen; oft hören wir da da da da. 

7 An Lallsilben sind aus dieser Zeit notiert: bababa, dadaäa, 
tä tä tä, äbuä, hä, pä. Der Urlaut en-e ist jetzt nur selten. Als 
Ausdruck des Behagens ertönt am häufigsten da da da, öfter auch 
papapa. Laute des Unbehagens sind ä(bu)ä, u(w)ä (das Ein­
geklammerte nur angedeutet), seltener papapa. Beim Greifspiel 
(wenn man ihm etwas vorhält und bei seinem Zugreifen scherz­
haft fortzieht), stöfst er in freudiger Erregung pü pü aus. 
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Die früher sporadisch aufgetretene „primitive Unterhaltung" 0; 7% 
wird jetzt häufig. Auf ein kurz hervoigestofsenes ä reagiert er 
mit dem gleichen Laut, und zwar viele Male hintereinander. 
Namentlich bedient er sich dieser Kommunikation gern, wenn 
er im Zimmer allein im Kinderwagen Uegt, niemanden sieht 
tmd so mit den Angehörigen im Nebenzimmer einen Zusammen­
hang herstellen kann. Sehr bald vermag er diese Nachahmungs- <>, 8 
tätigkeit schon etwas zu differenzieren, indem er auf einmahges 
(' mit ä, auf zweimal vorgesagtes mit ä ä reagiert. 

G, war an Mandelentzündung erkrankt, und während dieser i>; 8 
Zeit wimmerte er viel. Hierbei tauchte der bisher fehlende 
m-Laut auf. Sein Jammern klang wie mamama oder memememem. 
Seitdem behält er diesen Laut hei, der namentlich in nnbehag-
hcher Verfassung gebraucht wird; er hat geradezu etwas Hilfe­
flehendes an sich. Auch auf Vorsagen m r d einmal mama, frei­
lich mit grofser Muhe, nachgesprochen. 

Einen Monat später aber ist seine Nachahmungstätigkeit 0; 9 
schon stark ausgebildet; ziemlich mühelos werden mama, papa, 
dada, jette (ette), ein meckriges Lachen (Mää) und noch einiges 
andere nachgeahmt. 

Mit ^!i Jahren beginnt bei Günther das „Sprachverständnis", «; 9 
indem er auf bestimmte Worte mit bestimmten Bewegungen 
reagiert. „Mache mal butz" wird mit Zurückwerfen des Körpers 
im Wagen, „mache mal patsche, patsche" mit Patsehen auf unsere 
Backe beantwortet. 

Um dieselbe Zeit stellt sich bereits das e r s t e s e l b s t - 0 ; 9 
g e s p r o c h e n e s i n n v o l l e W o r t ein, das fi-eilich nur in einer 
bestimmten Situation vorkommt und lange ganz vereinzelt bleibt. 
Es ist das beim Versteckspiel gebrauchte da. Haben wir ihm 
eine Serviette über den Kopf geworfen, da zieht er sie sich mit 
da vom Gesicht 

Gegen Ende des Jahres ist das Sprachverständnis schon viel 0,11'/. 
differenzierter. G. macht auf Aufforderung „wickel wackel", 
wendet sieh beim Rufen seines Namens zum Rufenden hin und 
bhckt auf die Frage: wo ist der Papa, die Mama, die Hilde, die 
Puppe, die Bimbaum (KUngel), die Kulle (GarnroUe), die lilapper? 
zu den genannten Personen bzw. Sachen hin. •— Das Verstehen 
ist auch schon mit Unterscheidungsfähigkeit verbunden: Als er 
zugleich in einer Hand die Puppe, in der anderen die Klapper 



84 Monographien Heft 1. DieKmdersjn-aciis. LTeil. Spraehgesch. zn-.Kindei-ete 

hielt, bewegte er auf unsere abwechselnde Frage nach den beiden 
Gegenständen jedesmal den richtigen. 

Das Selbstsprechen zeigt dagegen bis zum Jahresschluis 
keinen Fortschritt. Höchstens hat sich bei dem meist noch 
sinnlos gelallten papa hier und dort die erste Ahnung der Be­
deutung eingestellt. 

Mit Eintritt in das zweite Lebensjahr ändert sich das Büd. 
Dem ersten spontan gebrauchten Wort (1; Va) P"'P"' folgen 
schnell andere; und die erste zusammenfassende Sprachaufnahme 
zeigt sbhon einen ziemlich reichhaltigen Sprachschatz, einen weit 
gröfseren, als die Schwester im gleichen Alter hatte. 



VII. Kapitel, 

Zweites Lebensjahr des Knaben. 

. Spraubverständnls nnd SpracIige1>ranoIi des 1 .Fahr 2 Mon. alten Kindes. 

I, V e r s t a n d e n e W o r t e u n d S ä t z e , 

G. reagiert richtig auf folgende Aufforderungen: 

Mach mal hutzl (Hmtenüberwerfen im Wagen.) 

„ „ Wickel wackel! 
komm zur Mutter! (er kriecht zur Mutter.) 

_ wir wollen eins zwei machen i , , , , , 
/ _ 1 f 1 \ i^ strebt dem 

, \ ' ^ 1 Aulfordernden zu.) 
„ „ „ lauten ' ' 

pfeif mal! (er blafst auf einem Pfeifchen.) 
gib ein Küfschen! (er nähert sieh mit offenem Munde.) 
Günther! (er wendet sich dem Rufer zu,) 

Aufeerdem bhckt er auf die Frage „wo ie t . , . ?" auf die S. 83 
genannten Personen und Gegenstände sowie alle Dinge, deren 
Namen er selbst schon braucht. 

II. S p r a c h g e b r a u c h . 

Zuerat als Lailaut dea Wimmerne 
und Unbehagens gebraucht; dann 
auf Vorsagen nachgesprochen. In 
der Bedeutung „Mutter" noch nicht 
sicher konstatiert. 
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da, dada. 

puppe 

sua, sua ä 

sieste 

Iterste 

butz 

Gesprochen 

0; 9 

0, 9 

1; V« 

1. V* 

1; •/= 

1; V= 

1 , 2 

E r s t Lal lwort ; seit 0 ; l l ' / s beginnt 
OS Bedeutung zu erhalten, 1; 2 
wird ea oft spontan beim Anblick 
dös Vaters geäufsert. 

Beim Vorkommen hinter einem 
Versteck. 

Nachgesprochen wurde es längst, 
sinnvoll seit 1; '/: gebraucht; su-
erst ftlr die Puppe, dann wird es 
Universalwort für alle möglichen 
Gegenstände, Spielsachen e t e , bis 
1; ü bebau diesen universellen Sinn 
bekommt und pnppe wieder die 
erste enge Bedeutung erhillt. 
= guten Tag, beim Händchengeben. 

Wird gesagt beim Zeigen auf alle 
lüglichen ihm auffallenden Gegeu-

: hörs t d u ; Demonstrnt ivwort hei 
GeräuBcb. 
= wauwau, I luud. G. benennt ao 
n ich t n u r alle ihm hekonntan Tiere 
(aufser dem Pferd), sondern auch 
die verschiedensten leblosen Dinge. 
Bilder, seinen eigenen Schatten^ 
Bitume u. n. m. 

= brbr, Pferd. 

= Ü i l d s ; wird oft gebraucht, doch 
ist ea fraglich, ob mit sinnvoller 
Bedeutung. 

Mit zahlreichen anderen Lauten ge­
braucht , wenn er unser „Lesen" 
naciimacht. 

Ausdruck desHinfaliena undWerfens. 

Er tön te beim Aufeinanderstellen von 
Klötzen. 

= Fufs, von G. n u r auf den be­
schuhten Fufs angewendet. Die 
sonderbare Form is t wohl elue 
falsche Er innerung, d a das Wort 
daa erste Mal gesprochen wurde, 
ohne dnfs „Fufs" unmit telbar vor­
h e r vorgesagt worden wgre. Dann 
aber wurde nnch auf unser direk­
tes Vorsprechen falsch nachge­
sprochen. 

W i r d gesagt bei Dingen, von denen 
er weifs, dafs er sie nicht in den 
Mund stecken darf, z, B. Eber­
eschenbeeren. 

Artikel, h ier und da gebraucht: die 
bebau, de impft. 
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2 Siltze. 

Eine ganz aufsergewöhnUche Erscheinung ist ee, dals G., 
kaum dafs er überhaupt einige Worte sprach, sie auch schon zu 
Sätzen s y n t h e t i s c h verknüpfte; das reine Einwort Stadium 
existierte also bei ihm nur kurze Zeit. Die Satze sind sämt­
lich Verbindungen eines hinweisenden Ausrufe mit einem 
Substantiv. Hierher gehören also n i c h t Äufserungen wie da is 
nnd süadas (sieh mal das), weil diese für das Kind durchaus 
den Charakter dee Einzelworts haben, wohl aber die folgenden, 
1; 2 notierten Sätze: 

da is puppe! — da is papa, Sita! — da is de buph! 

JE. Sprachfortsobritte der näeliBten 9 Honat«. 

(Von 1; 2 bis 1; 11.) 

In den auf die Zusammenstellung folgenden Monaten zeigt 
G.s Sprachentwieklung merkwürdige Stagnation; nur vereinzelt 
stellen sich neue Wörter ein, deren spezielle Aufzählung wir uns 
ersparen. Dabei bedeutet diese Wortkargheit nicht etwa, dafs 
G. ein geringes Aufserungsbedürfnis hät te; vielmehr wird alles 
Oegenständhche, was ihn interessiert, benannt, aber mit einem 
nnd demselben Univeraalwort bebau, das zeitweilig eine geradezu 
•despotische Vorherrschaft gewinnt. Noch 1; 4 notieren wir, dafs 
es im Chaos der Gegenstände nur ganz wenige gibt (wie puppe, 
papa, Indte), die nicht bebau genannt werden. 

Das eben genannte Wort bidte bedarf noch einer Erläuterung. 
Es bedeutet Efsbares (Semmel, Kuchen oder anderes) und ist 
aus dem Wunschwort „bitte" entstanden. Wenn wir ihm ein 
Stück Semmel usw. vorhielten, hatten wir ihn oft aufgefordert 
eret „bitte" zusagen; er befolgte diese Aufforderung und knüpfte 
dann dieses Wort, an den erbetenen Gegenstand selbst. Zugleich 
mag auch eine Kontamination des „bitte" mit „Buttersemmel" 
mitgewirkt haben. 

Eine kleine Vermehrung zeigen höchstens die iuterjektions-
artigen Ausdrücke; so stellen sich ein: dUe = fertig; bä = spa­
zieren gehen; aber! =^ für Vorwürfe; ödl = noch mal (wenn ein 
Spiel wiederholt werden soUte); ja (wenn man ihn h'gond etwas 
fragt, was er gern haben möchte); freilich wird dann ja auch 
zur universalen Antwortreaktion, die auf jede im Frageton ge­
stellte Am'ede folgt, ob er sie versteht oder nicht. 
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Das Charakteristische bleibt nach wie vor sein Sprechen m 
S ä t z e n . Sie bestehen bald in einem ganz unverständlichen 
Kauderwelsch, mit dem er wohl unsere Sprache zu imitieren 
sucht, bald aber in bedeutimgsvollen Worten, 

l;2'/j Zunächst konnten wir die oben erwähnten Ausrufs- und 
Demonstrativsätze um einige Beispiele vermehren: das is pupufft 
(zur dampfenden Kaffecmaschme); aaacli — eine puppe (als er 
eine ihm unbekannte Puppe in die Hand bekam); mu, =s herste? 
(als er eine unsichtbare Kuh im Stalle brüllen hörte). 

herslc und siede werden hierbei deutlich unterschieden; ein­
mal irrte er sich, als er uns auf die schlagende Turmuhr hin­
weisen wollte, verbesserte sich aber sofort: dei (unser „eins zwei 
drei") siest — lürst,e? 

1; 4 Jetzt beginnen vollständige Fragesätze mit wo eine groi'se 

Eolle zu spielen: wo isn der pam? ico isn dr puppe? wo isn der 
baubau? wo isn de buttc? (Semmel) tmd anderes mehr. Be­
merkenswert ist hier auch der tast nie fehlende Artikel. 

i;4i/^ Der erste Satz, in welchem zwei selbständige Vorstellungen 
zur Verknüpfung kamen, lautete: butte, alle. E r bedeutete nicht 
etwa die objektive Konstatierung, dals die Semmel weg sei, 
sondern den subjektiven ASektzustand, dafs er von seiner Semmel 
genug habe. Dieses voütionalc alle bleibt — neben dem kon­
statierenden — längere Zeit bestehen; so sagt er z. B. alle, wenn' 
er vom Arm der .Mutter herunter will. 

t; 5 Eine eigentümliche Wortbildung G.s entstand auf o n o m a t o ­
p o e t i s c h e Weise, G. hatte unser Auspusten eines Streich­
holzes oder Lichtes öfters mit ff ff nachgemacht. Nach kurzer 
Zeit bediente er sich dieses Lautes aber auch zur Bezeichnung' 
von nicht brennenden Beleuchtungsgegenständen, Lampen, 
Leuchtern, Kronen, Zylindern, Glocken usw. 

I. (i Auch bei dem 1̂ ,̂  jährigen Kinde hat sich das Bild noch 
nicht sehr verändert. Betraciitet er — was er loidenschafthch 
hebt — ein Tierbilderhuch, so weifs er zwar auf Befragen sehr 
viele Tiere richtig zu zeigen; sein Sprachverständnis ist also 
recht reichhaltig. Er selbst nennt aber mit Ausnahme des 
Haaen {ase), des Pferdes (grgr), und der Vögel und Schmetter-
hnge ip^p) alle Tiere immer nur bebau. Der Vater wird jetzt 
2)apa und ater genaimt. Das Wort für die Mutter fehlt noch 
immer, vermutlich weil er von den Eltern und der Schwester 
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nie das leichtere Lallwort .,Mama", sondern nur das schwerere 
.,Mutter" hörte. Sehr häufig ertönen die Ausrufe: auf! für alles, 
was aufgemacht wird oder werden soll, ab! für alles, was abgemacht 
werden soll, kaput geht usw. 

Sein Sprachverständnis umschhefst jetzt auch oft eine Syn­
these von zwei Vorstellungen; sagen wir z. B.; „gib dem grgi' 
zu essen", so futtert er sein Spiel pferd chen. 

Der Wortschatz mehrt sich viel langsamer als das rapid l ; 
wachsende Sprachverständnis. „Man hat das Gefühl", so schreiben 
wir in dem Tagebuch, ..als füUe er sein Sprachreservoir uner­
müdlich, ohne viele Tropfen nebenbei fliefsen fiu lassen, so dafs 
eines Tages die angestauten Wasser plötzlich üborßiefsen müssen". 
Neu vermerkt wurden nun folgende Worte: huhu = Flasche 
(aus unserem „tuterutu" entstanden), ssi =: Blume (hepsi), bu = 
Stuhl, dits = knipsen, didde = Schnitte, utte ^= Karte, nja? = 
gelt ja, das er oft von der Schwester hörte, ata wird jetzt auch 
für die Mutter, papa auch für alle bildlieh dargestellten Männer 
gebraucht. Ein Fortschritt besteht darin, dafs er unermüdlich 
die Namen der Dinge erfragt, indem er auf sie zeigt und das? 
das? (was ist das?) dazu spricht, Dies macht er bei Körperteilen, 
den Gegenständen im Zimmer usw. Bemerkenswert ist es, wie 
er zuweilen nach Gegenständen der g l e i c h e n Kategorie fragt. 
Er läuft z. B. an eine Tür: das? Wir sagen „Tür". Er geht 
zur nächsten, zur dritten Tür des Zimmers; immer wiederholt 
sich das Spiel von neuem. Ebenso machte er es einmal mit den 
sieben Stühlen iju Zimmer. Indem er sich so überzeugt, dafs 
die für Auge und Taefsinn gleichen Objekte auch gleiche 
Namen haben, befindet er sich auf dem Wege zur Eildung all­
gemeiner Begriffe. 

Das Affektleben bekundet sich in einigen neuen Ausdrücken 
so: wiUei willei, wenn er sein Ei erwartet; nä = nein in 
vohtionalem Sinne, wenn er etwas nicht mag (auch manchmal 
sinnlos auf Fragen) Ja, zwei- bis dreimal glaubten wir, in Mo­
menten höchster Aufwallung, wenn er utwas ihm Vorenthaltenes 
durchaus haben wollte, ich gehört zu Iiahen. 

G. wird fähig, seinen dürftigen Sprachschatz zur B e r i c h t - 1; 
e r s t a t t n n g zu verwenden. Er kommt z. B, aua dor Küche, 
wenn er seine Flasche (huhu) getrunken hat, stellt sieh vor den 
Vater und erzählt ihm mit wichtiger Miene die gewaltige Be­
gebenheit: huM! Oder ei- bemerkt, dafs die Zeichentafel, die 
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sonst auf der Staffelei steht, auf der Erde liegt, und läuft ins 
Nebenzimmer, um die Eltern zur Besichtigung aufzufordern: 
sia, butz! (sieh mal, die ist hingefallen). 

Als erste Konjunktion ti'itt audi auf. Intfe au oder wiU au, 
wenn seine Schwester etwas bekommt und er es auch haben 
will. Endlich hat er auch die Ausdrücke für die Mutter und 
die Schwester erworben, die er sogleich mit grofser Häufigkeit 
anwendet: muttä und Mdä. 

ja und ndn sind jetzt vorhanden, und zwar nicht nur in 
vohtionalem, sondern auch in konstatierendem Sinn. Er sagt nä, 
wenn er etwas nicht haben will, aber auch wenn man auf die 
Mutter zeigend fragt: „Ist das der Vater?" 

0 Noch immer wird notiert, dafs der Wortschatz ungemein 
langsam wächst, dafs aber sein Sprachverständnis und seine 
Fähigkeit, sich verständlich zu machen, erstannhch entwickelt 
sind. Wie er sich zu helfen weifs, um Dinge, deren Namen er 
nicht kennt, durch andere Dinge, zu denen sie in Beziehung 
stehen, oder auch durch Gebärden zu bezeichnen, lehrt die 
folgende Probe: Wir zeigten ihm die Karten eines Bilderlottos 
und lielsen ihn die Bilder benennen, Er reagierte unter anderem 
folgendermafsen. Haus = bau (bau für seine Bautätigkeit mit 
Klötzen und Steinen war ihm bekannt); Brezel = bitte; Kaffee­
mühle: er macht mit der Hand die mahlende Bewegung; Luft­
ballon = ball-, Hut = papa; Kirschen = psi (sonst seine Be­
zeichnung für Blumen, Bäume und Blätter). 

Die ersten S a t z v e r b i n d u n g e n wurden notiert, und zwar 
waren sie koordinierender Form: huhu ja? mutta! (Flasche, ja? 
Mutter soll sie mir geben) Eine adversative Satzverbindung: 
Ala er ins Bett gebracht worden war und seine Flasche erwartete, 
fragten wir ihn scherzhaft: jetzt kommt wohl die Suppe ? Antwort: 
nä — n poppe — liu hu! (nein, nicht die Suppe — die Flasche). 

Selir gering ist bei ihm bisher — und darauf beruht wohl 
zum Teil auch sein dürftiger Wortschatz — die unmittelbare 
Lautnacbahmung ausgebildet. Weder hat die unbewufste Echo­
iahe eine gröl'sere Rolle gespielt, noch verstand er sich dazu. 
Vorgesprochenes bewufst nachzusprechen. Jetzt beginnt sich 
diese Abäieigung ein wenig zu legen; aber selbst, wenn er nach­
spricht, lärst er sich wenig durch den Klang des vorgesprochenen 
Wortes bestimmen; die Gewohnheit überwiegt. So lafst er, teotz 
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immer wiederholten A'oreagens des Wortes „Fufs", nicht von 
seinem alt vertrauten buph, und auf das Wort Laube reagiert er 
stets mit paube. 

Überhaupt scheint eine g e n e r e l l e A s s i m i l a t i o n sehr 
verschiedener Laute an p stark zu wirken: er sagt paube = Laube, 
pamjie = Lampe, pu/puä = mu mu (Kühe), papao = Kakao, Eine 
zweite generelle Assimilation beginnt sich in bezug auf das lang­
gezogene it am Schlufs der Wörter einzustellen. So wie ^ r die 
Kühe (neben muh und pu) pupuä nennt, so die Vögel pipiä, das 
Schlafen (neben tatd) tatdä, die Flasche (neben huhu) huhuä, die 
Tasse (neben papao = Kakao) jmpami. 

Eine seltsame Art des Sprechens hören wir jetzt öfters, die 
wohl eine Nachahmung der Sprache der Erwachsenen ist. Er 
spricht schnell einen langen Satz aus lauter sinnlosen Lauten, 
der aber durch ein ihm bekanntes Wort z. B. papa oder Iildä 
abgeschlossen wird. 

Daa Personalpronomen der ereten Person taucht auf, zu­
nächst nur leise angedeutet in Verbindung mit „auch", sicherUch 
als Imitation der häufig von der Schwester gehörten Rufe: mi au 
(mir auehl), i au puppe! (ich auch Puppe). 

C. WortscbafK dOs 1 Jahr 11 Honate ulten Euabeit. 1 

Wahrend Günther mit 1 Jahr und 2 Monaten einen gi'öfseren 
Sprachschatz beaafs, als Hilde in gleichem Alter, hat sich 9 Mo­
nate später das Verhältnis völlig verschoben. Hilde beherrschte 
mit 1 Jahr 11 Monaten 275 verschiedene Wörter, Gunther nur 
50; Hilde sprach schon z. T, in längeren Satzkotten, Günther 
kommt über 3 - 4 wortige Satze nicht hinaus. Der gegenwärtige 
Sprachbestand Günthers liegt etwa zwischen den beiden Auf­
stellungen, die von Hilde mit 1; 6 und 1; 8 gemacht wurden; 
Günther ^ t also mit 23 Monaten etwa so weit, wie eeine Schwester 
mit 19 Monaten. 

Der Wortsehatz besteht noch fast ausscHiefslich aus Sub­
stantiven und Interjektionen. Allerdings kommen schon mehrere 
Substantiva auch in verbaler Bedeutung vor, daneben ganz 
wenige wirküche Verben, Adverbien und Präpositionen. 

1. S u b s t a n t i v a 

a) P e r s o n e n , mutta, auch miitfi. papa. lililü. bibi ^ Baby. 
popopp = Reiter (hopphopp). lala = Soldaten (wegen 
des Musikmachens; bald aber auch für abgebildete). 
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b) T i e r e , wauu;au. grrgrr = Fieid. miau. mTe oder pupuä 
~ Kuh. ^pi oder pipiä = Vögel, auch Insekten. 
psch = Fisch und andere Wassertiere (Enten, Schwäne, 
die er füttert). 

e) K ö r p e r t e i l e , buph = li^ifs. 
d) K l e i d u n g , bu^ = Schuh. 
o) N a h r u n g s m i t t e l , puppe = Suppe, eisch =^ Fleisch. 

diüe = Schnitte, papao ~ Kakao, Kaffee, Bier, auch 
Tasse, d. huhu = Milch in der Flasche, butter. 

r) S p i e l s a c h e n u n d a n d e r e G e g e n s t ä n d e , pujrpe. 
bam ~ Stein, Klotz, auch Haus, dadätt = tiktak, Uhr. 
ball, ditz = Fingerring (entstanden aus „knips"), pd 
= Blume, Baum, Blatt, lala = Flügel, MusikkreieoL 
puffpuff = Bisenbahn, Strafseubahn. atte = Karte, 
Zeitung. 6ß = KUngel, Fahrrad (unser „bim") tä = 
Teelöffel, pumpe = Lampe. ;jawÄe = Lauhe. tias 
= Tisch. 

2. Tat igkei tsauadrUeke. 

Einziges Hilfsverb: will. 
tante = tanzen. Jiapei (wohl unser „eins, zwei") der Wunsch, 

in Mutters Morgenschnhen zu laufen bau ^= bauen, bä = spa­
zieren gehn. 

Verbaler Gebrauch von anderen Worten: Ma = Klavier 
spielen woUeu. psi = riechen wollen, bä = klingeln wollen, 
girgrr = Pferd spielen. 

3. Adverbien. 
Ja. nä. hie =^ hier. 

4. Pronomen. 
i = ich. m-i — mir (nur in den Verbindungen i au, mi au). 

5. Konjunkt ion . 
>iu •= auch. 

6. In te l jekt ionen. 
ach! bitte! alle! (auch von Personen, die fort sind), auf! 

( = heb mich auf; aber auch für: heb mich herunter vom Stuhl). 
hu!= zu (beim Türschhefsen). babä (Abschen), bei oder dd (als 
Abschlufs unseres Zähiens' eins, zwei — —) ; maumaum = bim­
baum (Glockenlänten). 



Vm. Kapitel . 

D r i t t e s Lebensjahr d e s Knaben. 

A. Siiraclifortschrltto der nilchsten 5 Monate. 

(Von 1; 11 bis 2; 4.) 

Noch immer ist ihm das direkte Nachsprechen sehr un- i , 
sympathisch; es sind Ausnahmen, wenn er im zoologischen 
Garten auf unsere Benennungen Adler und Geier mit alei-
und der reagiert, und wenn er mittags das Rhabarberkompott, 
dessen Namen er zum ersten Male gehört hat, gleich mit baber, 
baber verlangt. Mit einer gewissen Hartnäckigkeit wehrt er sieh 
gegen die Darbietung vor neuem oder korrekterem Sprachgut; er 
hält zälic an seinem Besitz und dessen veretümmelter Form fest 
Dies führt zuweilen zu dem sonderbaren Effekt, dafe er, zum 
Nachsprechen aufgefordert, dae Wort kurzweg in seinen Günthor-
dialekt ü b e r s e t z t . Z . B . : Wir: „ S ^ ' mal Flasche*' (deutlich 
und artikuliert gesprochen); G. (lachend): huliu. — „Sag' mal 
Ring": ditz ( = knips). — „Sag'mal Schuh". Imph. —- „Sag' mal 
Löffel": tä. — „Sag' mal Huhn" : G. (auf eine Brathenne zeigend): 
pipip. 

Der geringe Zuwachs an Worten bezieht sich fast nnr auf 3; 
Efsbares, das eine grofse RoUe in seinem Bewufstseinsieben spielt: 
ke = Kakes, pot = Kompott, appel = Aprikose, pipip = Fleisch 
(in Verallgemeinerung des oben genannten Brathuhns). 

Bemerkenswert ist die B e z e i c h n u n g s e i n e r e i g e n e n 
P e r s o n . Wenige Tage nach Vollendung seines zweiten Lebens­
jahres notieren wir: ich sagt G. jetzt häufig, nicht nur in der 
schon längere Zeit vorkommenden Verbindimg imi =^ ich 
auch, sondern auch isoliert. „Wer wiU schaukeln?" ifs! Da­
gegen benennt er sich noch nicht mit seinem Namen. — Zwei 
Wochen später aber heifst es: ,.Seit wenigen Tagen spricht G. 
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seinen Namen. Auf die Fragen: „Wer bist du?" oder „wer soll 
das bekommen?" antwortet er abgehackt und deutlich iln—ter, 
und man merkt ihm das erhebende Gefühl über diese Neu­
erwerbung an." 

1 Einige Sätze aus dieser Zeit: papa ~ pampe — butz = Vater 
hat sich an der Hängelampe gestofsen. — HMÜ n'da = Hilde ist 
nicht da. — Mdä — ball da = Hilde spielt dort Ball, pupujf — da 
— tante = in der Eisenbahn dort fährt die Tante, (da iet jetzt 
sein Universfddemonstrativ; es steht für da, die, dort, das usw.) 
Die einzelnen Worte eines Satzes werden noch immer durch 
Pausen voneinander getrennt 

Die längste Satzleistung aus dieser Zeit war die folgende. 
Die Mutter beauftragte ihn, bei der Köchin Christine ihre Schuhe 
zu bestellen. Er geht an die Küchentür, ruft den Auftrag 
hinein, merkt aber an der ausbleibenden Antwort, dafs Christine 
nicht da ist: tm! — e buff butta ~ fiä!— nä = Christine, Schuhe 
für die Mutter! Christine! nicht dal 

1 In die Zeit zwischen 2 ; 1 und 2 ; 2 fällt nun der p l ö t z -
g l i c h e g r o f s e U m s c h w u n g i n G ü n t h e r s S p r a c h e n t ­

w i c k l u n g . Der Bann ist mit einem Zauberschlage gebrochen, 
und eine Fülle neuer Worte ergiefst sich aus dem bisher eo 
wortkargen Munde des Knaben. An mehreren Stellen unserer 
Aufzeichnung geben wir der verblüffenden Wirkung dieses 
rapiden Sprachfortschritts Ausdruck. In jenem einen Monat 
sind über 50 neue Worte von uns notiert; da aber das Ver­
zeichnis sicherlich nicht vollständig ist, so kann man wohl 
annehmen, dafs sich in dieser einen Fortschrittsepoche sein Worlr 
schätz etwa verdoppelt habe. Dabei beziehen sich die Neu­
erwerbungen nicht nur auf solche Wörter, die er echon oft 
gehört tmd lange verstanden hatte, für die also seit Monaten 
eine starke Bereitschaft geschaffen war; anch ganz neu in seinen 
Gesichtskreis tretende Begriffe wendet er an, nachdem er nur 
eiu' oder zweimal ihre Bezeichnung gehört hat. 

Lautlich sind freilich diese neuen Worte noch recht unvoll­
kommen; namentlich geht G. mit den Anfangskonsonanten sehr 
willkürlich um, sei es, dafs er sie wegläfst (äl = Stuhl, [pjätschß, 
[fJahne), sei es dafs er sie durch h ersetzt (Aü = Schuh, Ärffem 
= klettern). Hier bereitet sieh eine neue generelle Assimilation 
vor, die dann später sehr mächtig wird. 
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Da aus äufseren Gründen einen Monat lang das Buchführen 
über G. ausgesetzt worden war, machten wir wieder am Ende 
des 28. Monats eine Gesamtaufnahme seines Sprachstandes. 

B. Wortschatz nnd Satzbiidung des 2 Jahr 4 Men. alten Kindes. 

Der folgende Wortschatz nennt nur die seit der letzten Zu- 2 
sammenstellung (vor fünf Monaten) n e u hinzugekommenen 
Wörter. Es sind dies 273, Da von den früher vorhandenen 
50 Wörtern manche wieder verschwunden sind, so beträgt sein 
gegenwärtiger Wortbesland 310 320 Wörter. 

Eine zahlenmiifeige Vergleichung mit Hildes Wortsehatz aus 
gleichem Alter mufs unterbleiben, da eine Registrierung sämt­
licher Worte bei Hilde damals nicht mehr möglich war. Dagegen 
hat G.s Sprache jetzt sehr grofse Ähnhchkeit mit derjenigen, 
die von der 1 Jahr 11 Monate alten Hilde aufgenommen worden 
war. H. besafs damals 275 Wörter. FreiÜch hat im Vergleich 
hiermit Günther einen kleinen Vorsprung, nicht nur, was die 
Zahl der Wörter, sondern auch, was den Anteil der schwierigeren 
Kategorien und die Satzbiidung angeht. Man wird daher den 
2 Jahr 4 Monat alten G. etwa mit der zweijährigen Hilde gleich­
stellen dürfen, so dafs die Rückständigkeit des Knaben noch 
immer, wie beim vorigen Wortachatz, 4 Monate betragt. 

Auf die einzelnen Wortklassen verteilt sich G.s Wortschatz 
jetzt (unter Hinzurechnung der schon früher registrierten Worte) 
prozentuell folgendermassen: Substantiva 61Va "In, Adjektiva 8 "/of 
Verba 15%, Adverbia Ö'/s "/o, NumeraUa, Pronomina, Konjunk­
tionen, Artikel, Interjektionen zusammen 10"/»-

Eine völlige Abweichung zeigt G. von seiner Schweeter in 
l a u t l i c h e r Beziehung. Während Hilde ihre Wörter einiger-
mafsen der Umgangssprache anzuähneln suchte, kümmert sich 
G. gar nicht um diese Übereinstimmung; ihm kommt es ledig­
lich darauf an, sein Voretellunga- und Gefühlsleben zu äufsern» 
und da er mit dieser Aufgabe schon genügend zu ringen hat, 
so bleibt keine Kraft und keine Aufmerksamkeit mehr für die 
Herbeiführung lautlicher Korrektheit übrig. Deshalb bedient er 
sich, natürlich unbewufst, eines unter dieeem Gesichtspunkt aller­
dings sehr praktischen Mittels: der generellen Assimilation, indem 
er fast alle Wortanfänge auf ein h reduziert, zuweilen auch auf 
ein ch (gesprochen wie in „doch", also in einer Form, wie sie 
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die deutsche Sprache am Anfang von Worten überhaupt nicht 
kennt). So gewinnt sein Sprechen den Charakter einer nur den 
Eingeweihten verständlichen Geheimsprache; zugleich aber macht 
es dadurch einen ganz eigenartigen Eindruck, dafs die technische 
Unbehilfhchkeit zu der geistigen Ausdrucksfähigkeit und Inhalts­
fälle seiner Rede in scharfem Gegensatz steht. 

1 Subs tant iva . 

G.S Substantiva sind noch fast durchweg — mit Ausnahme 
•etwa von „Angst", „Spafs" und „Schreck" — konkreter Natur; 
innerhalb der konkreten Welt aber beziehen sie sich auf ziemlich 
alles, was überhaupt zu seiner Umwelt gehört. 

Einige erste Anfänge der Flexion machen sich bemerkbar, 
so in den Pluralen dpfcl (neben apfel); lid painpen = zwei Lampen 
— und iu dem Genitiv-s: chater's = Vaters. 

Auch die Eigenschöpfuug von Worten durch Zusammen­
setzung beginnt; als erstes wurde um diese Zeit Iwdididdi 
{= Loehschnitte, für ein durchlöchertes Stück Brot) notiert 

a) P e r s o n e n . 
(Inthviduelle Personen:) mtdta, muttsen, auch ^ îffc = Mutter; 

hi:tä oder -./(-(ä = Vater; cMnther = Günther. Ferner 
die Namen von Dienstboten, Spielgefährten und Ver­
wandten: eise, tie = Christine, annsscn = Annchen, 
i-ichen = Maricchen. uella = Kurella. clla. hante 
Iwni = Tante Toni. 

•(Gattungsbezeichnungen:) mann; liau = Frau; hunge ^= Junge; 
hedel = Madel; tante; onkc = Onkel; hdser = Kaiser; 
bieftäger = Briefträger. 

(Abgebildete Pereonen in Bilderbüchern:) mgd; hüiiicelhfler t= 
Struwwelpeter; ochkäppdien = Rotkäppchen; jäger 
oUe hexe. 

b) T i e r e , 
(Wirkliche:) Zu den früher gebrauchten Onomatopoeticis grgr, 

wauwau, iau, mTs. treten jetzt die konventionellen Worte 
hei-d ^:::::r. Pferd, huud, kotze, kuh. — Femer : hemmdien = 
Käibchen; kikiU = Halm; hauben = Tauben; h-ge = 
Fhege; hem = Schwein. 

>{Abgebildete Tiere im Tierbilderbuch, die er mit Namen kennt:) 
higer = Tiger; äffe; ex — Dachs; igcl; bär; auchur'i^ 
= Maulwurf; ene = Hyiine; hant = Elefant; Ime; 
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Mnehen = Kaninchen; haue = Ratte; odis; Inge = 
Ziege; hafen = Schafe; esel; tnde; haier = Adler; hapa 
= Papagei: pau = Pfau; hm = Schwan; li^se = 
Schnepfe; hete = l i röte; hildhöte =, Schildkröte; häfer 
= Käfer. 

c) P f l a n z e n (s, u. unter Nahrungsmittel). 
hume = Blume. 

(Aus dem Pflanzenbilderbuch:) AMCÄCT-= Zuckerrübe; ä# = Salat; 
höse = Rose; tcmnzö = Tannzapfen; bese = Pilze; 
Mbel = Zwiebel; hofse t^d = Kürbis. 

d) Körpertei le . 
ohr; äugen; band = Mund; hunge ^ Zunge; litne ^= Zähne; hacke 

= Backe; liase = Nase; hand; hinger = Finger; bein; 
hüfs = Fuls (richtig von Bein unterachieden); haudh == 
Bauch; hür; hals; bat = Bar t 

e) Kleidung. 
hofse; hemd oder hemdssen; humpf = Strumpf; hichel = Pichel; 

: Schuh; haschehudi = Taschentuch; hep = Cape; 
i = Kleidchen; hui; Imkclmi. = Röckchen. 

f) N a h r u n g s m i t t e l . 

MeÄ = Milch; hemmcl = Semmel; buttä; Mt == Brot; huppe 
= Suppe; pot = Kompott; hiSien = Rüben; 
apfeOius {= -mua); Unne = Birne; haffe 
häne = Sahne; kucker = Zucker; chasser = Wasaer: 
h'tckack = Zwieback; hodien = Knochen; chüchen — 
Kuchen; ts; ksk = Kakee; lade ^ Schokolade; scdz. 

g) S p i e l s a c h e n . 

ppJr = Papier; hif = Brief; chüch = Euch; pdk = Perle 
liagen = Puppenwagen; hiff = Schiff; M d = Geld 
hennig = Pfennig; heda- = Feder; chotto = Lotto 
uhr; aet = Packet, 

h) Zimmer und Möbel. 

haus; himmer ^ Zimmer; Öhanda = Veranda; hcnzer = Fenster; 
ofen; hui = Stuhl; hudumh oder hutsdie = Fufsbank; 
hild = Bild; hofa = Sofa; bdt; bank; hür = Tür ; üte 
= Wickelkommode; chissen = Kissen; h^pidi = 
Teppich, 

Stern, üonogiuphleii, I. '̂  
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i) G e r ä t e uaw. 
Idiffel = Löffel; hiber = Schieber; essm- = Messer; habet = Gabel; 

cliös — Glas; Mler = Teller; luxsche = Flasche; hasse 
= Tasse; ette = Serviette; Iwtffechüle = Kaffeemühle; 
feckel = Deckel; hif — Stift; hesseiMnkchen = Messe^ 
bänkchen; MUpfer = Schuhknöpf er; AO ĈT- = Koffer; 
choak = Stock, 

k) S o n s t i g e S u b s t a n t i v a , 

heuer = Feuer; chufs; ndfehufs = Kufs; Kneifkufs; ä ckäs = 

ein Spafs; angst; ä Iteck = ein Schreck; iiosf; bind = 
Wind; sonne; mond; chule = Schule. 

2 Adjektiva. 

G; braucht Adjektiva zur Bezeichnung sowohl subjektiver 
Zustande wie objektiver Merkmale. Ihre Anwendung ist meist 
prädikativ, doch kommen auch attributive Stellungen, wie äze 
Isidi {^= schwarze Kuh), lunner (kleiner) tisch, Iwfser (grofser) appei 
nicht selten vor. 

Die Gegensätzlichkeit bestimmter Merkmale wird verstanden 
und durch Widerspruch gegen falsche Bezeichnung ausgedrückt, 
Beispiele: ,.lBt das Feuer kalt?" nä — wäm. — „lat dein Haar 
schwarz?" nä, mtdtä hä h\s. „Wie ist denn deins?' ' hmäey 
(=; sauber, hell). 

a) S u b j e k t i v e Z u s t ä n d e . 
cÄeJB = fein; hut oder gut; bba = häfslich; ätig = artig; chach 

= wach; hüdc^ müde; fdtig = fertig; kümiss; mollig: 
ütlieh = gemütlich; lieb. 

b) M e r k m a l e d e r O b j e k t e . 
cAe^s = heifs; häm, auch lüäm ^ warm; cludt ^ kfdt; hafs = nah\ 

hocken ^= trocken; hauber = sauber; haz, auch arg = 
schwarz; humpel = dunkel; Äö/s, chdfs = grofs; chän = 
klein; put ^^ kaput; ganz; eng; Mt = hart ; lieifs := weifs 

Die sehr zahlreichen Verben werden noch fast durchweg 
unflektiert, also rein infinitivisch, gebraucht; nur ganz vereinnelt 
teuchen Partizipien und einige Präsenzformen auf. 

a) H i l f s v e r b e n . 
habn; is er. 
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b) I n f i n i t i v e . 
Äctterw (kl); Jwpsen; hitzen (s); hetzen (s);- hieben (seh); Imupeln = 

schaukeln; ftdtren; rennen; 'ien = knien; biegen (1); 
baden; liasdien (w); essen; hafen (sohl); hinkeit und aus­
hinken (tr): halten; lieckcn = lecken, schmecken und 
anstecken; heln: liddien, ^ streicheln; liüehn (s); hiiiien 
(Kühe h ) ; diangn (f); lieibn (sehr); lesen; hiepen (z); 
putzen; hustn (p); huckn (sp); hingeln (kl); hachen (m); 
tun (so tun, als ob). 

c) F l e x i o n e n . 
efwnden = gefunden; ehoffen = getroffen; ehalten = gebalten; 

aufelieben = aufgehoben; ehoinmt = bekommen. 
himmt (schw): chälU (f). 
efs = ifs!; ÄÜJKJH (k), 

i. Adverbia 

a) A d v e r b i e n d e s O r t e s . 
auf; huntei- = herunter; hum = herum; hierher, ein = vorbei; 

hit = mit; echeck = weg; dben: hoch. 

b) A d v e r b i e n d e r A r t u n d W e i s e , 
gut; biibä = häfslich; Schdl =^ nochmal; dmtei- = weiter; eheise 
= leieo. 

5, Zalilw(.rter. 

Eine Mehrzahl gleichartiger Objekte (z. B. von Tieren auL 
einem Bild) benennt er entweder, indem er sie sukzessiv mit 
dem Finger deutet und aufzählt lid hd hd = eins, zwei, drei, 
oder indem er sie mit dem Worte dm oder lid ( = zwei) zu-
sammenlafst (z. B. hd hunde). 

Ferner: chdde = beide; alle; laute = lauter; chil = viel; 
cÄer = mehr; lu^ze = das letzte. 

Zur Bezeichnung der eigenen Person verfügt er jetzt über 
die beiden Mittel: Namen und Pronomen der ersten Person. 
Doch dient dae Pronomen so gut wie aueschliefslich als Be­
gehrungswort bei stärkerem Affekt, namentlich im Koukurrenz-
kampf mit der Schwester. Wenn er etwas haben (oder an etwas 
Anteil haben) will, was sie bekommt oder was beiden gezeigt 
wird, ruft er iss oder diss (= ichl); i tut = ich auch, mi au = 
mir auch. Auch das possessive clidns -^^ meines! taucht auf 
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Sehr oft braucht er auch hünter(G), vor allem stets bei ruhigerem 
referierendem Sprechen. So sagte er einmal bei Tische: hUde 
papao — ä, hileh ä Minier = Hilde trinkt Kakao, Günther Milch. 

Andere Pronomina: e dir, namentüch in der Wendung e dir 
Jietzen = ich will mich zu dir setzen, — er in der Wendung 
is er. 
anders (anders koffer). — die in demonstrativem Sinn. 

7. Konjunkt ion. 
auch. 

b. Art ikel . 
ä = ©in. 

9 In te r j ek t ionen . 

na! danke! aö = adieu 1 Jwgen ̂ = guten Morgen! n'tag = guten 
Tag! Ja/{beim Fortgehen); buiz! l^h&i plÖtzHchen Ge­
räuschen und Bewegungen); hurrah! hüig := ruhig! 

B. S a t z b i i d u n g . 

G.S Sätze — natürlich noch lauter Hauptsätze — sind zum 
grofsten Teil vohtionalor Natur; doch sind auch Aussagesätze 
nicht ganz selten, Fragesätze dagegen nur in ersten Andeutungen 
vorhanden. 

Die Struktur ist schon sehr mannigfach; meist bestehen die 
Sätze aus zwei Gliedern, die veischiedenartig konstituiert sein 
können (Verb -|- Objekt, Verb + adverbiale Bestimmung, Sub­
jekt -\- Prädikat usw.). Auch dreigliedrige Sätze kommen vor. 

Mehrere Sätze werden — freilich meist mit kleineren Pausen — 
zu Satzketten verbunden, die bald aufreihender, bald erzählender 
Art sind. 

d, Begehrungssä tze . 
ÄeiÖen a iaU = Vater soll einen BaU „sehreiben" (zeichnen). 
tpampe echechen •= Mutter soll die Lampe anstecken. 
chater hiepn = ich will den Vater ziepen, 
esse« höfsä ditti = ich wiU die grofse Schnitte essen. 
huchank tanzen ~= das Geld soU auf der Fufsbank tanzen. 

Die Stellung des Verbs ist also labil. 

Negativer Satz: nä ehuchen = ich will nicht suchen. 
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a) A u s s a g e n Ü b e r G e g e n w ä r t i g e s : 
chissen chaUt = das Kissen fällt. 
i au hole lock = ich hole auch einen Stock (Subj., Prädik. u. Obj.). 
hasser Mmmi = im Wasser schwimmt sie. 
hüde chach = H. ist wach. 

b) A u s s a g e n ü b e r j ü n g s t V e r g a n g e n e s : 
annssen, lehen hoffen = ich habe Annchen tmd Mariechen getroffen. 
heder künden = ich habe eine Feder gefunden. 

3. Fragesat*:. 

ä kut? ä handu ä hid? = wo ist der Hut? ist er auf der Veranda? 

häde chach ( = wach) — chater (= Vater) chach — alle aUe chach. 
chater hi^n- — eclial hä hiepn — bat ^ ich will den Vater ziepen 

— nochmal das Haar ziepen — den Bart. 
h^nmchen hdchen — tie chatten = ich habe das Kälbchen ge­

streichelt — Christine hat mich dabei gehalten. 
(Negation - ] - Position) Vater: ist dein Haar schwarz? G.: nä 

— mutta hä haz. 

C Spruclifort seh ritte bis zum Eiiiie des dritten Jahres. 

Die bisher nur so spärUeh vorhandene uninittelbare Sprach- 2, 4 
nachahmung ( B e h o 1 a 1 ie) wird jetzt häufiger. Namentlich 
pflegt G. morgens im Bett als getreues Echo der Schwester alles 
zu wiederholen, was diese sagt. Unverstandenes ebenso wie Ver­
standenes. Sagt H. beim Bilderbesehen: Hier ist ein Güterzug, 
so repetiert G, sofort: i- hiderhug. Diese ständige Imitationstätig­
keit (auch dee nicht Verstandenen) ist eine höchet wertvolle 
Übung für den Knaben. 

G.S Sprache beginnt jetzt in die eigentliche Phase der2;4V3 
S a t z k e t t e n zu treten; und mehr noch aie früher macht sich 
dabei das Ringende seines Sprechens bemerkbar. Oft stolpert 
und stottert er, ohne doch etwas Verständliches zu produzieren; 
wenn er aber einen längeren Satz zustande gebracht hat, strahlt 
er ordentlich vor Freude. Das Ergebnis seines Kampfes ist 
\vieder eine neue g e n e r e l l e A s s i m i l a t i o n . Sowie er eich 

file:///vieder
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früher die Schwierigkeit der Wortbildung vereinfachte, indem er 
die meisten Wortanfänge mit seinem UniversaUaut h oder di 
begann, so vereinfacht er sich jetzt die Satzbildung, indem er 
alle möghclien unbetonten Satzteile: Partikeln, Artikel, unbetonte 
Vorsilben usw. (spater auch Konjunktionen) auf ein kurzes ? 
reduziert und dies achhefslich auch dort zwischen betonte 
Satzglieder als Füllsel einfügt, wo normalerweise gar nichts zu 
stehen brauchte. Da daneben aber noch die alte Vorliebe für 
das k (dl) andauert, so erhält seme Sprache nun einen noch 
seltsameren lautlichen Charakter, der mehrere Monate lang währi 
Einige Spraehproben zur Veranschauung dieser Charakteristik; 

3-4'/ ,̂ Ein Knabe Fritz hatte jüngst „Affe" zu ihm gesagt; eme 
Frau Scheufler nannte ihn manchmal scherzhaft ,.RÜpel" und 
die Mutter „Backer" Als nun einmal wieder das Wort „Affe" 
fiel, begann er : ß äffe e liits eliagt ( = hat Fritz gesagt); c hüpel 
S heufler. — (Vater: Und wie sagt die Mutter?) e hacket- e muMm: 

%. 5 e Iwfsei- V Jieller c hünter, ß /(CT-H« (" hilde = eine grofeen Teller 
hat Günther; einen kleinen Hilde. 

2; 5V» '̂  b^eh ehebeii i' hwntei- Ü hüde — sitfser junge e Inlde = G. hat 
der Hilde ein Buch gegeben, da hat die Hilde ..sül'ser Junge'' 
(ein beliebtes Kosewort) gesagt. Bemerkenswert ist an dem 
ersten Satz die Mannigfaltigkeit der Satzgheder (Subjekt, Verb, 
Objekt und nähere Bestimmung), aodann die souveräne Wort^ 
Stellung. 

Welche ökonomische Rolle dieses c spielt, zeigen u, a. die 
um diese Zeit häufiger werdenden Partizipien. Die von fast 
allen Kindern wegen ihrer Einfachheit so bevorzugte schwache 
Konjugation (getrinkt., genimmt uaw.) wird von G. zunächst nicht 
benutzt, weil er ein noch einfacheres Verfahren hat : er setzt dem 
unveränderten Infinitiv sein ts (Ersatz für ge-) vor, und da? 
Partizip iet fertig. Oft braucht er beide Formen hintereinander 

8; 5 als Gegensatz. Z. B . . ICr bittet um die Erlaubnis zu trinken: 
Uidcen, ja? und nach voUbrachter Tat steUt er das Glas hin, be­
friedigt sprechend: ausUinken. •— Ebenso ein anderes Mal: ÄÖMS-
hekm = herausnehmen, hauseliehm = herausgenommen. Noch 
2 ; 6'/s hören wir einmal aufehängen = aufgehängt, indessen um 
diese Zeit beginnt doch schon die Endung t zu überwiegen und 
es entstehen die bekannten schwachen Partizipien • eschiebt = ge-
.ychoben, egibt, enimmt usw. 
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Eine grofse Eolle in seiner Sprache spielt das Wort so tun 2. 0 
oder i^ttm = so tun als ob — ein Zeichen l'ür seine fast niemals 
ruhende Phantasie. So wischt er z. B. mit den Hunden an einem 
Stuhl und sagt: putzen — so tun e putzen. Anch wenn er irgend 
etwas Erbetenes nicht bekommt, so bescheidet er sich schnell 
mit der spielenden Fiktion: so tun, ja? Er tut so, als ob er 
Schokolade ilst, oder ähnliches. 

Bei einer solchen Gelegenheit horten wir auch den ersten 
N e b e n s a t z . Als er etwas der Köchin zeigen woUte, sagte die 
Mutter, Christine sei nicht da. Darauf G.: so tun. e tiä. P da. is? 
= soll ich so tun, als ob Christine da ist? 

Ä s t h e t i s c h e Urteile treten auf. Beim Bilderbesehen sagte2, 5'/i 
der Vater zu einem Bild; „Das ist aber feinl" Günther wider­
sprach (es war ihm wohl etwas zu wu-r)- häfsUeh! und betonte 
dann im Gegensatz hierzu beim nächsten Bild: das 5 hon ^ di^ 
ist schön. 

Als erster K o m p a r a t i v wurde liunMei- = dunkler notiert; 
er sagte es, als das Gas durch einen Windzug zu flackern begann. 

P r o n o m i n a . Dae ich, welches früher doch nicht ganz2;6Vs 
selten war, ist sonderbarerweise meder so gut wie verschwunden. 
Dagegen beginnt er die Wörter mein, dein, unser, euer in ihren 
Beziehungen richtig zu verstehen und au gebrauchen. Als die 
Mutter sagt: ui^ere Suppe steht auf dem Tisch, fragt er: ja, 
eure suppe? 

G. hat grofse Freude an R h y t h m u s und Reim. Die 
Kinderverschen, die Hilde kann, spricht er fast alle mit, in ziem­
lichem Kauderwelsch, aber die Schinfswörter einigermafsen richtig. 
Und wenn er in einem Euch „liest", so sind seine sinnlosen 
Silben meist rhythmisiert und hüden zweiteilige Verse. 

Die W o r t s t e l l u n g ist oft ganz souverän. Da Beispiele in 2; 6 
gröfserer Zahl im Kapitel „Wortstellung" gegeben werden, mögen 
hier wenige genügen: Mnterhitfcn ehagen onkel Mtz = Onkel Fritz 
ist Hörnerschhtten gefahren -— hafen ä günter = Gunther wird 
schlafen. — dmer hoffen a hemann ^^ ich habe den Schneemann 
in den Eimer geworfen. — sdiTMssel egibt e mutter = ich habe 
der Mutter den Schlüssel gegeben. 

Dem vereinzelten N e b e n s a t z des vorigen Monats reihen 
sich nunmehr weitere an, und zwar von verschiedener Struktur, 
Das einleitende Wort (Konjunktion, Pronomen, Frageadverb) 
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fehlt noch stets, aber Betonung und Wortstellung machen den 
Nebensatzcharakter zweifeUoe. Beispiele; 

3; 6 mutter hagen, ebaut liat e gimter = ich will der Mutter sagen, 
was ich gebaut habe. (Ganz älmlich war Hildes erster Nebensatz 
beschaffen; Vgl S. 59.) 

3;6'/2 *''«. aufehängen hat = sieh mal, was der Günther aufge­
hängt hat. 

Man soll ihm zeichnen: dsenbtäm, hüterhug — hauch haus is 
^^ einen Güterzug, wo der Rauch raus kommt. 

Der Vater hatte eine Tasse gezeichnet und fügte noch eine 
Kanne hinzu. G. begrüfste sie: dngiefsen kann = damit man 
eingiefscn kann. 

2; 6 Ale erste P r ä p o s i t i o n e n treten auf: ohne und mit. Z. B : 
^}^^ „Bist du spazieren gegangen?" Antwort: mit mutter. ohne -wird 

als ahgemeinee Negationswort vor Substantiven gebraucht, ohne 
hansdiuli ruft er, wenn er zum Spazierengehen Handschuhe an­
gezogen bekommen soll; ohne vater konstatiert er, als der Vater 
am Mittagessen nicht teüuimmt. 

Auch die Negation von Verben ist zunächst noch abweichend 
von der konventionellen Bezeichnung; aie geschieht durch ndn, 
das meist vorangestellt wird: nein e haun = ich werde nicht 
hauen; ndn e mutter fottgehn = Mutter soll nicht fortgehen. Mit 
2 ; 7 beginnt sich dann aber auch das nidd einzustellen, oft noch 
neben dem primitiveren nein: günter auch c nich mach&i,-.... 
vatei- auch e machen ndn nein. 

2̂  7 Einige S p r a c h p r o b e n aus dieser Zeit. G. erzählte dem 
Vater, er habe ihn geschneeballt. Vater: ich war ja gar nicht 
mit spazieren, ehatise ebdlU vater günter ( ^ zu Hause hat G. den 
Vater geschneeballt). „Wo hast du denn den Schnee hergehabt?" 
fensterl)rett unser simmer hinelegt (wohl: hergenommen) e günter. — 
Die Wortstellung ist in diesen Sätzen wieder ganz ungewöhnhch. 

R e l a t i v s ä t z e : eneidet habe •— kömiss was ^= was ich ge­
schnitten habe, sieht komisch aus. 

das haben — tante essenU hat = ich wUl das haben, was die 
Tante geschenkt hat. 

T e m p o r a l s a t z : fettig Im —• eise haushingen = wenn ich 
fertig bin (mit Essen), kann Else (den Teller) hinausbringen. 

V e r g l e i c h u n g : Von den Blasen auf der Milch sagt er: 
sdin aus uie P- baU. 
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V e r g e w i s s e r u n g s f r a g e n , Er sieht einen neuen Wäsche­
beutel. Erst konstatiert er; iväsdiebeidel. Dann aber wird er 
•wieder zweifelnd: is das n Wäschebeutel? —- Er sieht Obst in einer 
Obstschale; heute mal e äpfel da in die dmg? 

Die Beispiele zeigen zugleich, dafs die despotische Vor­
herrschaft des 7t vorüber iet. 

Eine Sprachprobe aus dieser Zeit nahmen wir gelegentlich 
eines Zeichenversuchs an der Tafel auf. Er kritzelte drauf 
los: is'n das eintUch (eigentlich)? — äldmnt (Elefant), — Das 
nächste Gekritzel: otannebaum — (gjröfse lichter. {Mutter lachend: 
„das ist schön!") G.: freude niadieii e muttsen. harze mann 
crdben (schwarzen Mann geschrieben); harzer mann, weifser mann-

hanz (g)rofsen piepvogel (scih)rdien. 6 günter. (Er lauft, ihn 
zu zeichnen und kommt zur Mutter zurück-) piepvogel ei-eibt e 
günter. — muttsen freude emacht S güntm: — boMchherzen (schmerzen) 
e günter — tun c eloMer (eo tun, als kommt der Doktor oder ähn­
hch gemeint). (Mutter: „Mal doch ein Baby.") S göch (Storch) 
(schimöew äst — gtch e bester (Storch bringt die Schwester) — 
freude gitnter emacM e muttsen. — 

Ein anderes Mal setzte er sich neben die Mutter und „ei'-
zählte" ihr; e kindchen alldn cha/ase. e eitern beide aus; S wa e 
lampe dieckt (angesteckt), ja n lieht e gitnter checkt, e böse t günter, 
ii Jmun. — 

Sehr häufig tauchen jetzt selbstgebildete Zusammensetzungen, 
wie sdimierkasten, zuckergemüse und andere auf. Eine Aufzählung 
ist hier überflüssig, da eine vollständige Liste im Kapitel „Zu­
sammensetzungen" folgt. 

Z e i t b e z e i c h n u n g e n , heute als augenblickliche Gegen-3 
wart oder unmittelbare Zukunft, morgen als nahe Zukunft nnd 
(seit 2; 8) gestern als nahe Vergangenheit werden richtig ver­
standen und gebraucht. Beispiele: luntte ba gähn.' = spazieren 
gehn. — mögen ja? fragt er, wenn ihm etwas Ei'betenes vor­
enthalten wird mit den Worten: jetzt gibt es das nicht! — G. 
rückt mittags seinen Stuhl an einen ungewohnten Platz e güntei-
c (i= bei dem) vater sitzen. Die Muttej' fragt' „nicht bei mir?" 
G.: gestern S muttsen esitzt e günter. 

Erstes P a a s i v . so cnitten werden 5 rot (-- so soll das Brot 
geschnitten werden). 

P r o n o m i n a , Zu den früher genannten Fürwörtern treteu 
jetzt neu hinzu: «w", uns; endlich hören wir auch das längere 
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Zeit fast ganz zurückgetretene idi, zunächst bei starker Betonung 
im Sinne des französischen „moi", sehr bald aber auch in der 
unbetonten Form ..je". Beispiele: lacht iJ. mir = die Schwester 
lacht zu mir (lacht mich an) — muttsen e (zu) uns kommen. — 
Er bringt etwas der Mutter, die „danke schön" sagt G.: dankeich. 

Die Nebensatzbildung schreitet überraschend schnell vor­
wärts; ahe moghchen Formen finden sich, gegen Ende dea 
Monats auch Kausalsätze Dabei fehlt noch immer die über­
leitende Partikel. Beispiele; 

T e m p o r a l s ä t z e hilde kommt, K giinta- waiten = bis Hilde 
kommt, wird Günther (mit dem Essen) warten, mund hob — 
günter irassa- trinken = wenn ich nichts mehr im Mund habe 
. . . . . . Auffällig ist, dafs hier sogar die Negation mit ausge­
lassen ist. 

O b j e k t s a t z (beim Bauen) günter aufpassen — mch faUf 
(zu ergänzen: „dal's es")-

K a u s a l s ä t z e (bei Tisch): hilde grofs is. großes stück essen (am 
Anfang ist ..weil" zu ergänzen). „Und Günther?" gü7ä.er kleines 
stilck essen. „Warum denn?" ich klein hin. — G. hat eine Sonne 
aus Papier zerrissen und sagt: gunttr r- sonne crdfst. „Warum 
denn?" ich böse is. 

Die letzten Proben zeigen zugleicii den Kampf zwischen den 
Worten tch und günffiei- (auch das Verb wird in den Konflikt 
mit hereingezogen), ferner das Verstehen der Warum-Frage. 

Um diese Zeit beobachteten wir auch einige seltsame Worlr 
hildungen, deren Uispmng uns nicht ganz klar geworden ist, 
wie sdgen. schuckd und andere. Näheres im Kapitel .,Ur-
schöpfuugen". 

3 Wir lassen wieder einige zusammenhängende Sprachproben 
folgen. Als G. die Schwester Stauh wischen sali, sprach er: idi 
kann auch; ich sauber mache, da — schrank könn ich. den tisch auch, 
den räfsen tisch a/uch. 

Später, ala die Mutter für dio Schwester einen Brotkanten 
abschnitt, verlangte er: ich auch e tanten (Kanten) ÄctSm; ich hier 
sitzen; das günter's tanten. (Mutter gibt ihm Semmel, er hatte 
aber kurz zuvor Semmel gegessen) itih andern semmel efst, nich hädi 
(noch) ewc eben, blofs sitzen eben. — ich mll nien (knien auf 
dem Stuhl). (Als es ihm verboten wird:) löfs (blofs) kauern. (Er­
neutes Verbot) ich sitze. — Nach einem Weilchen beginnt er zu 
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erzählen: heute mal bdde ftniräsen (er und Hilde); eise (Kinder­
mädchen) nich (t)raurig sein „Da -wird sie aber weinen." ach ndn. 

A b s t r a k t e s Wort, denken wird gebraucht z . 
einer ungewissen Überzeugung. Zwei Beispiele: G. hat mehrere 
Schokoladenplätzchen bekommen. Ein Fräulein Schmidt neckte 
ihn: „Es sind nur zwei." Da sagt er zur Mutter: Jmtlein hitt 
dachte heie (zweie). (Merkwürdig ist hier auch dor Rückfall in 
die Ä-Periode) — Bei Tisch vermutet er, als die Suppe aufge­
tragen wird: neesuppe ( = Schneesuppe), merkte aber beim Auf­
geben seinen Irr tum; ich denke rdssuppe. — 

Der sich hierin ankündigende k r i t i e c h e Sinn äufsert sich 
auch andei-warts, uamenthch in hezug auf Sprachliches. Als er 
mehrmals hintereinander das Wort ei&diecJwr richtig heraus­
gebracht hat, konstatiert er voll Stolz: ich richtig spreihe! — Als 
Hilde das improvisierte Vereehen des Vaters: „Ich weifs ein 
schönes Lied — Die Hilde ist so " richtig mit „müd'" er­
gänzt, verbessert Günther: nich müd — müdä. Die noch aus früher 
Jugend stammende Vorhebe für das langgezogene End-ß ver-
anlafst ihn auch, unser Aussprechen von „Else" zu bekritteln: 
hdfst nidi dse, hdfst elsää. — Endhch korrigiert er den Vater, als 
dieser sagt: ..morgen wird Eva gewogen": nich ewogen — heifst 
wiegen. 

Der Gehrauch von A n t i t h e s e n ist, namentlich in adjeJcti-
vischer Form, sehr häufig. Hierbei weicht er aber oft vom ge­
wohnten Sprachgebrauch ab. So: idi schnell elaufen, nich leise 
eUmfen. — Es stört ihn, dafs auf dem Tablett die Milchkanne 
schief steht, ach, soUef, vater! Nach Geradestellung fragen wir: 
„Ist dae nicht mehr schief?" ndn, is schön. — Man neckt ihn: 
,.Du bist ein alter Junge." G.: ich nich e alter junge, ü neuer 
junge. 

Eine Kinder büßte in Eronzefarbe war von den Kindern 
immer „Mohr" genannt worden. Nun erblickte G. eine grofse 
Gipsbüste von Goethe imd nannte sie: wdfser mohr. 

Eine andere sonderbare, oft geradezu lächerlich wirkende 
Wendung, die er mannigfach gebraucht, ist c teuer = das ist 
zu teuer. Wir hatten oft, wenn er vor Schaufenstern all die 
ausgestellten Spielsachen begehrte, oder bei anderen Anlässen, 
seine Wünsche zurückgewiesen mit der Begründung; „Nein, das 
ist zn teuer." Für ihn erhielt die Wendung die ganz aUgemeino 



108 Monographien Heß L Die Kindersprache 1 Teil Spraehgesch. zw Kinderetc. 

Bedeutung von „das pafst mir nicht". Und so erklingt sein 
ndn, e teuer, wenn er zum Zubettgehen ermahnt wird, oder 
wenn es ihm nicht hehagt, irgend ein Gebot zu befolgen. Auch 
als die Mutter das Fenster, auf dessen Brett er seme Spielsachen 
liegen hat, öffnen will, weist er dies mit jenen Worten zurück. 

Um die gleiche Zeit wurde folgende „Erzählung" Günthers 
mitstenographiert: (G. hebte es sehr, neben der Mntter zu sitzen, 
wenn diese das Schwesterchen Eva nährte; und eeme Plaudereien 
verwerten die empfangenen Eindrücke.) Immerfort ermahnte er 
die Mutter, um eich ihrer Aufmerksamkeit /n vergewissern 
muttsen, angucke! oder ~ gucli^e e (zu) mir — tnd dt e a liat ai 
geguckt die muttsen — und die eva liaf, nich eiufei die eia hat l&se 
elafen, e bisclien wüst (Wurst) eessen die eva — abendbi ot und schwien 
wieder drauf, aufeessen. und die esa elafen •— sofa mch und 
( ^ sondern!) im wagen die em elaft — wid himmel aufeguckt t 
eva (er sieht dabei zur Zimmerdecke auf) — und dt, a ebaut e 
wagen (gebaut im Wagen) ™ Itann das! — eia (liekraftigt ei aui 
unseren erstaunten BHck hin) — und de eva hat vater rufen — voter, 
mutter, hilde, günter, hestei- (Schwestei-), mieze. — und die em hat 

ewifs ja, ja?? (wir fragen: was hat sie denn gewifs?) 
G. • •«*ssfe/(nichts), fettig die esahichte. — Nach kurzer Zeit sagte 
er: hoch (noch) eine eschtchte. — 

Ein Konditionalsatz, Die Mutter bindet ihm aus Scherz ein 
Bändchen ins Haar. G.: ich niädel sdn — e band binde ^ ich 
werde ein Mädel sein, wenn du mir ein Band bindest. 

[) Seine steigende Intelhgenz bekundet eich in der Fähigkeit, 
a b s t r a k t e r e Beziehungen auszudrucken. Zur Bezeichnung 
eines minderen Gewifsheitsgrades (vgl. oben den Gebrauch des 
Wortes denken) benutzt er jetzt auch das Wort „vielleicht". Bei 
einer ihm noch unbekannten Speiaefragt er z.B.- is das htclien eldcht? 

Auch der Kausaltrieb kann eich jetzt durch die W a r u m ­
f r a g e äufsern, die er in den vorhergehenden Monaten zwar 
schon verstanden, nicht aber selber gebraucht hatte: er merkt, 
dafs ein Tablett (auf dem ein heifser Teller gestanden) heifs ist 
und fragt: ilett ( = Tablett) e hdfs is — erum denn? 

G. kann, ohne dafs es ihm jemand mit Absicht beigebracht 
hätte, bis 13 richtig zählen. Er hat es oft von seiner Schwester 
gehört; auch haben wir häufig beim T'reppensteigen mit ihm 
jede Stufe zählend benannt. 
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Die W o r t s t e l l u n g hat noch immer nicht den vollen An-
schJufs an dio Konvention erreicht. Neben ganz normal ge­
hauten Sätzen finden sieh häufig ganz krause Stellungen, wie' 
suppe auch gibfs oder: (wenn der Vater in den) lug gäd, (lyaurig 
wir (== sind wir traurig). 

V e r g l e i c h u n g e n bringt die lebhafte Phantasie des Knaben 
jetzt oft, zum Teil recht sonderbare. So sagte er von dem Jo­
hannisbrot (einer länglichen braunen harten Frucht): e hiegack 
aus = es sieht wie Zwieback aus. ~ Und als er einmal sieht, 
wie das Badethermometer in der Wanne kreisend schwimmt, 
ruft er: HsseU is, essell is! (ein Karussel). Auf unsere verwunderte 
Warumfrage erfolgt die Antwort: e so dreht! (weil es sich so 
dreht!) Bei sonst vöUiger Unghnhcbkeit des Eindrucks genügt 
also die übereinstimmende Bewegun^fojm, um die Vergleichung 
hervorzurufen. 

Man erkennt hieran, dafs er nunmehr imstande ist, die Merk- 3 
male von der Substanz abzulösen. Dafs er sich jetzt mitten im 2 
„ M e r k m a l s t a d i n m " befindet, zeigt sich auch an anderen 
Symptomen, namenthch an dem starken Gebrauch von Adjek­
tiven, die er zur Charakteristilv der Objekte verwendet. Er er­
weist sich hier als scharfer Beobachter, so wenn er mit merk­
würdiger Häufung der Epitheta die Füfsehen des Schwesterchens 
bewundert: niekUche (=• niedliche) kldne dicke füfse S eva hat! 

Besonders auffallend ^ t diese Beobachtung und Unter­
scheidungsfähigkeit bei F a r b e n . 2 ; 30 nennt er auf Befragen 
folgende Farben gezeigter Objekte richtig: Flieder? blau; Blätter? 
grün; die Schürze? rot; Mutters Schürze? blau; eine abgebildete 
Blume? rosa; rot-violett nannte er bltm. Falsch war nur die Be­
zeichnung dee blauen Zwiebelmuaters als gelb. — 2; 11 erfolgen 
die Farbenbenennungen schon spontan: ach the schönen grünen 
bäume; die sdiönen {h)lauen (j:i)lmnen; die sdiönen {h)raunen haare! 
alles richtig benannt. 

Dem vor zwei Monaten gehörten, ganz vereinzelt gebliebenen 
P a a s i v folgen jetzt mehrere: meine (h)lumen (sollen) raus gjctragen 
werden. Und ' manche kdnder(^esicht [gewaschen icerden. 

N e b e n s ä t z e aller Art sind jetzt sehr häufig. Die ein­
leitende Partikel (Konjunktion, Relativpronomen, Fragewort) 
wird zwar noch immer nicht ausgesprochen; dafs sie sich aber 
der Sprachschwelle nähert, ist deutUch erkennbar, sie kündigt 
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sich nämlich schon öfters durch seinen undifferenzierten Uni­
versaUaut e au. Beispiele; 

Relativsatz: mdm (h)lume dntlich ( = eigenthch) is, e hans egiibt 
hat? (die mir H. gegeben hat). 

Finalsatz: ich wÜl'n eimcr mitiiehmen in garten, i ich schippen 
kann {« = damit). 

Temporalsatz: < ( = wenn) eise zue(k)nbpft liaf, (will ich) 
wieiier sand spielen. 

LI Erste Z e i t frage. Als ein ihm sehr lieber Besuch abgereist 
ist, fragte er: lange thea wiederkommt eintUdt? — (wie lange dauert 
es eigentlich, bis Thea wiederkommt?) 

Wie gut schon recht k o m p l i z i e r t e Gedankenverbindungen 
sprachlichen Ausdruck finden, zeigen folgende Beispiele. Man 
hatte einen Jasminsti'auch auf den Tisch gelegt, um ihn dann 
ins Wasser zu stellen. Er bringt ihn uns zum Riechen, legt ihn 
aber gleich zurück mit den Worten: ü wieder S tisch legen; sonst 
welkt, (wenn man ihn) nidi S vase stellt. Man beachte das schwierige 
sonst. 

Ein anderes Mal stenographierten wir einen Bruchteil eines 
Monologs mit, den er beim Anbhck eines zerbrochenen BaJkon-
stuhles hielt: kaput! (ao dafs) gtmich mehr sitzen kann hilde e gimter! 
schade! blofs de puppen (können noch drauf sitzen)! mögen wieder 
ganz emacht werden. 



IX. Kapitc!. 

Au& dem. vieTten und fünften Lebensjahr des Knaben. 

Aus den beiden nächsten Jahren geben wir nur noch ver­
einzelte Sprachproben. 

In logischer Beziehung interessiert seine Sprache jetzt durch3;lYs 
die vielen B e g r ü n d u n g e n . Als ihm verboten wird, sich am 
Arm zu kratzen, sagt er: mir so ueh tut, darum (besonders be­
tont) mufs ich h-atzen, nicht mehr weh tut. Die Konstruktion be­
steht also aue Kausalsatz, Hauptsatz und Finalsatz. 

Eigentümlich wirkt es, dafs er diese Begründungen zuweilen 
mit da einleitet, das ganz wie eine begründende Konjunktion 
khngt (quia), in Wirklichkeit aber demonstratives Adverb ist 
(ihi). G. hatte einen mit Bäumen bepflanzten Weg wald genannt; 
als der Vater diese Bezeichnung verwarf, sagte er: da doch bäume 
sind, ist dodi wald. Eiu anderes Mal (er war in der Sommer­
frische) vermifst er morgens die Hühner im Nachbargarten: wo sind 
denn die hidmerehcn eigentlich? die mausen doch wieder rtms kommen 
. . . . da nidit mehr nacht is. Mutter: „Die sind schon draufsen; 
man kann sie nur nicht sehen." G.: da bäume runter dnd. Die 
beiden Da-Sätze waren, wie â ns ihrer Betonung und der Pause 
ganz deutlich hervorging, keine kausalen Nebensätze, sondei'u 
Hauptsätze, etwa in der Bedeutung: „es ist da nicht mehr Nacht" 
und „ach so, da sind sie unter den Bäumen". Immerhin aber 
haben wir hier das ontogenetische Gegenstück zu dem phylo­
genetischen Übergang des lokalen zum kausalen „da". 

Eine zweite W a r u m f r a g e wurde notiert: Er fragte beim 
Mittag: erum essen (wir) nich immer mit der gabel? 

Zweite Z e i t f r a g e : dem „wie lange", dae 2; 11 gehört 
wurde, reiht sich jetzt daa „Wann" an. Als er nicht wie die 
Grofsen das Fleisch von einem Hühnerknochen abnagen durfte. 
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Jragte er: eMschemvir dntMch? H (g)röfs dnii, können mr lutschen? 
(das erste c == wann, dae zweite = wenn). 

S; 2 Der Gebrauch von Nebensätzen wird immer häufiger und 
^^3 mannigfaltiger, aber die Differenzierung der einleitenden Partikel 

fehlt noch immer. Entweder fällt die Partikel ganz aus, oder 
sie wird, wie schon früher, vokahsch durch e oder endlich kon­
sonantisch durch mmm ausgedrückt. Diese letzte Form findet 
sich jetzt besonders oft: uM de lasse holen, mm wasser trinicen kann 

^ (Finah-atz). Auf die BVage: „Warum trinkst du aus dem Glas?" 
lautet die Antwort: mmm keine lasse da is (Kausalsatz). — das is 
ein pilz, mmm im walde ist (Relativsatz), 

Als die Mntter einmal krank lag, erinnerte sich G. an eme 
ähnliche Situation in dor früheren Wohnung, in de alten wohnung, 
e du mal krank warst, S wir auch im scMafztmmer geessen (das erste 
S = als, das zweite = haben wir). Als er weiter gefragt wurde, 
ob er nicht wisse, wo er damals gesessen habe, sagte er: ivcifs 
nidi, blofs so was einziges (soU heifsen: das war das einzige, was 
ich weifs). 

Die im letzten Satz hervortretende u n b e h o l f e n e Or ig i ­
n a l i t ä t prägt überhaupt seiner Ausdrucksweise einen besonderen 
Stempel auf. Unbekümmert um die Konvention und nur damit 
ringend, seine Gedanken auszusprechen, bedient er sich der zur 
Verfügung stehenden Wendungen in ungelenken Verbindungen 
und unzulässigen Erweiterungen, die den Erwachsenen seltsam 
anmuten. Auch hierzu einige weitere Beispiele: Als G. einmal 
wegen des schlechten Wetters nicht spazieren gehen durfte, pro­
testierte er: is so schade. Mutter: „Ja, es ist schade." G. ärger­
lich: will c^a- nidi schade liaben. — Beim Spiel fragte Hilde ihn: 
„Wie alt iet deine Puppe?" Antwort: 3 pfenntg. 

3; 5 Er braucht richtig das abstrakte Wort gedeuten = bedeuten, 
um eine Fiktion zu bezeichnen. So schmückt er den Weih­
nachtsbaum mit Walte: das soll Schnee gedeuten. 

S; e Jetzt macht sich auch noch einmal ein neuer Ansatzpunkt 
für g e n e r e l l e A s s i i n i l a t i o n bemerkbar: Viele unbetonte 
Vorsilben werden durch ge ersetzt: gezieren = spazieren; gcdafen 
= Soldaten; gdwii = so tun (als oh). Natürlich verbessern wir 
ihn jedesmal oder suchen ihn selbst auf die richtige Fährte zu 
führen. Hierbei gibt es ergötzliche Verwechslungen. Sein falsches 
gezieren hatten wir oft mit „spazieren" verbessert Als er uim 
einmal fälschlich gdun sagte, fragten wir ihn: „Heifst es getun?" 
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und er verbesserte Sich prompt: spatz-tim. Ebenso wurde gehause 
statt „zu Hause** auf unsere Ermahnung in spatzhame korrigiert 

Die Verneinung wird von G. ol't verdoppelt: hmii nich die 
tür nich aufmaclien-. 

wdfst, du, weils maiglöckdmi Iteifst? weil im mat die blumen wachsen. 3; 
An diesem Satze interessiert zweierlei: erstens die (auch bei Hilde 
zeitweihg beobachtete [s. S. 74]) Verwechslung von „warum" mit 
„weil", sodann das etymologische Bestreben. 

Seine Sprache hat noch immer jenen besonderen Charakter, 3; 6 
der schon vor einem halben Jahr hervorgehoben wurde, U. a. 
heilst es in unseren Aufzeichnungen; „Seine Sprechweise ist 
eigentümlich dramatisch, immer noch etwas aus den Tiefen 
herausgeholt, mühsam ringend, aber den Stimmungs- und 
Gedankengehalt voll erschöpfend und so unbanal wie möghch 
wiedergebend."' Statt der einfachen Formel: „Da freue ich mich" 
sagt er: da Imbe ich aber freude. Oder er kommt znr Mutter ge­
laufen, um ihr Vorwürfe zu machen, dafs sie in seinem Spiel­
zimmer zu früh das Gas ausgedreht habe. Drohend und wuchtig 
ruft er: du du du! da mufs ich abei- di-ohen.! da mufs ich böse sdn! 
du sollst doch nicM dnnJcel machen! da muß ich d/u du! 

D e f i n i t i o n . Auf einem Anschauungsbild beneimt er 
eine Insel richtig. Mutter: „Was ist denn eine Insel?" G.; wo 
drauf laufen kann. Er beachtet also vor allem die Zweck-
beschaffenheit, durch die sie sieh vom Wasser unterscheidet. 

Auch jetzt noch wird notiert: „Hilde spricht ihefsend und :i, 
leicht, Günther stockend und gewichtig. Sein Geist ist flinker 
als sein Atmdrucksvermögen, und oft erscheint eine Unrautsfalte 
im Gesichtehen, wenn er das, was er meint, nicht so heraim 
bringen kann. Ist man ihm dann behilflich, so leuelitet sein 
Auge vor Freude auf." 

Als Hilde ein ^olbstproduziertes Gekritzel als Blumentopf 
bezeichnete, war Günther anderer Mehmng: ich ei-kenn's nich für 
einen blumentopf. 

Auch die Beispiele aue der ersten Hälfte dea fünften Jahre; 
bestätigen immer wieder die oben gegebene Charakteristik. 

Lakonismus: Beim Herumtollen im Garten ist er 
und hat sich das Knie etwas aufgeschürft. Als er nach einiger 

Stern , Moiiosraphien. I, 8 
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Zeit noch dai-uber jammert, wh'd er gefragt; „Tut es denn noch 
immer weh?" G.: ja, das ist das wilde hier. ,,Das Wilde" ist der 
lakonische Ausdruck für; „das, was durch die Wildheit ge­
kommen ist." 

Wortstellung; mufs doch wieder umschlug idi kriegen. 
4; 1 Bezeielmung für subjektiven Eindruck. Er hört herbsthches 

Bäumerauechen und wird dadurch an das Meeresrauschen er­
innert: sieht midi so a/n, öbs hier si.cineiniinde wäre. Der Anfang 
ist wohl Kontamination von „sieht so aus" und „hört, sich 
so an". 

•t;l'/o Auf der Sommerreise fiel ihm plötzUeh ein Breslauer Spiel-
gefalirte Paul ein, und er sagte: du, da wird der pwul, der m 
breslam ist, „ach, wo is der günter ?" sagen. Man beachte die richtig 
eingeschobene direkte Rede. 

4, ö Das Wort „sondei'u" wird dem Sinne nach oft von ihm ge­
braucht, aber stets durch andere Worte ersetzt, früher durch 
und (vgl. S. 108), jetzt ständig durch detm. So sagte er beun 
Bauen: ein bauoiihaus soU das nicht sem. denn dn elektrisdies Mus 
(Eahnhol' für die elektrische Bahn). Dieses denn wäre ganz 
korrekt, wenn der zweite Satz vollständig wäre: „denn es soll 
ein elektrisches Haus sein"; er gebraucht es aber wie „sondern", 
das auch einzelne Satzglieder verbindet, 

4; 6 Ein Beispiel, wie das Kind sich dort, wo ihm fiir etwas Aus-
zudniekendes der Name fehlt, zu heffen weifs: Wir sprachen von 
der Wüete, und G. rang sich dabei folgenden Satz ab: wir haben 
mal dn Inld von der ufilste gesehn, da is dei- sand so raufgesiromt. 
Als wir ihn fragten, was er mehite, erklärte er die Sandliose 
nochmals so: ein sti-ich sand, der hat so ausgesdin. wie dn liaum-

-, Den Schlufs mögen bibhsche Geschichten bilden, die Günther 
der Mutter erzählte. Die Kinder beschauen sich oft die Bilder 
der grofsen DoRßschen Bibel sowie ihrer kleinen Kniderbibel und 
hören hierbei mit gespanntem Interesse den Erzählungen der 
Mutter zu. Als nun einmal -wieder die kleme Bibel vorgenommen 
war, wurde G. veranlafet au erzählen, und der Vater steno­
graphierte mit : 
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das uasiei die ei de und die 
uxMen hat ei t/esdiaffen 

eist mufste doth dei hebe gott 
die sonnt schaffen da sfe/rf: es 
weide Iwht 

aber tlas sfilU ja nur in der 
qtofscn 

ich weifs nicht mein alles habe 
ich unedel im bisdien verlernt. — 

und dann hat e» du menschen 
und dann die iiere 

die eva. 

die haben doch dnen O'pfel ab-
gepßüdi, und dei- liebe gott hatfs 
nicht erlaubt, und da/im kam dne 
schlänge vom bamne runter imd 
hat gesagt: „ist das wirklich waJir?" 

im pa/radies. 

em gatien. 

nein, ei^i wundei-barei-
und dornt htdien sie sich erst ver-
stecU, und dann hat der to&e gott 
mit ernstem ton, gerufen: „adam, 
adam, wo bist du?" 

„Was bat dor liebe Gott 
geschaffen ?" 

(Zeigt auf den Text, natürlich oiine 
lesen zu können Aber e 
sich sofort.) 

(Dorö-Bibel) 
„Und -was bat m-

schaffen ?•* 

(Et denlit nach.) 

(Eigene Phantasie,) 
„Wo waren denn Adam und Eva?" 

„Was ist daa?'' 

„Ein häfelicher?" 

I ich wieder vei-lernt. 
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„Wer hat dem Adam den Aptel 

da»« lud ei- sie rausgesdiickt und 
damn liat dei- hebe gott gesagt: „der '' 
engd soU das schwerf hifdei- de , 
tür halten, dafs se nich mehr rein-
kßmmen.'- \ 

„Was hat nun der liebe Gott ge­
macht'" 

sie mufsten erde essen und si 
mufsten arbeiten. 

hier is von noaft die sundfbd 
I 

da waren Itmter böse menst^ien \ 
und die sollten ertrinken, mid da 
hat der liebe gott gesagt zu engdn: [ 
sie sollten mit eimern imd giefs- ' 
können immei- ncdi. voller giefsen 

I (Es wurde weiter geblättert, und 
I das Bild der Sintflut erBcliien.) 

,.WeifKt du waw davon?" 

der sollte doch rame, sollte sich 
ein gi-ofses haus ba/uen wie dn 
schiff'; aber andre leide haben mit­
geholfen. 

hiei- ist dne Ugei-katze; hier htd 
schon ein mensch den köpf unterm 
wasser. 

ler tdedei- weg is. 

ner rausgeImcM ist 

[Betrachtet, sich das Bild:) 

„Wie hat ei das gemerkt?" 

Bi't sich.) 
„Er schickte auch eine Taube raus, 

ras hat die mitgebracht?" 
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Worte des Kindes 

schon tnn sirauch rausgekuckt is. 

alle sein. 

rausgektmimen und dann smd 
sie fromm geworden. 

sdne tiere, seine Schwestern ivntl 
brüder und die frauen. 

Worte der Mntter und 
Er läu te rungen 

„Da dachte er, dafe aus dem 
Wasser —" 

„Du mute das W^ser beinah" 

„Dann sind aie alle' — 

„Was hatte Noah mit iu die Arche 
genommen?" 





Zweiter Teil. 

Psychologie der Kindersprache, 





U e r leitende (iesichtspunkt J'ur die folgende psychologische 
Betrachtung ifat nicht der analytische, sondernder g e n e t i s c h e . 
Wir isolieren daher nicht von vornherein die „äufsere Sprachform" 
(d, h. die lauthch-grammatiseh-syntaküsehe Gestalt) und die 
„innere Sprachfonn" (den mit der Sprache verbundenen Be­
deutungsgehalt), um dann noch jedes Gebiet m seine Einzel-
hestandteile zu zerlegen, sondern wir verfolgen das kindUche 
Sprechen als einheithche psychische Leistung in semer Ent-

Nur das erste Kapitel ist noch mcht selbst genetischer Natur; 
es behandelt die ursächlichen Faktoren des kindlichen Sprechens 
überhaupt. Es folgt eine Beihe von Kapiteln, die den einzelnen 
Stadien der Sprachentwicklung gewidmet sind. Den Abachlufs 
bilden zwei Betrachtungen über typische Differenzierungen der 
Kindersprache, und über die Pai-allelen, die zwischen der kind­
liehen Sprachentwickbmg und anderen sprachhchen Erscheinungen 
bestehen. 

X. K a p i t e l . 

D a s Kausalproblem der Kindersprache. 

I. Ä u f s e r e u n d i n n e r e V e r u r s a c h u n g . 

Wie bei aller seehschoii Entwicklung^, so ist auch bei der 
Sprachwerdung das Hauptproblem daliin zu formuheren: welchen 
Anteil haben äufsere Faktoren einerseits, innere andererseits an 
dein Zustandekommen des Entwicklungsprozesses? 

Für den Ureprung der Sprache überhaupt ist diese Frage­
stellung schon vor alten Zeiten aufgeworfen worden; und so wie 

' Vgl, W. STKRS, Tatsachen und Uraachen der aeelischeu Entwicklung 
(Zdtsehrift f. angew. FsydioL i, 1\ wo die psychogenetische L'rsachenfrago 
in iliren ullgemciiien Prinzipien erortuit wird, 
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hier vor allem zwei extreme Standpunkte ausgebildet wurden, 
welche die Sprache (f)vaci (dm'ch K'atur) bzw. ^^OBL (durch Setzung) 
entstanden sein helsen, so auch bei der neueren Diskussion über 
den Ursprang der Kindersprache. 

Am nächsten lag es natürlich, dafs man die positiven Über­
einstimmungen beachtete, die zwischen der Sprache des Kindes 
und der der Umgebung bestehen, und dafs man infolgedessen 
den Prozefs des Mndhchcn Spracherwerbs als einfach mechanische 
Übernahme der von aufsen dargebotenen Sprachformen und -Be­
deutungen vermittels der Funktion der Nachahmung ansah. 

Auf der anderen Seite suchte man, um den inneren Anteil 
des Kindes an seiner Sprache möglichst stark zn betonen, nach 
Erzeugnissen, che nichts mit blofeer Nachahmung zu tun haben 
sollten, nach den so genannten „ Worterfindungen" einerseits, 
nach frühen Bekundnnyen logischer Selbsttätigkeit andererseits 

Beide Anschauungen sind geeignet, den wirklichen Sach­
verhalt zu verschieben. 

Die Tatsache, dafs das ICind nachahmt, gibt noch kein Eeeht, 
die Spontaneität des Kindes zu negieren. Denn diese braucht 
sich ja durchaus nicht gegensätzlich zur Nachahmung zu ver­
halten, sondern sie kann sich an und mit dem Material selbst 
änfsem, das dm'ch die Nachahmung gewonnen ist.' Das eigent­
liche Problem lautet also gar nicht, ob Nachahmung o d e r 
Spontaneität, sondern inwiefern sich bei der Üliemahme, Aus­
wahl und Verarbeitung der von aufsen gebotenen Formen und 
Bedeutungen innere Tendenzen und Kräfte betätigen. 

Ebenso sehr aber sind die Vertreter der Spontaneität nach 
der anderen Seite zu weit gegangen. Die einen waren auf der Jagd 
nach „Worterfindungen", d. h. nach absoluten Neuschöpfungen 
des Kindes, für die weder in Lautgebärden und Schallnach­
ahmungen, noch in Worten der konventionellen Sprache irgend 
eine Voraussetzung existieren sollte, auf einen Holzweg geraten. 
Die anderen fafsten die Spontaneität zu intellektualistisch als 
logische Begriffebildnng auf und setzten sich eo zu der primitiven 
Beschaffenheit der Kindersprache in offenbaren AViderspruch. 

Wir glauben nm' durch eine Synthese der beiden Meinungen 
den rechten Standpunkt gewinnen zn können. Da*- sprecben-

' Vgl. W. SiEHN im. Bericht llbei den I. ICongr 
1 Gieison, S 108. 
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lernende Kind ist in bezug auf seine Sprachform weder ein, 
äufsere Schälle blofs zurückwerfender Phonograph, noch ein 
souveräner Spraehschöpfer; und es ist in bezug auf seinen Sprach­
inhalt weder eine reine Assoziationsmaschine, noch ein souveräner 
Begriffsbildner. \ ' ielmehr beraht seine Sprache auf dem fort­
währenden Zusammenwirken von äufseren Eindrücken mit 
inneren meist unbewufst wirkenden Anlagen, ist also das Ergebnis 
einer ständigen „ K o n v e r g e n z " ; und die Haupt- und Detail­
untersuchung in bezug auf die Entwicklung des Sprechens und 
Denkens wird d^'auf ausgehen müssen, die relative Beteihgimg 
und das Sich-Eutgegenkommen beider Momente festzustellen. 

Hierzu aber bedarf es zunächst einer orientierenden Über­
sicht über die verschiedenen A r t e n , in denen beim Zustande­
kommen der Kindersprache äufsere und innere Faktoren kon­
vergieren 

Man kann, wie es L.VZ.VKI S ausgedruckt h a t ^ dem Kinde wohl 
eine Sprache, nicht aber das Sprechen beibringen. Die Sjjrache be­
steht in äufserhch darbietbarem Material; das Sprechen aber setzt 
den Drang imd die Fähigkeit voraus, hmere Erlebniese iu der Form 
von Symbolen zum Ausdruck zu bringen und mitzuteilen. Wird 
dem Sprachdrange keine Nahrung gegeben, die er verarbeiten 
kann, so bleibt das Kind auf tierischem Standpunkte stehen. 
Bietet sich aber dem Kinde — gleichviel auf welchem AV'ege — 
die Möglichkeit, irgend ein Material zu Ausdrucks- und Mitteilungs­
symbolen zu gestalten, so ergreift es diese Gelegenheit mit einer 
Intensität, Selbständigkeit und Geschicklichkeit, welche aufs 
deutlichste the inneren, auf Entladung wartenden Spannkräfte 
floknmentieren 

Es enteteht nun die weitere Frage, wodurch es ermöghcht 
wird, dal's sieh im Kinde gerade b e s t i m m t e Symbole an b e ­
s t i m m t e Erlebnisse knüpfen. Hierfür gibt es zwei Ver­
mittlungen: eine natürliche und eine konventionelle. Die hier­
durch gegebene Einteilung wird der weiteren Kausalbetraehtung 
zugrunde liegen. 

' Leben der Seele. :i. Aufl. ö. Kiß. 
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II. D ie F a k t o r e n d e r n a t ü r l i c h e n S y m b o l b i l d u n g . 

Die erste Gruppe kindhcher Spracheyinbole ist zwai' an 
Umfang gering, hat aber grofee psychologische Bedeutung; sie 
wird gebildet durch die „naturhaften Symbole": die Lallwörter 
und Lautmalereien. 

Ihr Zustandekommen beruht auf der allgemeinen psycho­
motorischen Grundtatsache, dal's sich hinere Erlebnisse nach 
aufsen in Bewegungen umzusetzen streben, ohne dafs es hierzu 
einer Erfahi'ung oder des Vorbildes bedürfte. 

Sobald diese Bewegungen nun vom Kinde zum Zweck der 
Bezeichnung oder Mitteilung bewufst verwertet werden, sind es 
Symbole naturhafter Art. 

Ganz frei von naturhafter Symbolik ist keine Sprache; selbst 
die kultivierteste, abstrakteste und kühlste enthält ileste von ihr 
in onomatopoetischen und anderen Ausdrücken; und als Sprech­
sprache sucht sie aufserdem durch Betonung und Modulation, 
Wortstellung, begleitende Gebärden natürlich zu symbohsieren. 

Diese überall vorhandene Tendenz zeigt sich mm aber aufe 
höchste gesteigert beim Kinde. 

Das Kind ist in viel stärkerem Mafee ein motorisches AVesen 
als der Erwachsene. Da sieh jede innere ßegung hemmungslos 
nach aufsen entladt, so entstehen natm'hafte Äufsernngsformen 
von gi'ofser Mannigfaltigkeit schon im Vorsprachstadium (als 
Lallaute) und spielen auch nachher noch eine grofse RoUe. 

Naturhafte Äufserungen sind nun allerdings an sich noch 
keine Symbole; aber sie haben eine starke Neigung, zu solchen 
zu werden, ja an ihnen geht dem Kinde überhaupt erst die 
Möglichkeit des Symbohsierens auf. Denn die Assoziation zwischen 
Erlebnis und Bezeichnung (die bei den konventionellen Worten 
erst mühsehg erworben werden mufs) ist ja bei den naturhaften 
Aufserungsfoi'men entweder schon vorhanden oder mit Leichtig­
keit gestiftet. 

Da die ]notorisehei) Äufserungen sich entweder optisch (in 
Mienenspiel und Gebärden) oder akustisch (in Sprachlauten) inaui-
festieren, so entstehen zwei Gruppen naturhafter Symbole, die 
mimischen (und pantomimischen) und die lauthehen. 

Hiermit kreuzt sich eine andere Gruppierung: die Äufeerungeo 
sind den dazu gehörigen psycliiechen Erlebnissen teils unähnhch, 
teils ähnlieh. Bei den „heterogenen" wird ein Affekt oder eine 
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Stimmung e n t l a d e n : Es gehören dazu alle eigentlichen A u s ­
d r u c k s b e i v e g u n g e n , ebeneo die der Hände und des Gesichts, 
wie die der Sprachorgane, So äufscrl sich Freude im Ausbreiten 
der Arme, im Emporziehen dor Mundwinkel und im jauchzenden 
,,CT"-Enf, Sehnsucht oder Hunger durch sehmerzhches mamama-
Lallen. Bei den „homogenen" Äufserungen werden Erlebnis-
Inhalte n a c h g e b i l d e t : es gehören dazu die reflektorischen 
S c h a l i n a e h a h m u n g c n (von Pfiffen, Tierstimmen usw.) sowie 
die darstellenden Gebärden. 

Werden aus diesen Äufserungen Sprachsymbole gebildet, so 
stabilisieren sich die heterogenen zu „Lallwörtem" {mama, da, 
hopp, bäbä), die homogenen zu „Lautmalereien" oder ,,Onoma-
topöien" (wauwau, puffpiiff, tikfnl). 

Die KausalErage bezügUeh dieser charakteristischen Kinder-
stubenvirorte führt uns zunächst auf die kindhche Selbsttätigkeit. 
Bei dem natürlichen Zusammenhang, in welchem Erlebnis und 
Ausdruck stehen, ist es unzweifelhaft, dafs das Kind hier und da 
selber auch den letzten Schritt zu tun, d. h. den Symbol^ierungs-
prozefs zu vollziehen vermag (So bezeichnete unsere Tochter 
eine schnarrende Spielzeugmühle selbständig als CJTJ'. Weitere 
Beispiele folgen in den Kapiteln „Lallwörter" und ,,Schall-
nachahmungen ".) 

In den meisten Fällen s]3ielt freilich der Erwachsene eine 
unentbehrliche Mittlerrolle. 

Er lehrt das Kind zunächst den Anfang aller Weisheit, dals 
seine Äufserungen praktische Folgen, d. h, teleologischen Wert 
haben. Der Schrei des Säughngs, der ursprünglich nichts als 
Entladung wai-, wird dadurch ein pHilfe"-Schrei, dafs die Asso­
ziation zwischen Schrei und Abstellung des Unbehagens gestiftet 
und schliefslieh symbolhaft benutzt wird, Der Schrei ist jetzt 
nicht nur Folge, sondern auch Mittel. So macht das Kind 
schon im vorsprachlichen Alter die Erfahrung, dafs seine natm-
hafte Auedrueksbewegung zugleich Mitteilungswerkzeug ist. 

Aber nicht nur dadurch, dafs er die naturhaften Äußerungen 
des Kindes versteht, unterstützt der Erwachsene ihre Symbol­
wirkung, sondern auch dadurch, dafs er sie selber sprachlich 
festlegt. Entweder greift er die vom Kinde tatsächhch produ­
zierten .Ä-ufserungsformen auf und gibt sie ihm als Sprachgut 
zurück (Beispiel mama)-, oder er schafft selbst Ausdrücke, die, 
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wenn auch im Emzelfahc vom Kinde noch nicht spontan erzeugt, 
dennoch „kindgemäfs" sind, d . h . der kindhehen Tendenz zur 
natüi'lichen Symbolik entsprechen (Beispiel wauwau). 

Dieses gegenseitige Sichannahern von Kind und Erwachsenem 
ist ein tj'pisches Beispiel für die oben geschilderte Tatsache der 
„ K o n v e r g e n z " . Auf solcher Konvergenz beruhen unserer Über­
zeugung nach die weitaus meisten spezifischen Ausdrücke der 
Kinderstube. Und damit wird hier der Streit, ob Spontsuieität 
oder Nachahmung, hiofälhg. Zu weitgehend ist die Anschauung 
AJIESTS ^: „Die Onomatopoetica und die gesamte Ammenspraehe 
überhaujjt sind nicht eine Erfindung der Jlütter und Ammen, 
sondern der ungezählten Kinder von .lahrtausenden, zu der die 
Mütter und .Vmmen in keinem anderen Verhältnis als dem der 
Fixierer. Überfieferer und Nachahmer des Gegebenen stehen" 
— denn das sprechenlemende Kind ist nicht einfach mit der 
sprachschaffenden Menschheit zu identifizieren, sondern überall 
durch das Eingreifen der Erwachsenen mitbestimmt. Zu weit 
geht aljer dann \vieder WUNDT - nach der anderen Seite, wenn 
er die Sprache des Kindes bezeichnet als „ein Erzeugnis der 
Umgebung des Kindes, an dem das Kind selbst wesentlich nur 
passiv mitwirkt". In Wahrheit besteht hier ein Zusammenwirken, 
bei dem beide Faktoren in starker Aktivität heteihgt sind, wenn 
auch in manchem Einzelfall der Anteil eines jeden nicht abwäg­
bar sein mag. 

Aber noch über che Kinderstube hinaus macht sich diese 
Konvergenz geltend. Sie wirkt auf die allgemeine Spreclisprache, 
ja schliefslieh auf die Schriftsprache; wir werden an späteren 
Stellen zahlreiche Beispiele dafür bringen, welch grofsen Anteil 
die durch und für die Kinder geschaffenen natürhchen Symbole 
an dem allgemeinen Sprachgut haben. 

Schhefslich ruckt durch die Tendenz zur natürlichen Symbohk 
auch etwas N e g a t i v e s in die rechte Beleuchtung: die Tatsache, 
dal's normalerweise Urschöpfungen, d. h. Worterfindungen aus 
dem Nichts, in der Kindersprache fehlen. Denn eine Vorstellung 
mit einer x-behebigen Kiangfolge zu verbinden, die weder durch 
Konvention eingeübt, noch dnrch naturhafte Eeaktion ausgelöst 
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ist, widerstrebt durchaus der kindlichen Art,^ Wenn trotzdem 
in der Literatur Fähe von reinen Ujrachöpfungen nicht aUzu 
selten berichtet iverden, so beruht dies zum einen Teil sicherlich 
auf unzulänghcher Beobachtung, welche die versteckte Beziehung 
zum bebannten Sprachgut übersah; zu einem anderen Teil 
handelt es sich um Altersstufen, die jenseits des eigenthchen Sprach­
erwerbs hegen und in denen das „Worterfinden'' schon bewufst 
und sogar oft als Spiel betrieben wird. Dei' Best, der sich der 
Analyse entzieht, ist so verechwindend, dafs er füi' the Fixierung 
der n o r m a l e n Erscheinungen und Gesetze der Kindersprache 
nicht iu Betracht kommt. Näheres hierüber enthtilt das Kapitel 
„Urschöpfungen". 

111 Die F a k t o r e n d e r k o n v e n t i o n e l l e n S y m b o l ­
b i l d u n g . 

Der weitaus gröfste Teil des kindlichen Sprachgutes ist kon­
ventioneller Natur; hier vollzieht sich die Symbolbildung durch das 
Mittel der zufähigen empirischen Assoziation. Indifferente Laut­
komplexe, die dem Kinde oft in Verbindung mit bestimmten 
seehschen Inhalten dargeboten worden sind, verknüpfen sich 
schliefslieh mit jenen Inhalten so fest, dafs sie als deren Symbole 
verwertet werden können. Hierbei hat der Klang gar keine 
innere Beziehung zur Bedeutung. Das .Mittel, d i ^ e konven­
tionellen Symbole anzueignen, besteht in der Nachahmung der 
Umgangssprache, die in ihren Eigenschaften zunächst erörtert 
wird. 

I, Die Nachahmung der TTmgaugsspraehe. 

Das Problem der kindhehen Nachahmung und des Naeh-
ahmungsinstinktes enthält viele psychologische Teilprobleme, die 
weit über das spezieU sprachHche Gebiet hinausreichen und daher 
hier unerörtert bleiben müssen. Wir beschränken uns auf das 
N a c h s p r e c h e n und seine Merkmale. 

Ihren S t o f f kann die sprachHche Nachalimung durch ver­
schiedene Sinne erhalten; denn die Sprache der Umgebung ist 

' Dies Widers t reben ist so grofs, dafs Kinder bei neuen Wör t e rn die 
ihnen begegnen, künst l ich e ine Eezieiiung Kwiechon Bedeutung und Klang 
schaffen Vgl. Gün the r s das heißt Ozean, weil man manchmal, wenn man ihn 
sieht ooh, ook [ataunend geaproehenl sagt — nnd, andere Beispiele aus dem 
Kapitel „KirideHetymologie". 
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für das Kind hörbar, sichtbar und — unter Umständen — tast­
bar. Die weitaus vorherrschende Bedeutung kommt hierbei dem 
akustischen Eindmck zn, so sehr, dafs bei seinem Fehlen die 
natürliche Spracherlernung überhaupt unmögheh wird: taube 
Kinder bleiben auch stumm, ebenso solche, die könsthch vom 
Umgang mit Menschen femgehalten werden, wie CASPAR HAUSEK. 
Die akustische Nachahmung bezieht sieh nicht nur auf sprach­
Hche, sondern überhaupt auf aUe lautlichen Eindrücke; ja eme 
Zeitlang werden sogar auffällige Geräusche von dem nach­
ahmenden Kinde bevorzugt.^ 

Der o p t i s c h e n Nachahmmig gebührt ein weit geringerer 
Anteil am Sprechenlernen des Kindes, aber ganz auszuschalten 
ist sie nicht. Sprechenlemende Kinder blicken dem Redenden oft 
genug auf den Mund, namentlich dann, w^enn ein Wort immer 
wieder dargeboten wird, und das Kind sich abmüht, es nach­
zusprechen. STANLEY H A M . - bestreitet dies zwar; er behauptet, 
dafs das Kind, wenn es dem Redenden ms Gesicht sehe, auf die 
Augen nnd nicht anl' den Mund bhcke. iDELBEBOBfi" machte 
eigens Experimente, um ihn zn widerlegen, aber solcher bedai-f es 
gar nicht; denn jede Mutter, die ihr Kind auf dem Arme hält 
und ihm mit besonderem Nachdruck ein Wort immer wieder 
vorsagt, kann unmittelbar beobachten, dafs das Kind mit seinem 
Blick nicht ihre Augen, sondern ihren Mund sucht, wie gebannt 
an ihm haften bleibt und dann vermittels der nachgeahmten 
Mundbewegung den gesuchten Laut hervorbringt.* Vermutlieli 
beruht auch hierauf die grofse Bevorzugung der Lippenlaute in 
den eisten Stadien dei' Kindersprache. da diese nicht nur 
motorisch am leichtesten hervorzubringen sind, sondern zugleich 
die gi'öfste optische Aufdringlichkeit bei der Wahrnehmung 
haben. Namentlich, wenn man Lippenlaute absichtlich vor dein 
Kinde erzeugt — man denke an das nachdrücklichst dargebotene 
„Papa" und „Mama" — nehmen die Lippen ganz charakteristische 
Stellungen ein, 

' vgl, Kapitel „Schallnachidiinung". 
5 S. 55. Ebenso BAIJ)WIN. 
> S. 439 f 
* Vgl. auch die Beobachtungen der Baronin v. Ticni-: bei PHKITEO .S, 445 

— GuTZäEÄNN meint sogar' „Es aciieint als ob der optische Anreiz zur Sprach­
entwieklung manchmal noch mächtiger wirkt als der akuBlische." (Zeitschr. 
f. jngendl. Schwachsinn von VOGT und WBYOANOT 1, Heft 1, S. 5. 1906.) 
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Dal's die optische Nachahmung keine conditio sine tjua non 
des Sprechenlernens ist, beweisen alle Blindgeborenen; aber es läfst 
sich wohl die Frage aufwerfen, oh die Unmöglichkeit abzulesen 
beim blinden Kinde den Erwerb der Umgangssprache nicht zum 

..mindesten verlangsamt.* Umgekehrt zeigt die Gebärdensprache, 
das Fingeralphabet und das Ablesen von den Lippen bei den 
Taubstummen, dafs die optische Nachahmung im NotfaU geradezu 
als Suri'ogat für die fehlende akustische eintreten kann. 

Ganz auf Ausnahmefalle beschränkt isi die Tastnaehahmung. 
Der Taubstumme mufs bei der künsthchen Erlernung der Laut­
sprache zum Ablesen daa Abtasten fügen; und der Taubstumm­
blinde ist sogar imstande, ledighch durch den Tastsinn nicht 
nur die Fingersprache, sondern auch, wie das Beispiel von 
HEKEX IvELLEa zeigt, die Lautsprache zu erwerben. 

Alle weiteren Betrachtungen beziehen sich allein auf die 
a k u s t i s c h e Nachahmung, die nun wiederum in f o r m a l e r 
Hinsicht stark differenziert auftritt, 

Sie ist nämlich a) in bezug auf die Beteiligung des Willens 
entweder willkürlich oder unwiUkürheh; b) in bezug auf das 
Verständnis des Gesprochenen sinnlos oder sinuvoU; c) in bezug 
auf die zeitliche Folge von Eindruck und Nachahmung unmittel­
bar („eeholahsch") oder mittelbar („metalaliseh"); d) in bezug 
auf die Nachahmungstreue entweder korrekt oder verstümmelt. 

Diese vier Scheidungen durchkreuzen sich auf die mannig­
fachste Weise. 

a) Die w i l l k ü r l i e h e Nachahmung taucht schon sehr zeitig 
auf; wh konstatierten erste Anfänge bei Hilde bereits im Alter 
von 2 Vn Monaten. - In der Epoche des eigentlichen Sprach-
erwerbs, also im zweiten und dritten Lebensjalire, ist eio stetig 
wirksam, namentÜch dort, wo der Erwachsene, um Sprachgut 
beizubringen, lehrhaft vorspricht. Dies gilt ebenso in frühen 
Stadien — wenn etwa das Kind sich abmüht, das oft vor­
gesprochene Wort Mama nachzuahmen — wie in späten, wenn 
das Kind schwierige falsch gesprochene Worte auf Grund des 
Vorsagens der Erwachsenen zu korrigieren sucht, -— Der Haupt­
spracherwerb geht aber jedenfalls u n w i l l k ü r l i c h vor sich. 

' Nach 3l£üMANs (II, S. 15) und (iL-iif.MANN (a. a. 0.) ist diese Verlang 
samung Tafßache. 

' Vgl. S. 15 und das iCnpitel X I , 
S ta rü , Monograpliien, I. '' 
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akustische Emdrücke, welche — einmal oder häufig ~ auf das 
Kind eingedrangen sind, setzen sich ohne Beteiligung von Be-
.wufstsein und Absicht in motorische Reaktionen um, deren Erfolg 
em dem Eindruck homogener Ausdruck ist. 

b) Die ersten Naohahmungen sind sämtiich s i n n l o s , d. h. 
das Kind bringt die vorgesprochenen Laute seinerseits hervor, 
ohne damit eine Bedeatimg zu verbinden. Aber das psycho­
logisch Smnlose ist nicht teleologisch sinnlos; denn dnrch das 
papageienartige Nachplappern erwirbt sich das Kind nicht blofs 
eine bedeutende Übung der Spreehwerkzeuge, sondern auch einen 
Vorrat von Lautkomplexen, die dann bei jeder passenden Gelegen­
heit zu Symbolen erhoben werden können — Die s i n n v o l l e 
Nachahmung tritt in dem Moment auf, da das Kind ei-fal'si hat, 
dafs der Laut symbohschen Wert besitze; jetzt ahmt es nach, 
nicht nur um den Laut selber zu wiederholen, sondern um die 
damit verbundene Bedeutung auszudmcken. Deshalb ist der 
Grad der Fähigkeit zu sinnvoller Nachahmung abhängig '̂on 
der geistigen Gesamtbeschaffenheit des Individuums, während 
die Fähigkeit zum sinnlosen Naeheprechen in weitem Mafse 
davon unabhängig ist, wie das nnitative „Sprechen" von schwach­
sinnigen Kindern, sowie von Papageien und Staren beweist. 

c) Die dritte Scheidung ist bisher noch weniger beachtet 
worden, obgleich sie für den Erwerb der Sprache von grofser 
Bedeutung ist. Man hat nämlich meist unter Nachahmung nur 
die u n m i t t e l b a r e Aufeinandei'folgo von Reiz und gleichart^er 
Reaktion, also das echoartige Nachsprechen des Vorgesprochenen 
veratanden („Echolalie"), während- die m i t t e l b a r e Form nur 
geringe Berücksichtigung fand. Und doch ist ihre Eolle der 
Echoiahe mindestens gleichwertig. Unter „ M e t a l a l i e " wollen 
wir daher diejenige Nachahmung verstehen, bei der zwischen 
Reiz tmd Keaktion eine Latenzzeit liegt. Die Reize bestehen 
hier weniger in den durch „Vorsagen" künstlich hervorgehobenen! 
und isoherten Einzelworten, als in Summationswirkungen lier 
natürhchen Umgangssprache. Worte, die oft gehört und ver­
standen worden waren, sind schhefshch so sehr in motorische 
Bereitschaft gesetzt, dafs sie, auch ohne von neuem vorgesagt 
zu werden, bei geeigneter Gelegenheit erstmahg hervorspringen. 
Auf solche Weise hörten wir z, B. plötzlich von Hilde (1; 10) 
der wir Abend für Abend gute Nacht gesagt hatten, ohne dafs 
sie es erwiderte, eines Abends, ehe wir es noch sagen keimten. 



X Kapitel Das Kausalprobkm der Kinder^adie. 131 

nacldl Hier, wo das Wort ganz genau an Zeit und Situation 
gebunden ist, hegt der Nachweis der Metalahe besonders günstig; 
aber in tausend anderen weniger exakt nachweisbaren Fällen 
wird sich die Nachahmungsfunktion des Kindes ähnlich verhalten.* 

d) Die T r e u e d e r N a c h a h m u n g ist vielen Stdrungs-
möghchkeiten ausgesetzt, technischen sowohl wie psychischen. 
Die sensorieUen Funläionen des Hörens, die zentralen des Auf-
fa^ens imd Behaltens, die motorischen des Aussprechens laufen 
zum Teil noch so unvollkommen ab, dafs die mannigfachsten 
Verstümmelungen — von der blofsen Unvollständigkeit bis zur 
völhgen UnkennÜichkeit — die Folge sind. Näheres hierüber 
bringt das spätere Kapitel „Wortverstümmelungen". 

a. A u s l e s e u n d S p r a o h s c h w e l l e . 

Ist schon das Wie der Nachahmung abhängig von gewissen, 
im Kinde selbst hegenden Bedingungen, so noch mehr das Was 
der Nachahmung. Denn zahllose Worte nnd Formen hört das 
sprechenlernende Kind fortwahrend um sich ertönen; aber in 
jedei' Phase der Entwicklung wohnt nur einer begrenzten Menge 
die Fähigkeit inne, Nachahmungsakte hervorzurufen. 

Für dieses Verhältnis zwischen dem Nachahmungsmöghchen 
und dem wirkhch Nachgeahmten läfst sich am besten ein 
Terminus ein führen, der sich auch auf anderen psychologischen 
Gebieten so mannigfach bewährt hat : der Begriff der „Schwelle". 
Aber während man sonst darunter nur diejenige Beschaffenheit 
eines Reizes verstand, die zur Erzeugung einer Wahrnehmungs­
reaktion erforderhch ist (Ehemnerkhchkeit), erweitern wir den 
Begriff auf jede Reizbeschaffenheit überhaupt, die soeben psychisch 
wirksam zu werden beginnt ( „ E b e n w i r k s a m k e i t " ) . ^ 

Die Wirksamkeit eines dargebotenen Sprachreizes kann sich 

' Andere Beispiele: Unsere Tochter Eva überraschte une ( 1 , 7'/j) bei 

Tiselio e inmal durch die höchst vei'Stiindig wirkende Frage : ata, meckt's ? (Vater, 

MChmeckfs'^), ohne dala j emand von u n s kurz vorher das Wor t gebraucht 

liätte, — InBLBEnGERs Sohn begann sein Sprechen mi t dem Wor t icauwan, 

dessen erstmaliger Gebrauch (nachdem er es schon längere Zeit verstanden 

hat te) metalaliseh war. (S. 259.) — Die gleiche Beobachtung mit dorn 

gleichen Wort (ouo-mto) sowie mi t den Worten b^b& n n d bas machte DSTILLE 

bei se iner Tochter (I S. 340, n 8.16). 

'' Über die philosophische Bedeutung dieses verallgemeinerten Begriffs 

der Schwelle vgl. W. STBBN, Person u n d SacliC, Register nnter „Schwelle". 
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erstens darin bekunden, dafs er verstanden, zweitens darin, dafs 
er selber gesprochen wird. Deshalb müssen wü' von der eigent­
hchen SprachschweUe eme V e r s t ä n d n i s s c h w e l l e absondern. 
Für ein Kind bestimmten Alters ist von dem Worischatz der 
Umgangssprache eine gewisse Menge schon über die Verständnis-
schwcUe gestiegen (alle „verstandenen" Wörter); eme kleinere 
Menge hat sich aufserdem über die Sprachschwelle erhoben (alle 
sinnvoll selbst gesprochenen Wörter); und ein di'ltter sehr kleiner 
Teü hat die SprachschweUe passiei't, ohne noch die Verstandnis-
schweUe berührt zu haben (alle sinnlos nachgesprochenen 
Worter). 

Diese Divergenz zwischen Verständnis- und Sprachschwehe 
ist während der ganzen Sprachentwicklung vorhanden; aber eine 
reinliche Scheidung des nur Verstandenen von dem zugleich 
Selbstgesprochenen ist lediglich in den allerersten Phasen des 
Sprechenlemens möglich. Später kompHziert sich beides so sehr, 
dafs man sich auf die SprachschweUe beschränken mufs. 

Quantitativ ist bei der SprachschweUe nur der zeitliehe Ab­
stand von einem gewissen Nullpunkt mefsbar, dessen Wahl von 
der Problemstellung abhängig ist Der „absolute SchweUcn-
abstand" hat als Nullpunkt die Geburt des Kindes, der „relative" 
den Sprachanfang, während als „apezieUer SchweUenabstand" 
die Distanz von irgend einer anderen SprachschweUe berechnet 
werden wird. 

Derartige SchweUendistanzm essungen ermöglichen ver­
gleichende Untersuchungen, sei es verschiedener Kinder in bezug 
auf dasselbe Sprachelement, sei es verschiedener Spraehelement« 
bei einem und demselben Kinde. 

Für eine bestimmte Altersphase eines Kindes endlich kann 
man den Grad der „Über-" und „Unterschwelligkeit" gewisser 
Spraebelemcnte messen durch die positive oder negative Zeit­
distanz, die ihre Schwelhgkeit von der zugrunde gelegten Alters­
stufe hat. 

Eine graphische Darstellung möge diese quantitativen Ver­
hältnisse veranschaulichen. 

Die Kreise stellen Hildes absolute Schwellenwerte für die 
einzelnen Wortklassen dar. Hieraus läfst sieh ohne weiteres ab­
lesen : ei^tens iu welcher Reihenfolge die Wortklassen die 
SprachschweUe passiert haben, zweitens wie grofs die SchweUen-
distanz zwischen verschiedenen Wortklassen ist (so werden z. B. 
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die Adjektiva erst mit 1; 8 schweUig; ihr relativer SchweUen­
abstand (vom Sprachbeginn) beträgt 9 Va Monate, ihre spezielle 
SehweUendistanz von den Verben 5 Monate). 

0 ; 0 • - . — — — -^ 

Der Status praesens für ein beUebiges Alter wird durch 
einen horizontalen Strich gekennzeichnet; so zeigt z. B die punk­
tierte Linie für das iVlter von 1; 3, dafs die Verben gerade 
schweUig, die Substantiva um 4 '/a Monate übersehwelhg, die 
-Vdjektiva um 5 Monate unterschwelUg usw. sind. Die Fest­
stellung solcher Über- und Unterschweliigkeitswerte für eine be­
stimmte Altersstufe ist oft lehiTeicher als die blofse Angabo, 
dafs gewisse Sprachelemente da sind und andere nicht; denn sio 
wirft ein Licht auf tUe S c h i c h t e n b i l d u n g sowohl der zutage 
hegenden, -wie auch der noch unter Tag befindhchen Sprach­
bestandteile. 

Die Tatsache des Sehwelligwerdens bestimmter Wortelemente 
ist wiederum dnrch die Konvergenz innerer und äufeerer Paktoren 
bedingt. Der innere Faktor besteht darin, dafs daa Kind aus 
dem dargebotenen Sprachmaterial eine u n b e w u f s t e -Vuslese 
ti'ifft. Das Prinzip dieser Auslese mag in den allerersten Stadien 
vielleicht ein physiologisch-phonetisches sein: die leichter aus­
zusprechenden Wörter werden bevorzugt, die schwereren gemieden. 
Aber sehr bald wird ledighch ein psychologisches Moment be­
stimmend: von der sprachlichen Selektion werden jeweilig die­
jenigen Wörter, Fonuen und Bedeutungen herausgegriffen, die dem 
Entwicklungsstand des Kindes adäquat sind. Je nach dem Drange, 
mit der Umgebung in aktive WechselM'irkung zu treten, je nach 
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der Richtung der Interessen und je nach der Vorgeschrittenheit 
der geistigen Reife wird die unbewufste Auslese der Nachahmung 
arbeiten und zu quantitativ und quahtativ ganz vei-schieden-
artigen Sprachsti-ukturen führen. So wird die Sprachentwicklung 
zum Abbild des Gesamtontfaltungsprozesses der kindlichen Psyche; 
und die vergleichende Kindersprachforschung Uefert uns einen 
Einbhck in die Besonderheiten der kindhehen Individualitäten. 

In gewissen Grenzcjj kommt der Erwachsene - - ebenfalls 
meist unbewufst — diesem Reifungsprozefs entgegen. Immer 
zwai' bietet er jeglicher Altersstufe weit inehr, als dae Kind voll­
ständig apperzipicren und wiedergeben kann. Dies ist , teleo­
logisch betrachtet, niclit nur kein Nachteil, sondern geradezu 
Erfordernis; denn die kindliche Aufmerksamkeit erfafst nur einen, 
oft kleinen und nicht vorher abmefsbai-eu. Ausschnitt aus dem 
Dargebotenen, und die Entwickiungsreife trifft eine nicht auf. 
zuzwingende Auswahl aus der Fülle der Eindrücke: das Kind 
mufs Wasser haben, um schnimmen zu können. Immerhin aber 
vermag der Erwachsene die kindliche Sprachselektion msofei'n 
zn erleichtem, als er sein jeweihges „Angebot" der geistigen 
„Nachfi'age" annähert. Darum spricht er zum einjährigen Kinde 
anders als zum zweijährigen; in Betonung, Tempo, Gebärden­
hilfe, Wortschatz, FormenfüUe und Satzkonstruktion vermag er 
die mannigfaltigsten Anpassungen zu ti'effen,' 

' Das Prinzip der „Mehrdarbie tung" gilt flbrigeiis für jedeu Austausch 

Kwiseheu dem Erwaclieenen und dem Kinde, nnd mufs in der Pädagogik 

das h i e r meis t allem betonte Pr inz ip der „absoluten Anpassung des Stoffe', 

an die Anfualimofähigkeit dos Schülers" ablüeen (vgl. W. STBRK, HiäLBN KHT.LEK 

S. 63—{!4) Innerha lb des sprachl ichen Gebietes sind dahe r BeBl^ebungön, 

wie die BanTHOr.n OTTOS, den achtjährigen und zehnjUirigen Kmderii 

Geschichte und Geschichten mi t völligem Natural ismue „in der Sprache 

der Achtjahrigon", „der Zehnjähr igen" darzubieten, pädagogisch verfehlt. 

I n der Sprache der Erwachsenen u n d der Jugendlektüre sollen dio Kinder 

doch nicht nur sich selbst in idlcn ihren Trivielitttten und Unvollkomirien-

hoiten wiederfinden, scindorii sie soUen dar.on hiunufklimmen zu hölieicn 

Entwicklungsstufen, und die pädagogische Aufgabe mufs sich darauf 

beschranken , den Vorsprung der Darbietung nicht so grofs werden KU 

lassen, d a ö s ie dem geistigen Gesichtskreis des Kindes entschwindet und 

das Nachstreben verhinder t . F ü r die Jugend erzählen darf nicht gleich­

bedeutend sein m i t : w i e die J u g e u d erzählen (Vgl, die kritische Be­

sprechung der OTi'oschen Bestrehujigeu in Zeitschr. f. päd. Psychol 5. 

S. 405. 1903.) 
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3. Verarbe i tung der Sprachform. 

Nicht aUes wird vom Kinde nachgesprochen, was der Er­
wachsene dem Kinde vorspricht; aber vieles wird vom Kinde 
gesprochen, was ihm der Erwachsene nie vorgesprochen hat. 
Damit sind an dieser Stehe weder die blofsen Wonverstümme­
lungen gemeint, die das Kind aus sprachhchem Ungeschick 
verübt, noch dio aus einem natürlichen Symbolisierungsdrang 
heraus geschaffenen LaUwörter und Schallmalereien, sondern die 
s p o n t a n e n V e r a r b e i t u n g e n , die das Kind mit dem imitativ 
erworbenen Material vornimmt 

Der treibende Faktor ftir diese Weiterbildungen besteht 
zunächst wieder in einem Mangel, den man als „Sprachnot" 
bezeichnen kann Normalerweise entwickelt sich nämlich beim 
sprechenlernenden Kinde die Erlebnisfülle und damit das 
Äufserungsbedurfnis schneller als dw. Erwerbung des Wortschatzes. 
Aber das IGnd macht aus der Not eine Tugend. Es formt spontan 
aus seinem kargen Wortschatz neues Sprachgut Hierbei braucht 
selbstverständlich weder die „Not" noch das Mittel ihrer Ab­
stellung bewufst zu werden; die Fälle sind Ausnahmen, in denen 
zu dem objektiven Mangel das subjektive Hemmun^gefnhl tritt, 
nnd erst das absichtsvolle Streben, es zu überwinden, die Sprach­
bildung herbeiführt 

In den weitaus meisten Fällen tritt diese Verarbeitung als 
„.Analogiebildung" auf ' : gewisse Teilvorstellungen, die an ver­
trautem Jlaterial gewonnen worden waren, haben sieh fest mit 
den entsprechenden Teilen des Lautbüdes assoziiert; stellt sich 
nun die analoge Teilvorstellung in einem anderen Zusammenhang 
ein, so wird ihi' ianüiches Symbol reproduziert und der neuen 
Verbindung einverleibt. Dies darf man nun aber nicht ao auffassen, 
als ob dem Kinde beim analogiemäfsigen Sprechen stets eine 
ganz bestimmte Form gleichsam als Pai'adigma vorschwebte, 
nach dem es die Umbüdung vollzöge. Wenn das JGnd gegebt 
(statt gegeben) sagt, braucht nicht die Form „gelebt" oder „gesti'ebt" 
mitzuwirken — vielleicht besitzt es diese Worte noch gar nicht; 
vielmehr müssen wir annehmen, dafs überhaupt die schwache 

' Über die Analogie als allgemeine sprachliche und psychologische 
Erscheinung vgL.WusnT II (Register unter Analogie und AjialogiebOdung). 
FAÖLJ Prinzipien dor Sprachgeschichte, S, 96fl, W, STERN, Die Analogie 
ira volkstllmliehen Denken, Berlin 1893. S. 140 ff. 
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Konjugation wegen ihrer stereotypen, wenig vei'änderten Flexions­
formen eine schneUere und festere Assoziation ]mt den ver­
schiedenen Tempus-, Numerus- usw. VorsteUungen eingeht und 
dadurch die aUgenieine Tendenz schafft, weitere Verben nach 
dem gleichen Schema zu bilden. Sehr oft existiert überhaupt 
kein s p e z i e l l e r Anklang, der analogiebildend gewirkt haben 
könnte; man denke etwa an die Kinderkomparative: gutci; 
vieler, hocher; auch hier kann man nur von einer allgemeinen 
Wirkung der schon verti'aut gewordenen regelmäfsigen Kom­
paration sprechen, 

Die Analogiebildung bedeutet für die Bereicherung der 
Sprache eine gewaUlge Ökonomie, da sie mit einem Mindestmais 
von sprachlicher Konsumtion ein Höchstmafs von Produktion 
leistet. Es genügt dem Kinde eine geringe Anzahl e r -
l e r n t e r Flexions-, Ableitung-, Zusammensetzungs- und anderer 
Formen, um dai-aus eine •vielfache Fülle neuer Gebilde analogie-
malsig zu schaffen. Diese FüUe mufs noch viel gröfser sein 
als man nachweisen kann; denn einwandfrei erkennbar ist die 
Analogiebildung nur dort, wo sie falsche oder ungewöhnhche 
Sprachformen herbeiführt; sicherhch aber wirkt sie auch bei 
korrekten Bildungen —, nur dafs hier die Entscheidung, ob 
imitativ oder analogistisch entstanden, nicht möghch ist.^ 

Die Tendenz zur Analogie ist so stark, dafs selbst intensive 
Einwirkungen der Umgangssprache hinter ihr zurückstehen müssen. 
Das Kind, welches das Partizip getrinki bUdet, hat das Wort 
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-geti'unken" unzählige Male gehört, seinen Sinn längst erfafst, 
das Wort also schon in obigejn Sinne „ausgewählt". Dennoch 
ist ihm die Umbüdung aus imierer Spracbgewöhnung Ökonomischer 
als die imitativ lemmäfsige Aneignung der abweichenden Form.^ 

Mit der Zurückführung bestimmter sprachhcher Nouformcu 
auf Analogiebildung ist aber der kausalen Grundfrage, ob tmd 
in welchem Mafse sie Leistungen kindlicher S p o n t a n e i t ä t 
sind, noch nicht Genüge getan. Denn die Analogie ist nur ein 
assoziatives Werkzeug, das auf die vereehiedenslc Art, vor aUem 
unter verechiedenater Beteihgong intellektueller Tätigkeit gehand­
habt werden kann. 

Analogistisch entstanden sind ebenso die sogenannteji Al)-
leitungen klameren ( = Klavier spielen), aufperlen ( = Perlen 
aufziehen), ofner {= Töpfer), wie die falschen Flexionsbildungen 
getrinM (= geti'unken), guter ( = besser); als geistige Leistung 
aber stehen die Wörter der ersten Gruppe auf einem ganz anderen 
Niveau, Es genügt oben nicht, die Neubildung ledighch in ihrer 
formalen Beziehimg zu ihren analogen Vorbüdem zu betrachten 
(in dieser Hinsicht verhält sich klavieren zu „trompeten" nicht 
anders als gutei- zu „schlechter"); wesentlich ist erst ihre innere 
log^che Beziehung zum S t a m m w o r t . Das Stammwort zu 
getrinU ist „trinken": das Kind hüdct also keine neue Bezeichnung 
für einen selbständigen Vorstelhmgsinhalt, sondern aul' Gi'uud 
mechanischer Assoziation nur eine neue Flektionsform i n n e r ­
h a l b eines identisch bleibenden Vorstellungskomplexes. Wir 
können hier von einer „immanenten Analogiebildung" sprechen. 
Im Gegensatz dazu sind die Analogien der ersten Gruppe „trans-
gredient". Das Stammwort zu klavieren ist „Klavier'', zu ofner 
„Ofen". Hier wechselt bei der Umbildung des Alten zum Neuen 
nicht nur die Form, sondern der Inhalt. Aus der einen logischen 
Kategorie wird in eine andere übergegangen: vom Objekt zur 
dsu'an auszuführenden Tätigkeit bzw. zur ausführenden Person. 
Eine solche Leistung setzt schon eine höhere intellektuelle Reife, 
gröfsere Beweglichkeit des Vorstellungslebens und Beherrschung 

' Ein merk Würdiges Beispiel für diese Hartnäckigkeit der Analogie-
(endenz ist das von GOnther noeh im Ö. Jahre gebrauchte Ini]>erfekt von 
gehen. Er bildete hier nicht, wie man (umehmen sollte, „ich gehto", 
sondern ei' hatte schon die starke Form aufgenommen, machte sie nun 
aber zum Stamm i'iSr seh wache Konjugation und sagte standhaft: idi gingte 
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feinerer Voratellungsbeziehungen voraus; zuweilen —wenn auch 
nur selten — ist sie sogar Produkt absiehtsvoUer Überlegung. 

Dieser höheren, transgredienten Analogiebildung verdankt 
die .Kindersprache zwei besonders stark ausgebildete Kategorien 
Uires Sprachgutes, die schon oben erwähnten Ableitungen und 
die Zusammensetzungen. Ihi'e E-vistcuz findet zwar fast bei jedem 
Kinderforscher Erwähnung, aber sie erfahren kaum je in ihrem 
Spontaneitätswert die rechte Würdigung, da sie von den niederen, 
immanenten Analogiebildungen nicht prinzipieU gesondert 
werden.^ Auch die allgemeine Sprachwissenschaft mufste an 
ihnen Interesse haben; gerade hier nämlich läfst sich besonders 
deutiich erkennen, dals beim Kinde ganz ahnliche Sprach-
bUdungsinstinktc tätig sind, wie sie auch in der VoUsprache 
ununterbrocheji arbeiten. — Aus diesem Grunde haben wir den 
kindlichen Zusammensetzungen und Ableitungen zwei selb­
ständige Kapitel gewidmet. 

Sehr viel geringer an Umfang ist eine andere Form der 
Verarbeitiuig, die e t y m o l o g i s i e r e n d e . Hier geht die A êr-
ändemug mit den Worten der Umgangssprache stets in der 
Richtung \'or sich, dafs das für das Kind Unverständhcho in 
Verständliches, an das (Jrundwort Ankhngendes übergeführt wird, 
z. E. Konditorei in giäirei, Pistole in schiefstole. Natürhch läuft 
dieser Prozefs meist unbewufst ab; das l ü a d kann jahrelang in 
dem guten Glauben bleiben, dafs es nur das vom Erwachsenen 
Gehörte nachspreche. Nhgcnds tritt die' „Konvergenz" der Ur­
sachen drastischer in die Erscheinung: auch da, wo das Kind 
der Absicht nach blofs nachahmt, vermag es sein spontanes 
Bedürflus nach innerer gedankhchcr AsshnÜation nicht auszu­
schalten. Der Grund für die Abwandlung kann schon beim 
erstmahgen Hören desAVortes in der Apperzeption Üegen; denn 
besonders bei fremdartigen Wörtern ist die rein akustische Auf­
fassung des Klanges unsicher und ungenau genug, mn eine 
eigene apperzeptive Anahnelung an Vertrautes zu ermöghelien, 
ja zu fördern In anderen Fällen kann derselbe Erfolg durch 
nachü'äglich fälschende Erinnerung erzielt werden. Ist die apper­
zeptive Umdeutung erst einmal erfolgt, dann kann sie so stark 
sein, dafs auch bei stets erneutem Hören des richtigen Grund­
wortes die Diskrepanz unbemerkt bleibt. (Näheros findet sich 
im Kapitel ,.Kindesetymologie".) 

' Ausnahmen bilden STLIMI'I' und SUIISEIUKU. 
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Neben den bislierigen Arten der Verarbeitimg. che sich auf 
Eiuzelworte bezogen, gibt es dann noch s y n t a k t i s c h e Ver­
arbeitungen des Nachabmungsmateriales. Freilich ist in den 
meisten FäUen kindhchor Syntax nicht mehr die ätiolog-hiche 
Entscheidung zu ti'effen, ob eine bestirmnte Wendung oder ein 
Satzgebilde lediglich nachgeahmt oder selber kombiniert ist. 
Deuthch wird der Anteil kindlicher Selbständigkeit, ähnlich wie 
bei den Analogiebildungen, nnr dort, wo das Erzeugnis stark 
von dem Sprachgebrauch abweicht. In drei Formen prägt sich 
diese Abweichung besonders aus. Die kindhche W o r t s t e l l u n g 
begeht häufig, unbekümmert um die konventionelle „Normal­
stellung", die seltsamsten Quersprünge, z. B.: gösse (grofse) nich 
pivppe holen, kldne ja.^ Ferner machen sich bei den Versuchen, 
für einen gedanklichen Inhalt die entsprechende Wendung zu 
finden, zwei entgegengesetzt gerichtete Abweichungen geltend: 
(Uc eme drückt den Gedanken knapper, die andere umständhcher 
aus als die Konvention. Beiden haftet der Charakter des Not­
behelfs an; denn das Kind bedient sich ihrer in FäUen der 
Sprachnot, die ihm aber aucli hier nicht bewufst zu werden 
braucht. In gewissen seehschen Verfassungen (Eile, Erregung) 
drängt das Kind Gedanken, welche che konventionelle Sprache 
mit vielen Worten und kompUziei'ten Satzkonsti'uktionen aus­
druckt, iu einen „ L a k o n i s m u s " zusammen, z. B.: puppe sieht so 
schade aus = die (lädierte) Puppe sieht so häfslich aus, -das ist 
schade. — mir ist bitte ein knöpf auf = mir ist ein Knopf auf, bitte 
mach ilm zu (Hilde). In anderen KiiUen wird umgekehrt ein 
fehlender Einzelausdi'uck mehr oder weniger origineU, aber immer 
veratändhch, u m s c h r i e b e n z. B. kästldn, wo da die lichter drin 
sind =^ Streichholzschachtel. (Beispiele von Günther für Lakonis­
mus nnd Umsehreibung finden sich S 113/114.) 

i. Ve ra rbe i tung dos Spra i 'h inhaUs. 

Noch durchgängiger als bei der \ 'erarbeitung der Sprach­
gestalt nimmt das ICind bei der Verarbeitung des Sprachgehalts 
Modifikationen an dem von aufsen Dargebotenen vor. 

Es ist Voraussetzung aUes sprachliehen Verkehrs, dafs die 
psychischen Inhalte, welche den Äufserungen zugrunde liegen, 

' Vgl. die spateren ausführlichen Erörterungen Über kindliche Wort-
Stellung (Kap, -KlII). 
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die sogenannten „Sprachbedeutungen", in bezug auf dasselbe 
Symbol bei verschiedenen Mensehen eine gewisse Übereinstimmung 
zeigen; jeder Sprechende voUzieht den subjekfivistischen Analogie-
schlufs, dafs der andere mit demselben Wort etwa dasselbe meine 
wie er. Je vollständiger in der Tat die Übereinstimmungen der 
Bedeutimgen sind, um so besser „verstehen" sieh die Menschen. 

Nun ist aber die Berechtigung zu diesem Analogieschlufs 
abgestuft je nach der psychischen Ähnhchkeit der miteinander 
sprachhch Verkehrenden; nnd da der Erwacheene und das Kind 
ihrer seehschen Struktur nach sehr unähnlich sind, so mufs auch 
der Gehalt identischer sprachlicher Gebilde zwischen ihnen sehr 
divergieren, Hieraus ergibt sich eine gi'ofse methodologische 
Schwierigkeit; <lenn der Erwachsene ist nur zu leicht geneigt, 
gleiche äufsere Spracherzeugnisse auf gleiche innere Bewufstseins-
vorgäuge ziu'ückznführen. Diesem Fehler verfaUen nicht nur 
naive Eltern und Wärterinnen, die irgend eine primitive kind­
liche Äufserung als hervorragende InteUigenzleistung deuten, 
sondern auch manche Kindesforscher, die den geistigen Abstand 
zwischen den Erwachsenen und dem Kinde nicht richtig ab­
schätzen und die Vieldeutigkeit ideutischer Sprachäufserungen 
nicht genügend berücksichtigen, 

Natürhch geht diese Diskrepanz kamn je so weit, dafs die Ver­
ständigung zwischen dem Erwachsenen und dem Kinde dadurch 
illusorisch gemacht würde. Nur beruht (he Verständigung 
nicht auf einer logisclien Identität des Sprachgehaltes, sondern 
lediglich auf teleologischer Konvergenz. „Logische Identität'' 
würde bedeuten, dafs Erwachsener und Kind ein und dasselbe 
sprachliche Symbol mit demselben fest uingrenzten konstanten 
und durch bestimmte Merkmale umschriebenen Begiiffsinhait 
verbinden. Aus zwei Gründen ist das Kind unfähig hierjiu; 
einerseits fehlen ihm die Deuthelikeit der Anschauung und die 
Mannigfaltigkeit der Erfahrung, durch welche die Merkmale zur 
Kenntnis gelangen, andererseits kommen die mteilektueUen 
Funktionen, welche der logischen Verarbeitung der VorsteUungen 
dienen: Vergleichung, Absti'aktion, Goneralisation, erst laagsam 
zur Entwicklung. 

„Teleologische Konvergenz" soll hcifeen, dal's sich die Spraeh-
inhalte des Erwachsenen und des Kindes zunächst nur so weit 
einander nähern, um fiir bestimmte augenblickliche Zweclie eine 
Kommimikation zu verwirkhchen; hierzu genügt oft ein Minimum 
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tatsächlicher Deckung des Gemeinten. Was aufser dem Minimum 
im Kinde noeh vorhanden ist, ja ob überhaupt noch etwas mein-
vorhanden ist, dafür hat der Erwachsene zunächst keinen Mafs-
stab, ebensowenig dafür, wie das Kind iunerhch das erworbene 
AVortfüi' jeweüig andere Zwecke mit anderem Gehalt erfüUt. Denn 
da das Wort dem Kinde nicht immer von vornherein ein festes 
Symbol für einen festen Begriff ist, hat es eine mannigfache Beweg­
lichkeit, hängt sich bald an dieses, bald an jenes Teilerlebnis, läfst 
bald dieses, bald jenes faUen, stellt sich als hilfebereites Faktotum in 
den verschiedeiisteu Sprachnöten ein; kurz macht aUes das durcli, 
was als Bedeutungs-Erweiterung, -Verengerung und -Wandel in 
die Erscheinung tiitt ^ Dieser Prozefs würde die Kindersprache 
schneU der Gemeinsprache entfremden, wenn nicht der fort­
währende Sprachaustausch mit der Umgebung korrigierend ^lirkte. 
Indem diese immer wieder bestimmte Worte in anderen Be­
ziehungen braucht, und dadurch das Minimum der richtigen Merk­
male unausgesetzt vermehrt und fixiert, indem sie ferner auf 
falsch angewandte Worte anders (und zwar für das Kind unzweck-
mäfsig) reagiert, nimmt der Konvergenzprozefs langsam seinen 
Fortgang; und a i^ dem Chaos der behebigen und fluktuierenden 
Bedeutungen -wird alhnahhch der Kosmos der richtigen" und 

Charakterisieren wir nun noch den inneren Faktor dieses 
Konvergenzprozesses, also das im Kinde ablaufende seehsche 
Geschehen etwas nälier. Es war verständlich, dafs man an die 
Erklärung der kindhehen Sprachbedeutungen zunächst mit jenen 
Fächern und Kategorien herantrat, die von Grammatik, Logik 
und auch Psychologie zur Erklärung der Vollsprache oft erfolg­
reich angewandt worden waren. Aber gerade diese Übertragung 
hat lange Zeit den wahren Sachverhalt verschleiert, insbesondere 
für die Frühstadien der Kindersprache. Hier sind die Be­
deutungen zum Teil noch so wenig differenziert, dafs überhaupt 
die FragesteUung, ob sie in eine bestimmte Kategorie hinein­
gehören und in welche, verfehlt ist. Aüe die scharfen Ab­
grenzungen, welche die Logik macht zwischen abstrakten und 
konkreten, individueUen und aUgemeinen Begriffen, zwischen 
Vergleichung und Unterscheidung, ebenso diejenigen, welche die 
Grammatik macht zwischen Wort und Satz, Wortklassen ver-

1 Vgl. Kap. XII. 
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schiedenor Art, endlieh auch die, welche die Psychologie raaclit 
zwischen subjektiv-affektiven und objektiv-intellektuellen Inhalten, 
sie würden, auf den EmbryonalzustanÖ der Kindesspradie an­
gewandt, eine Vergewaltigung bedeuten. So wenig wie die 
UrzeUe eines Organismus schon eine Scheidung gesonderter Organe 
oder Ftmktionen zeigt, so wenig besitzen die Ursymbole der 
Sprache schon einen festen Sjiezialcharakter. Die Entwicklung 
der kindlichen Sprachbodeutung ist also ab ein fortschreitender 
Di f f e r e n z i o r u n g s p r o z e f s darzustellen; und wenn wir auch 
m der folgenden genetischen Betrachtung gewisse Sukzessions­
ordnungen der logischen, grammatischen und psychologischen 
Kategorien aufzustellen versuchen werden, so hat das nicht den 
Sinn einer von Anfang an bestehenden reinhchen Scheidung 
zwischen ihnen, sondern es bedeutet, dafs sich aus dem undiffe­
renzierten und nicht primitiv genug zu denkenden Urzustand 
die festen Bedeutungsformen allmähhch in einer bestimmten 
Reihenfolge herausarbeiten. 



XI. K a p i t e l . 

V o r s t a d i e n . 

Die ersten eigentlichen Sprachleistungen des Kindes treten 
gewöhnlich nm odei' nach VoUendung des ersten Lebensjahres 
auf; aber sie werden nur dadurch möghch, dal's bereits eine 
ausgiebige Vorbereitung stattgefujiden hat, die bis auf die erste 
Lebensstunde zui'ückgeht. Schon bei diesen Vorstadien lassen 
sich jene beiden kausalen Momente scheiden, die wh' als Äufsen-
und Innenfaktor bezeichnet haben; mi<l zwar gebührt dem Innen­
faktor die Priorität. Lange ehe das Kind aut äufsere SchaUreize 
r e a g i e r t , sei es durch Nachahmung, sei es durch Verständnis, 
p r o d u z i e r t es selbst Laute auf Grund innerer Disposition^ 
schreiend, laUend. Die Spi'achvorbereitnng nimmt also den Weg 
über den „Ausdruck" zum „Eindruck". 

Die eben gegebenen Andeutungen hefern eine Vierteilung 
der Spraehvorbereituugsfunktionen, nämlich die beiden Formen 
spontaner Aktion: Schreien und LaUen, und die beiden Formen 
der Reaktion auf Gehöraeindrüeke: Lautnacbahmung nnd Sprach­
verständnis. Diese oft voUzogene EinteUung ersdioint uns durch­
aus zweckmäfsig; nnr mufs man sieh hüten, wie es nicht weiten 
gescheheu ist, jene vier l<\mktionen chronologisch schrittweise 
aufeinander folgen zu lassen, derart, dafs sich Perioden des 
Schreiens, LaUens, Naehahmens, und Verstebens voneinander, 
und alle diese von der eigenthchen Spraehperiodc deuthch ab­
hoben. Hier hat ein zum Zweck der Analyse und Darstellung 
wohl angebrachter Schematismus die komplexen Verhältnisse der 
Wirklichkeit künsüich vereinfacht. Jene reinhche clironologische 
Scheidung gUt nach unserer Beobachtung nur von den Auedrucks­
formen: Schreien und Lallen gehen — in dieser Reihenfolge — 
tatsächlich allen anderen Funktionen voran, Die beiden reaktiven 
Leistungen dagegen, Nachahmung und Spvachverstfmdnis, smd 
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in viel höherem Mafse als Begleit- mid Stützerscheinungen der 
eigenthchen Sprachentivickhmg, denn als deren ^''oriäufer zu 
bezeichnen. 

1, Ansdrucksbewegungen. 

Liuige Zeit sind die Lautäui'serungen nichts audores als eine 
Spezialart der Ansdrucksbewogungen überhaupt, durch welche 
das Kind seine eigenen Affekt- nnd Stimmungszustände nach 
aufsen entlädt. Sie stehen als solche durchaus auf einer Stufe 
mit den natürlichen Gebärden, wie Mienenspiel, Strecken und 
Beugen der Arme usw. (s. S. 124.) 

Diese lauthehen Eutiadungen vollziehen eich ziemlich lange 
ganz unabhängig von lautliehen Einwirkungen. Schon beim 
eben geborenen Kind hat aus rein physiologischen Gründen der 
lautliclie Ausdruck den zeitlichen Vorrang vor dem lauthehen 
Eindruck; denn normalerweise kann das Kind auf das Ein­
dringen der Luft m seine Lungen nicht anders reagieren als durch 
kräftiges Sehi'oien; und sollte selbst dieser erste Schrei ein reiner 
Reflex sein, so wird doch schon in den nächsten Tagen der 
Unterschied zwischen Schreien und Stillsein zum adäquaten i\na-
druck für den Unterschied zwischen Unbehagen imd Indifferenz-
zustaud. Während dieser ersten Tage aber ist der äufeere Ge­
hörsgang -^'erstopft, so dafs Laute von aufsen überhaupt noch nicht 
perzipiert werden können; was also das Kind lauthch hervor-
biingt, ist spontanes Erzeugnis. 

Die relative Unabhängigkeit der ersten LautäufBerungen 
vom Hören zeigt sich auch unter anderen Umständen. So bleibt 
bei taubgeborenen Kindern die Taubheit zuweilen monatelang 
unbemerkt, weü eben die lauthche Ausdrucksbewegung nicht auf­
fallend anders als beim normalen Kinde verläuft. 

Au den Ausdrucksbewegungen ist es charakteristisch, dafs 
sie zunächst ledighch zm' Entladung von Unlustaäekten dienen; 
erst später treten Lustaul'eernngen auf. Diese Vorherrschaft der 
Uniustäufeerungen ist eine teleologische Notwenchgkeit; denn 
der Schrei ist das Mittel, dui'ch welches die Umgebung des 
Kindes darauf auJinerksam gemacht wird, dafs es der sorgenden 
Pflegerin benötigt. Das Kind schreit, wenn es hungrig, nafs. 
müde oder von Schmerzen geplagt ist — sobald es einige 
Monate alt ist, auch dann, •wenn sein Verlangen nach Abwechslung 
keine genügende Nalirung findet Somit tragen diese Laute 
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schon den objektiven Charakter der Mitteilung, freilich ohne 
dafs eine Spur von Mitteilungsbewufstsein oder -WiUen vorhanden 
wäre. Was aber mitgeteUt wird, sind nicht VorsteUungen, 
sondern lediglich AffektzustSnde; von allen künftigen Wortformen 
bereitet sich somit die Interjektion als erste vor. 

In den ersten Tagen sind diese Unlustäufserungen noch ganz 
undifferenziert; bei unserem Kinde erklang eiu eintöniges äM; 
andere Beobachter haben uä, a, öa und anderes gehört. Aber 
immerhin beginnt auch bald das Schreien differenzierter zu 
werden, so dafs man nach wenigen Wochen schon den Schrei 
des Hungers von dem der Nässe zu unterscheiden vei'meint. Im 
zweiten oder dritten Monat erscheint dann auch die spezifisch 
menschliche Träne. Noch im ersten Vierteijalir tritt der Zeit­
punkt ein, der für die Eltern ndt zu den schönsten Erlebnissen 
gehört: das Kind beginnt auch Lustgefühle zu äufsern. So be­
obachteten wir zuerst nur einen etwas gesteigerten Glanz der 
Augen, sodann ganz leises, dem Femerstehenden kaum merk­
liches Hochziehen der Mundwinkel, dann die ersten Behaglich-
keitslaute, das ausgesprochene Lächeln, darauf den Zustand, in 
dem eine augenblickhche starke Lusterregung sich in lautem 
Lachen und Jauchzen kundgibt. 

Von diesen Lustäufserungen interessiert uns hier nur die 
LaUtätigkeit. Sie besteht in dem Hervorbringen artikuüerter 
SÜben, die zunächst vereinzelt auftreten, bald zu langen „Selbst­
gesprächen" aneinander gereiht werden, oft in endloser Wieder­
holung derselben Lautkomplexe, oft aber auch mit mannigfaltigen 
Abwandlungen der Laute und Modulationen der Stimme. Waren 
die bisherigen SehreUaute fast nur vokahsch, so treten beim 
Lallen auch Konsonanten auf. 

Der Anfang der Lalltätigkeit ist selir früli zu beobachten, 
im Durchschnitt wohl gegen Ende des zweiten Lebenemonatea. 
Es wurden die eisten Lallworte notiert: bei PREYESS Sohn mit 
6 Wochen, bei AMEKTS Nichte mit 8Va Wochen, bei SIGISMUND 
m der Mitte des ersten Vierteljahrs, bei unserer Tochter Hüde 
mit 7 Wochen, bei unserem Sohn mit 8—9 Wochen. — Be­
sonders frühe begann unser drittes Kind Eva zu lallen. Bei ihr 
wurden schon mit 3 Wochen vereinzelte Laute des Behagens 
und mit 6 Wochen „Erzählen" in LaUauten beobachtet.'-

' MEÜMANNS Angabe (I, S. 11), dafs das Lallen etwa m i t Ablauf des 

ers ten Halbjahres eintrete, ist also irrig, 

S ts r i ) , Monoerapliiau. I. 10 
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Über die lauthche Beschaffenheit der ersten Lallsüben haben 
.wir folgendes notiert: Hilde begann mit einem ungefähr wie 
krälerä klingenden Laut, doch erhielt dann bald die Silbe erre 
erre (das r ganz hinten in der Kehle gesprochen, fast wie ch in 
„doch") den unbedingten Vorrang. Günther begann mit den 
SÜben ah und hä, doch wurde im dritten Monat daneben erre 
erre sehr häuflg. Evas Lallen bestand in den ersten Wochen 
fast nur aus ei-re ei-re. Diese merkwürdige Übereinstimmung 
mufs wohl mehr als ZufaU sein; und in der Tat scheinen wir 
hier einer phonetischen Entwicklungsregelmafsigkeit auf der Spur 
zu sein. Demi bei Durchsicht der übrigen Literatur findet man 
zwar oft als erste Lallaute die m-Verbindungen genannt, wie 
am und ma (die bei unseren Kindern viel später auftraten), 
daneben aber fast immer ei-re oder gleichwertige Laute: (örre, 
(MTd, Ör, rö).^ Damit wäre das von FaiTZ SOHULTZE aufgestellte 
„Prinzip der geringsten physiologischen Anstrengung" ^ — nach 
welchem erst die lippen-, dann die Zahn-, zuletzt che Gaumen­
laute auftreten mufsten^ — widerlegt; denn der erste überhaupt 
geäufsertö Konsonant ist (abgesehen von dem Semivokal A) ge­
wöhnlich ein gutturaler. 

PBKYBB (S. 303) hörte am 4 .̂ Tage amma, am 46. arS und ar/i. Laute, 
die dann in der 8, und 9. Woche besonders hänflg waren, SiEUiiPELL no­
tierte bei seiner Tochter in der 19. Woche den Gurgellaut gnr, sonst keine 
Konsonanten [S. 1)54). — Unter den 10 Lalleilben, die VIEKORDT im 3. und 
4. Monat beobachtete, finden aicli adta nnd ara (S 31). 

I.iNDNEB hörte hei seiner Tochter in der 9. Woche arra oder drrä, das 
Monate lang allen anderen vorgezogen wurde. LINENEK fugt lunzu; „loh 
habe den Laut nicht blo£s als Urlaut der von mir hoobaohteten Kinder 
meines Familienkreises gefunden, sondern auch hei vielen mir fremden," 
(LiHnMEK I S. 331,) Sonst hat L. aus diesem frühen Alter seiner Tochter 

' Auch iDELBEBeBB [8. 437) hebt schon hervor, dafs die „erste Lall-
Periode ihr eigentümliches GeprUge dadurch erhult, dal^ unter den artitu-
Herten Lauten die Kehl- und Gaumenlaute vorherrschen." 

* SOHULTZE formuliert das Prinzip (S. 27) dahin: „dafs die Sprachlaute 
im Kindermunde m einer Reihe hervorgebracht werden, die von den mit 
der geringsten physiologischen Anstrengung zustande kommenden Lauteu 
allmEhlich übergeht zu den mit grörserer, und endet bei den mit grölster 
physiologischer Anstrengung zustMide gebrachten Sprachlauten". — Das 
Prinzip hat übrigens auch bei anderen Kinderpsychologen nur wenig Zu-
istiBimnug gefunden. 

' S. 34. 
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n u r den nahe verwandten Laut öcftit notiert . — Auch der Sohn LIKDHEBS 

begann sein Lallen am &2 Tage mi t arrd oder arra (LINDHBU I I I S. 6). 

IDELBKROEB h a t von fünf Kindern die Lallauto des zweiten Lebens-

\ lorteljahres aufgezeichnet. 1. Kur t Idelberger lallte im 4. nnd 5. Monat 

die Silben 115a, cha (guttural), ngr, ngra, angra. 2. Grete Seh,; cha (guttural), 

ngr, ngra. 3. I r ene S. zeigt unter den erateu LaUsilben cha und acha. 4. Bei 

Walter J. sind drei Monate lang nur folgende Laute not ier t ; ara (gnttural), 

gr, ra, agr, ngr, ngra, angm, rura. 5. Heinr ich Z. lallte elieiifiUis 3 Monate 

lang nur palatnle u n d gut turale Konsonanten )•, ach, nga usw. 

Die vier Kinder der Frau Dr. FRIEDBJIABN hat ten als erste artiiculierte 

Laute ärä hdg'd, aehe und ein tiefes Schnarren (PREYER, Dr i t te Aufl. S, 438). 

— Baronin von TAUBE beobachtete bei ihren beiden Kindern g als ersten 

Konsonanten, dem lange Zeit keine folgten (in Terb indungen wie gege, ago, 

agn) (PHBYBB, Sechete Anö. S. "lyi). — WÜHBT nennt als erste Lautartikula­

tionen or, rö . ra, to, am, ka [I S 268). 

OLToaZKwSEi beobnehtete als erste konsonant ische Laut ierung im 

6. Monat „dns sogenannte Garren , d i. den Eachenlaut )•". Ers t zwei Mo­

nate später t ra ten m und b da iu (S, 20), 

DsviLLE not ie r te am 72. Tage d ie Laute AT und na, am 82. Tage ein 

I M ; der iit-Laut t ra t erst einen Monat spiiter auf {I S. 332). 

Merkwürdigerweise erwähnte SCHOLTZE, der das oben genannte Gesetz 

aufstellt; selbst unter den in der Mitte des ersten Vierteljahres auftauchen­

den ersten Lallauten un te r anderem „ein wie m i t sche in t gutturales erre 

erre, das sich aber bald wieder völlig verliert". Vermutl ich soll der 

(bei ScEüx-xan gesperr t gedruckte) NebenaatK den Widerspruch nbachwilchen, 

in dem diese Konsta t ierung zu seinem eigenen Gesetz s teh t (S. 20). — 

GDTZSLASK, der ebenfalls zu den Anhängern der SCHULTZESchen Pr inzips 

gehört , sucht dem Widerspruch dadurch auszuweichen, dafs er die Eeiben-

lolge jenes Prinzips nur für die kindlichen N a c h a h m u n g e n der Spraoh-

I&ute, n icht aber für die s p o n t a n e n LallSuTserungen annimmt. F ü r diese 

stel l t er vie lmehr ausdrückl ich daa frahe Auftreten von „Voinitiv"-Lauten, 

die ganz hinten in der Kehle gesprochen werden, fest. {Ztsclir. f. päd. 

Psychol I S, 28ä.) 

Im übrigen haben wir die Phonetik der Lallsprache nicht 

genauer untersucht; man vergleiche zu diesem Thema PHEYEB 

SOilff-, AMENI' I, S. 159, DEVILLS I, S. 330 fE. und GDTZMANN 

(a. a. O.), der die physiologische Entwicklung der kindlichen 

Artikulation verfolgt und mit der Sprachentwieklung der Natur­

völker in Parallele setzt. 

Während das Schreien gleichsam die Esplosion stärkster 

Unlustaffekte darstellt, bedeutet das Lallen auch insofei'n einen 

Fortschritt, als nun ruhigere Formen der Gemütsstimmung über 

die Ausdrudasehwelle zu treten vermögen. Das Kind ist aus 

einem gewissen ersten Stumpfheitsstadium heraus; Gefühle ans 

10* 
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der gemäfsigten Zone geben sich kund. So stellen sieh die ersten 
LaUmonologe gewöhnlich nach eingenommener Mahlzeit als Be­
kundungen satten Behagens ein. Ferner Iaht das Kmd oft 
ununterbrochen beim sanften Spazierengefahrenwerden, nach 
erciuickendem Schlaf und m ähnhchen Situationen. Seltener ist 
das Lallen der schwächeren Unlnstgefühle, die noeh nicht znm 
nnartiknherten Schrei führen. So konstatierten wir bei unserem 
Sohn mit 8 Monaten, als er einmal unpäfelich war, ein sehn­
süchtig klingendes mamama, das sieh später öfter wiederholte; 
zn anderen Zeiten hatte sein Lallen einen deuthch ärgerlichen 
Tonfall (mit 7'/a Monaten). 

VorheiTsehend aber ist durchaus das Lallen der behaghchen 
Gemütslage; hier ist auch die Modulation und Artikulation am 
reichsten, unvergleichlich mannigfaltiger als die gleichzeitigen 
Stimmnngsnuancen sein können. Darum sind hier die differen­
zierten Lallolemento nicht als entsprechend d i f f e r e n z i e r t e 
Aus drucks bewegungen aufzufassen; vielmehr treibt das Kind ein 
ganz selbstzweckliches und spontanes Spiel mit seinen Sprach­
organen. Die in ihm aufgespeicherten Spannkräfte trachten nach 
Entladmig, welche sich ebenso wie in dem Zappeln der Gheder, 
so auch in den Bewegungen des Kehlkopfes, der Zunge, der 
Lippen auslöst. Dafs Häufigkeit, Länge nnd Variabihtilt der 
LaUmonologe nicht ganz von den Umweltgoräuschen und ins­
besondere von den gehörten Sprachlauten unbeeinflufst bleibt, 
dafs daher das tanbe Kind nicht so viel rmd so modnhert lallt 
wie das hörende, ist BelbstverständUeh.* Wie sekundär aber 
jedenfalls in diesem Stadium noch der äufsere Faktor ist, wird 
dadurch bewiesen, dafs ahe Kinder beim Lallen Glucks-, Blubber-, 
Schnalz- und Sprudellaute ausstofsen, die der Erwachsene nicht 
nachahmen, geschweige denn vorsagen kann'^, und die in keiner 
Kultursprache vorkommen. Auch der schrifthchen Fixierung 
entziehen sich diese Laute; für eine gründliche Untersuchung 
dieser Seite der Sprachentwicklung mufste daher der Phonetiker 
«nd der Psychologe den Phonographen zu Hilfe nehmen.^ 

' GOTZMANN, Dio Sprachentwicklung des Kindes und ihre Hemmungen 

Die lünder feh le r 7, 20ö}7. 

•' Vgl. MBDMANN I, 8. 13. 

' I-lier läge eine Erwei te raug des Aufgaben kreis ea für die neu ei 

r ichte ten oder zu err ichtenden Phonograuimarchive vor. 
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Diese scheinbar zwecklose Lautmannigfaltigkeit des LaUens 
beruht wohl auf zwei Gründen. Erstens darf man mit AVÜKDT 
annehmen, dals das Kind infolge seiner Abstammung von un­
zähligen Generationen sprechender Ahnen physiologische Prä-
dispositionen znr Lautbildung mitbringt, die sich schon zu einer 
Zeit betätigen, wo sie noch dem eigentlichen Bedürfnis voraus­
eilen.'- Sodann aber gilt vom „Lallspiel" das, was von jedem 
Spiele gilt: bei subjektiver Selbstzwecklichkeit hat es doch ob­
jektiv eine über eich selbst hinaus gehende Zielstrebigkeit; nur 
hegt der Zweck noeh in einiger Ferne; das künftige Sprechen 
wird vorgeübt. Die wiederholte Tätigkeit bestimmter Muskel­
gruppen, die mannigfaltige Abwandlung und verschiedenartige 
Verbindung der EinzeUaute — alles das ist ein „spielendes" 
Experimentieren, durch dae die Sprachorgane für ihre künftige 
Aufgabe wohl vorbereitet werden.* Hierbei wirkt namenthch 
eine seltsame, den Erwachsenen oft verblüffende Beharrhchkeit 
nüt, die sich an der unablässigen, mit gröfster Lust vollführten 
ßepitition derselben Betätigungsform (in unserem Faüe desselben 
Laut-Komplexes) nicht genug tun kann.^ Aus LaUerzeugnissen 
wie pa, ma, da, harn usw. setzen sich dann später teilweise die 
ersten Worte der Kindersprache zusammen, und sie bestehen 
— ein letztes Residuum jener Wiederholnngstendenz — fast 
immer aus Silbenverdoppelungen: papa, mama, dada. 

Zugleich aber h ö r t das Kind seine Lalläufserungen und 
verbindet so mit bestimmten motorischen Leistungen bestimmte 
Gehörseindrucke. Doch damit sind wir bereits aus der Aus­
druckssphäre in die Eindruckssphäre, d. h. in die Beteihgung 
dös Äufsenfaktore tibergetreten, 

b) E i n d r u c k s w i r k u n g e n . 
Nachdem die physiologische Taubheit des Neugeborenen ge­

wichen ist, dringen fortwahrend Geräusche, insbesondere Sprach­
laute, an sein Ohr und werden sicherhch auch bald perzipiert. 

<- WüsnT I S. 288. 
' Die „biologische" Theorie des Spieles, nach der dieses dem un-

bewufsten Zweck der Vorübung dient, ist von K. GBOSS aufgestellt worden. 
(Die Spiele der Menschen. Jena 1K99. Vgl. insbes. 8. 38.) 

" Auch gröfsere Kinder können noch einen epaöhafteu Vers oder ein 
drolliges Wort ungozäblte Male hintereinander hersagen, ohne dafa die 
Freude nachliefse. Vgl. ferner das 79 malige Deckelklappen des FneiEBBchen 
Jungen (S. 207). Alles dies hat Vorühungswert. 
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Das fortwährende Hören hat eine Reihe von Wirkungen im Ge­
folge. Gewisse Laute, die sich oft wiederholen, geivinnen gefnhls-
mäfsige Bekanntheitsqualität, wie z. B. die Stimme der Mutter; 
es stiften sich Assoziationen zwischen bestimmten Geräuschen und 
deren Folgeerscheinungen (daa Kind, welches die Tur knarren hört, 
zeigt gespannte Erwartung, ob jemand kommt, und Enttäuschung, 
faUs niemand erscheint). Aufserdem mufs (was sich freilich zu­
nächst wegen der fehlenden Reaktionen nicht nachweisen läfst, 
aber dnrch die Analogie der anderen Sinnesgebiete gefordert 
wird), eine fortschreitende Übung im Hören, d. h. Wachsen der 
Unterscheidungsfähigkeit der verschiedenen Laute, Lautkombi­
nationen, Betonungen, Klangfarben nsw. eintreten. Die erfolg­
reichste Eindruckswirknng aber geht sicherlich von jenen Lauten 
aus, die das Kind selber hervorbringt, denn hier verwirkhcht 
sich erstmalig eines der bedeutungsvollsten Momente der Sprach­
werdung, d i e g e n s o m o t o r i s c h o V e r k n ü p f u n g v o n 
S p r e c h l a u t u n d H ö r l a u t . Indem das Kind jedesmal das, 
was seine Sprechorgane hervorgebracht haben, sofort durch das 
Ohr aufnhnmt, stiften sich allmählich stärkste Assoziationen 
zwischen Sprechbewegung und Klangbild für einen und denselben 
Laut oder Lautkomplex. Diese sensomotorische Zusammen­
gehörigkeit bildet die Grundlage für das gesamte Sprechen; 
wo der Mensch seine eigenen Worte nicht hört, wie bei den 
Taubstummen, fehlt auch die natürliche Sprechfähigkeit. 

Die beim eigenen Lallen vollzogene V^erknüpfung von 
Sprechbewegung und Höreindruck hat aber noch eine weitere 
Folge. Das Trägheitsmoment, welches eine unbestimmt häufige 
Wiederholung desselben Lallwortes herbeiführt, bewirkt, dafs die 
Reihenfolge nicht nur Sprechen — Hören, sondern auch Hören — 
Sprechen wird; was das Kind eben gehört, spricht es im nächsten 
Moment wieder selbst, und so a h m t es s i c h s e l b e r n a c h . 
Vorerst ist freilich diese Selbstnachahmung eine gänzlich uhrwerks-
mäfsige und ungewollte. Allmähhch aber erlebt das Kind Freude 
nicht nur am eigenen Produzieren, sondern auch an dem wieder­
holten Rezipieren (BALnwiKS „zirkuläre Reaktion") ' — und damit 
am Sich-selber-Reproduzieren,^ Wann diese Nachahmungslust und 

' BÄLDWIK, Die Entwicklung des Geistes beim Kinde und bei der Rasse. 

Deutsch V. OBTMANK. 1898. S. 125. 

- ' * STILLT, S . 128: „Das Kind hö r t die von ihm hervorgebrachton Laute 

und verl iebt sich, i n sie," Vgl. auch EZBSNITZEK S . 7. 
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-Fähigkeit wirkhch eintritt, ist den Lallmonologen des Kindes 
selber nicht anzumerken; wohl aber gibt es ein Mittel, um ihre 
Existenz nachzuweisen: indem wir uns selber in den Zirkel dieser 
zirkulären Reaktionen einreihen und das dem Kinde geläufige 
Reizwort darbieten. 

Ein Beweis dafür sind die Beobachtungen, die wir an zweien 
unserer Kinder sehr früh mit voller Sicherheit gemacht haben. 
Bei Hilde gelaug es mit 'l\ Monaton die beiden hauptsächlichen 
Lallkomploxe des Kindes erre erre und krä h-d aus dem ruhigen 
Kinde durch Vorsagen herauszulocken (s. S. 15). Natürlicher­
weise verursachte es dem Kinde sichtlich grofse Anstrengung, 
erstens weil der Klang unserer Stimme doch nicht identisch ist 
mit dem ihr gewohnten Klange der eigenen Stimme, zweitens 
weil an die Stehe der Automatie des spontanen Lallens ein auf­
gezwungener Reiz tritt, auf den sie im Moment nicht eingestellt 
war. Mit anderen, ihr fremden Lauten und SUben glückte der 
Versuch damals nie; das Kind befand sich eben noch nicht 
im Stadium der Echoiahe. Der Versuch ist 6 Monate darauf in 
komphzierterer Form ebenfalls erfolgreich meder holt worden 
(s. S. 16), Das so unerwartet frühe Auftreten der Naebabmungs-
fahigkeit hatte ims seinerzeit höchst verblüfft, doch durch obige 
Erklärung wird es vei^tändlich; und später gab uns unser zweites 
Kind die Probe aufs Exempol. Wir notierten von Günther, als 
er 3 Monate alt war (s. S. 82): „Wie eine primitive Unter­
haltung hört es sich zuweilen an, wenn wir uns mit Günther be­
schäftigen. Es ist fraglos, dafs unsere Laute, wenn wir zu ihm 
sprechen, besonders leicht eine Lautreaktion hervomifen. Nament­
lich sind es einfache, den seinen ähnUche Laute, auf die er 
reagiert, wie z. B. ä, erre, so dals seine Antwort zuweilen den 
Eindmck einer Nachahmung macht". 

Auch in den nächsten Monaten waren die sehr sporadisch 
beobachteten Sprachnachahmungen noch alle von der eben ge­
schilderten Natur (s. S. 83). Erst mit 8—9 Monaten wurde bei 
unseren Kindern die erste „Fremdnachahmung" d. h. Nach­
sprechen eines spontan noch nicht gebrauchten Lautkomplexes 
konstatiert (s. S. 16 u. 83). Damit war jene Funktion eiugeleitet, 
die weiterhin die Übernahme der Umgangssprache ermöglichen 
sollte. 

Der Versuch, zu den von uns so f r ü h beobachteten Laut­
nachahmungen Vergleichsstellen in der Literatur zu finden, blieb 



1 5 2 Monographien Heft 1. Die Kindersprache. 3. Teil Psychol. d. Kindersprache. 

fast erfolglos, PPBYEB * konnte ihr erstes Auftreten nicht vor 
dem 10. Monat, MAJOS^ nicht vor dem 9, LLNDNEB^ nicht vor 
dem 8. Monat beobachten. 

Nur der FaJl HOMPHKEYS seheint ein Analogen zu bieten*; 
„Im Alter von ungefähr 4 Monaten begann ein weibliches Kind 
eine sonderbare und droUige Nachäffung einer Konversation, 
wobei der gewöhnhche Silbenfall so genau imitiert wurde, dafs 
man im Nebenzimmer sie für ein wirkliches Gespräch nehmen 
konnte. Die Artikulation war jedoch undeuthch . . ." 

Die von einigen Amerikanern hervorgehobene Tatsache, dafe 
schon im zweiten imd dritten Lebensmonat die Kinder auf freund-
hchen Zuspruch mit murmelnden oder gurgelnden Lauten rea­
gieren, ist nur fälschlich als Nachahmung klassifiziert worden 
(MAJOR S . 126); denn die Ähnlichkeit zwischen Reiz und Ant­
wort fehlt. — Eine Beobachtung über frühe Nachahmung findet 
sich dann bei PßBYEK, aber sie bezieht sich nicht auf Sprach-
hches ^: „Wenn man eine von dem Säugling aus freien Stucken 
oft ausgeübte Bewegung oft vormacht, so kann er schon viel 
früher erfolgreich nachahmen, als gewöhnlich angenommen wird. 
Eine solche Bewegung, die ich als geeignet zur frühen Imitation 
verwandte, ist das Zuspitzen des Mundes." Es gelang PREYKE 
nach häufigem Vormachen Ende der 15. Woche eine mit grofser 
Anstrengung verbundene Nachahmung herbeizuführen. 

Was sonst an Material vorliegt, ist entweder vöUig unklar 
(z. B. TBACY S. 108, SDLLY S. 137), oder wird vom Beobachter 
selbst mit einem Fragezeichen versehen. So glaubte DABWIN" 
bei seinem 4 Monate alten Jungen den Versuch zur Lautnacb­
ahmung bemerkt zu haben, fürchtete aber, dafs eine Selbst 
täuschung vorhege. MEÜMANS^ erörtert sogar ausführlich den 
Grund, warum Kinder im aUgemeinen Laute, die sie schon 
spontan hervorbringen, nicht naehsprechon können. Seine 
Gründe decken sich ungefähr mit jenen, aus welchen wir oben 
die besondere Mühseligkeit dieses Nachahmungsprozesses ei> 

» LnJDXKE I I I s . U. 
* Nach PBBYEa S. 358. 
" S. 180. 

" Mind 2 S. 291. 
' I 8. 13. 
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kläi'ten. Und BALD^IVIS^ bestreitet die Existenz jeglicher (nicht 
nur der sprachhchen) Nachahmung in den ersten 3—4 Monaten. 

Künftige Beobachter des kindlichen Seelenlebens seien 
speziell auf diese Fi'age hingewiesen. 

Über die RoUe, welche die Nachahmung von Sprachlauten 
v o r dem eigentlichen Sprachverständnis spielt, sind die Meinungen 
geteilt. Meist wird die sinnlose Lautnachahmung als eine selb­
ständige Vorstufe des Sprechens behandelt (z. B. MEUM-A-BK I 
S. 12, CojrPAYEÜ; S. 291, SULLT S. 133), während PIIEYEE jede 
Nachahmung vor beginnendem Sprachverständnis bestreitet 
(S. 281). Unsere Beobachtungen widersprechen beiden Be­
hauptungen. Gegen PBEYIER steht es fest, dafs Laut und Laut­
komplexe nachgeahmt werden, längst ehe das Veratandnis für 
daa Gehörte erwacht; andererseits aber spielt diese Nachahmung 
nicht im entferntesten die selbständige Vorbereitungsrolle, die ihr 
von anderen zugeschrieben wird. Wenigstens haben wir bei unseren 
drei Kindern gefunden, dafs der Nachahmungstrieb um das Alter 
von ^ii Jahren herum zwar recht lebhaft wurde, sich aber ganz 
überwiegend auf Gesten (wie Händeklatschen), auf unartikulierte 
Geräusche (Schnalzen, Quietschen usw.) und auf den Tonfall 
der Stimme bezog. Das Nachsprechen einzelner artikulierter 
Lautkomplexe trat hingegen weit zurück^ und nahm erst einen 
gewaltigen Aufschwung im dritten Lebenshalbjahr, als bereits 
zahlreiche Worte verstanden und einige wenige sinnvoU ge­
sprochen wurden. Jene eigentümhche Periode der Echoiahe, in 
der das Kind alle mögliehen gehörten Worte und Sätze ganz 
oder in ihren SchlufsteUen mit unermüdlicher Ausdauer nach­
spricht, fällt erst mitten hinein in die Zeit der Spracherlernung. 

' Ganz falsch ist der Satz SIILLIS (S. 133). „Gegen Ende der ersten 
ß Monate und wälirend des zweiten Halbjahres pflegt ein Kind jeden Laut 
eifrig nachzuahmen, den du vor ihm erzeugst," — Am Ende dos 11, Lehens­
monates, also zu einer Zeit, in der bereits einige sinnvoll gesprochene 
Worte da waren, charakterisieren vrir noch die BachahmungstAtigkeit 
unserer Tochter Eva folgendermafsen; „Das tortwahrende Geschrei, Ge­
plauder, Gejohle, Gesinge der grofsen Geschwister reizt sie natarlieh zum 
Mittun; sie schreit aua voller Kehle mit Günther, ahmt besonders markante 
Töne und Tonfälle nach und versucht nachzusprechen," Hier beginnt sieb 
also eret die artikulierte Nachahmung aus der chaotischen herauszuarbeiten-
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Ähnliches gut von jener Funktion, die gewöhnHch als letzte 
Vorstufe zum Sprechen bezeichnet wird, dem S p r a c h v e r s t ä n d ­
n i s . Viele Beobachter glauben, dafs das Kind, lange ehe es selber 
sinnvoll spricht, schon für einen ziemlich grofsen Umkreis von 
gehörten Worten Verständnis besitze. MögKcherweise mag dies 
dort zutreffen, wo die eigentliche Sprach entwicklung etwas ver­
spätet auftritt — wir konnten es bei unseren drei Kindern in 
dem behaupteten Umfange nicht beobachten; eine vor a l l e m 
eigenen Sprechen liegende Verständnisepoche existierte nur in 
kleinen Anfängen. Inabesondere gilt dies von unseren beiden 
ältesten Kindern; die ersten sicher beobachteten Anzeichen des 
Sprachverständnieses traten bei ihnen 0; 9 auf; aber gleichzeitig 
oder wenige Wochen darauf stellten sich auch schon die ersten 
Leistungen sinnvollen Selbstspreehens ein. Etwas gröfser war 
bei unserem dritten Kmde die zeitliche Distanz zwischen erstem 
Sprachverständnis (0; 6'/^)' und dem eisten Selbstsprechen; aber 
auch hier war die Zahl der in dieser Zwischenzeit ihrem Ver­
ständnis zugänglich gewordenen Komplexe sehr gering. 

Dagegen konnten wir etwas anderes feststellen, wodurch 
jener Irrtum ?.um Teil verständlich wird: dafs nämlich, wenn 
erst einmal beide Funktionen zu wirken beginnen, das Sprach­
verständnis sehr viel s c h n e l l e r fortschreitet als das Selbst 
sprechen. So zeigt unsere erste Zusammenstellung des Sprach­
schatzes von Hilde (Alter 1; 3) dreimal so viel verstandene Kom­
plexe wie gesprochene Worte; in der zweiten Zusammenstellung 
(1 ; 6) wird hervorgehoben, wie sehr das Verständnis dem Sprechen 
vorauseilt; und in der dritten (1 ; 8) war die FüUe des Ver­
standenen so grofa, dafs eine Registrierung nicht mehr möghch 
war. Ähnhches enthält die Sprachgeschichte Günthers (vgl, 
S. 83, 85, 88, 90). 

Aber noch andere Gründe machen es erklärlich, dals das 
erste Sprachverständnis oft so verfrüht angenommen und zugleich 
in seiner Bedeutung so überschätzt wird. Zunächst hielt man oft 
für Sprachverständnis, was nur Verständnis für eine (zufällig von 
Worten begleitete) Gebärde war. Sodann aber sah man in den 
ersten wirklichen Bekundungen des Verständnisses eine viel zu 
grofee intellektueUe Leistung. Natürhch mufs es psychologisch 

^ Unsere Notiz darüber lautet: „Wenn Eva im Bade ruhig liegt nnd 
man eagt „mache mal patsch, patach", dann zieht ein sonniges lächeln 
ober ihr Gesicht und sie schlägt mit dem linken Aim Instig ins Wasaer," 
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imgesebulten Beobachtern einen Üben-aschenden Eindruck machen, 
dafs zwar daa erste Selbstsprechen des Kindes nnr einige dürftige 
Einzeiworte, sein Veiatändnis aber gleich ganze Satze umfafst, 
wie z. E.: „Mach mal hopp, hopp"; „Wie grofs biet du?" ; „Wo 
hat das Kind die Nase ?" usw. In Wirklichkeit aber stehen sich 
beide Leistungen in ihrer psychologischen Beschaffenheit ziem­
lich nahe; denn wir wissen jetzt, dafs auch die ersten eigenen 
Sprachäufserungen nicht Worte, sondern elementare Sätze be­
deuten (und zwai- Ausinifeatze; vgl. den nächsten Abschnitt); 
andererseits aber ist das erste „Verständnis" von Sätzen wie den 
obigen durchaus nicht logisch zu nehmen, sondern möglichst 
primitiv vorzustehen. Es hegt kein vokabeimäfsiges, gegenständ-
hches, begriffliches Auffassen der einzelnen Satzelemente und 
deren Verknüpfung zum Satzgaazen vor, sondern eine einfache 
Eewegun^reaktion auf einen verworrenen Gehörseiudruek. ^ 

Wie kommt diese Verbindung zwischen Lautkomplex und 
Bewegung zustande? Die Vermittlerin ist die Gebärde, sei es 
die des Erwachsenen, sei es die des Kindes selbst. 

Das Eingehen auf gewisse naturhafte Gebärden der Er­
wachsenen ist ein -viel einfacherer Prozefs ala daa Eingehen auf 
Laute; denn Laute sind im aUgemeinen mit ihrer Bedeutung nur 
durch eine aufsorliche, Gebärden aber durch eine innere Be­
ziehung verbunden. Wenn die Mutter sich dem im Wagen hegen­
den Kinde mit weit geöffneten Armen und einer kleinen Hebe­
bewegung nähert, so richtet sich das Kind verständnisinnig auf 
undsixebt den Armen entgegen — ganz gleichgültig, ob die Mutter 
dazu „nun komme doch" oder „gehe fort" oder „viens, mon bebö" 
oder gar nichts sagt Ganz allmählich, wenn mit dieser Gebärde 
immer wieder dasselbe Wort verbunden wird, bilden sich auch 
sensomotorische Verbin dungsfaden zwischen dem Lautkomplex 
und dor Reaktion, h ^ schliefshch — in einem dritten Stadium — 
die Verbindung so fest geworden ist, dafs nun auch die Gebärde 
fehlen kann und der Laut allein znr Auslösung der Bewegung 
ausreicht. An die Stehe der naturhaften universalen ist nun die 
künstliche spezielle Verstandigungsform getreten. Die Gebärde 
der ausgebreiteten Arme verstehen aUe Kinde der Erde, die be­
stimmten Laute nur das Kind einer bestimmten Sprachgemein­
schaft. 

' Dio richtige Beurteilung des ersten Spraehveratllndniases beim Kinde 
ist vor allem durch MEmLiNN in die Wege geleitet worden. (I S. 15S.) 
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Etwas anders verläuft die Genesis dea ersten Sprechver-
ständniases da, wo nicht eine Gebärde des Erwachsenen, sondern 
eine Gebärde des Kindes zum Ausgangspunkt gemacht wird. Es 
kann hier eine spontane, nachgeahmte oder geleitete Bewegung 
des Kindes benutzt werden — wenn der Erwachsene sio nm- oft 
genug mit bestimmten Worten begleitet, so stehen sich auch hier 
allmählich jene aensomotorischen Leitungen her, die dann nach 
längerer Gewöhnung auch vom akustischen Eindruck her erregt 
werden können. Dieser Prozefs liat, worauf schon mehrfach hin­
gewiesen worden ist, eine gewisse Ähnhchkeit mit der Tier, 
dreasur. 

So machte Hilde oft eine spontane Bewegung, indem sie ibre 
Puppe auf und nieder schwenkte. Wir begleiteten das Spiel 
•wiederholt mit den Worten „hopp hopp"; und bald (0; 9) löste 
die Aufforderung „mach mal hopp hopp" die Bewegung aus. 

Eine geleitete Bewegung ist es, wenn mau die Hand des 
Kindes an emen bestimmten Körperteil führt und diesen dabei 
benennt, etwa mit den Worten: „Da hat das Kind die Nase." 
Wenn es mm beginnt, die Frage „Wo hat denn das Kind die 
Nase?" durch richtiges Hinzeigen au beantworten, so beruht dies 
nicht darauf, dafs das Kind che Frage als solche auffafst, und 
die Vorstellung des Wo, des Habens, des Kindes oder auch nur 
die Gegen stau dsvorateUung der Naae besitzt, sondern ledighch 
darauf, dafs Klang und Tonfall „Nase" die häufig gemachte Be­
wegung automatisch wieder einleitet.'- Wie sich daraus dann 
allmählich ein gegenstandhches Verstehen herausarbeitet, das 
kann erst im Znsammenhang mit der wirkhchen Sprachentwiek­
lung erörtert iverden. 

' Ale besonders drastischea Beispiel dafür, wie ein verworrener Klatig-
eindruck genügt, um „Verständnis" vorzutäuschen, sei hier das Esperinient 
von TÄPPOLET (zitiert bei MEOSIANN I S, 29) wiedergegeben: „Im ß.—8, Monat 
heobachtete er bei einem seiner Kinder, dafs es auf die Frage „wo ist das 
Fenster?" unsichere aufsuchende Bewegungen nach dem Penster machte. 
Als diese Versuche einigermafsen gelangen, ersetzte der Vater sie daroh 
Aufforderung in französischer Sprache, bei welcher nur ungefähr der gleiche 
Tonfall innegelialten wurde wie hei den früheren deuteohen Worten („oii 
est la fenßtre?"). Nunmohr führte das Kind die wiedererkennenden Be­
wegungen ziemlich mit derselben Sicherheit aus wie vorher." 
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Sprachanfänge. D a s S tad ium des Einwort-Satzes . 

1. D i e e r s t e n w i r k l i c h e n S p r a c h ä u f s e r u n g e n . 

Dae eigenthche Sprechen setzt in dem Moment ein, da die 
in den Vorstadien noch getrennten Funktionen zur Einheit zu­
sammenschmelzen. Das Kind hatte bisher, lallend und nach­
ahmend, eine Reihe von Lautkomplexen geäufsert — ohne Ver­
ständnis. Es hatte andererseits eine Reihe von Lautkomplexen 
verstanden, ohne sie selbständig hervorzubringen. Sobald sich 
nun mit dem Selbstgeäufserten das Verstehen und mit dem Ver­
stehen das Selbstäufsem vorknüpft, ist das Sprechen da. 

So nähert eich das Kind der Sprache von drei Seiten her: 
von dem LaUen, dem sinnlosen Nachahmen und dem sprachlosen 
Verstehen, Das Kind hat vielleicht schon Monate lang mamam 
geiaht und damit sogar dem Hörer bereits eine gewisse Stimmungs­
lage (etwa Hunger oder Sehnsucht) objektiv verraten; aber aus 
dem LaU-Lau t wird ein L a l l - W o r t , also Sprache, wenn es mit 
mamam subjektiv einen Inholt verbindet — wobei es nicht darauf 
ankommt, ob dieser Inhalt der konventionelle (die Mutter) oder 
ein anderer (etwa daa Hungergefühl) ist, — Oder das Kind hatte 
dedda (Bertha) mechanisch nachgesprochen, wenn man es ihm 
vorsagte, bis es dann eines Tagea beim Wiederaussprechen des 
Wortes auf das Mädchen hinbhckt, das diesen Namen trägt, — 
Oder dnttens: das Kind bewies schon längere Zeit für das Wort 
ticktacli, ohne es selber zu sprechen, Verständnis, indem es sich 
beim Hören des Wortes zur Kaminuhr umdrehte. Wird das 
Wort endlich vom Kinde zum ersten Male gesprochen, so tritt 
es gleich sinnvoll auf. 

W a n n findet nun dieser Übergang zum Selbstsprechen statt? 
Hier einen eng umgrenzten Normaltermin anzugeben, ist un­
mögheh. Denn die Breite der Normahtät ist recht ausgedehnt; 
nnd die in der Literatur zu findenden Daten stehen eine so 
geringe Zahl von Fällen, dazu meistens aua einem und dem-
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selben Kulturkreise (nämhch den gebildeten Scliichten) dar, dal's 
Verallgemehiörung unstatthaft ist Bei den Kindern dieser 
Schichten läfst sich höchstens eine ungefähre .Mitte der Normali­
tätabreite für den Sprachanfang angeben, daa fünfte Vierteljahr. 
Aber ea sind die Fälle gar nicht selten, dafs schon das ^/^jährige 
Kind über em oder wenige sinnvoUe Worte verfügt, und im 
Gegensatz hierzu, dafs sich das l ' / j - S j ä h r i g e Kind noch aue-
schliefsheh mit Gebärden behilft.^ Die Gründe dieser Differen­
zierung worden uns später beschäftigen. 

Die Festsetzung des Anfangstermins für daa kindhche 
Sprechen ist noch durch einen besonderen Umstand erschwert. In 
vielen Fällen nämlich erwirbt das Kind ein oder auch mehrere 
sinnvolle Wörter relativ frühzeitig; dann aber tritt eine oft 
Monate währende Stagnation, zuweilen sogar ein teilweises Ver­
schwinden des schon Erworbenen ein, bis endlich die Epoche 
•wirkhchen Sprachforteehritts beginnt. 

Die nebenstehende Liste, welche die Sprachanfänge zahl­
reicher deutscher und ausländischer Kinder zusammenstellt, zeigt 
dies aehr deuthch. Aus je einem einzigen Wort bestand die 
Sprache 3Vs Monate lang bei AMENTS Nichte (mammamm), 2% 
Monate lang bei Günther STEBN (da), 2 Monate lang bei Eva 
STEEX (atä) und LINDKEBS Sohn (dd). PSEYEBS Sohn besafs um 
den Abschlufs des ersten Jahres herum die zwei Worte atta und 
dakkn-, es dauerte ein halbes Jahr, bis weitere kamen. Bei IBBL-
BERGBBs Sohn folgte auf eine erste Sprachepoche, die aus wauwau 
und einigen interjektionalen Lallwörtern bestand, eine zweite 
erst nach einer Pause von 2Ya Monaten, 

' PBEYBB {Dritte Aufl. S. 213, Sechste Aufl. S. 174), e rwähnt eine alte 

Schrift •ton HBIBBIOH FBLnMaNK (De statu normal! fnnetiouum corporis 

humani . Bonner Dissertation 1833), d ie eine merkwürdige Statistik über 

den kindlichen Spracbantang b r i n g t Hiernach begannen von 33 Kindern 

die meisten (19) im 16. Monat zu sprechen. Die übr igen verteilen sich Bnf 

den 14. nnd 15. bzw. 17.—19. Monat. Ob diese spä te Ansetzung auf mangel­

hafter Beobachtung oder auf dem JEl ieu, ans dem die Kinder stammten, 

beruht , läfst sieh je tzt n ich t mehr konstat ieren. — Ebenfalls zu spät eetili 

OoMPAYoe den Sprachbeginn an, wenn er [&. 287) sagt, dafs die Kinder „ihre 

ers ten mi t Verständnis verbundenen Wörter gegen die Mitte des zweiten 

Jah res s tammeln" . — Sehr skeptisch muJh man dann andererseits den 

Angaben von W T K A gegenüberstehen, dafs eiu englisches Kind bereits mit 

6 Monaten sinnvolle Wörter gehrauchte , nttmlich ning für das Verlangen 

nach Milch, going für das Ver langen n a c h Bewegung (zitiert nach PBBTEB 

S. 347 und FRANKE S . II) . 
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S p r a c h a n f ä n g e v e r s c h i e d e n e r K i n d e r 

Kind 

B i ld s Stern 

Günther Stera 

I A ; I Stern 

Axel Preyer 

AmentB S i c h t e 

Lindners Tochter 

Lmdner s Sohn 

Er s t e Worte 
Sinnvoll 

gesprochen 
seit 

Vergleiche die Liste S. 18/19 

äfä 

wauwau 

piapa oder ilhnliches 

haji oder pappap 

hatta od. atta,hatta'i, 
hödda, tata,' spater 
tto, täi, ftn^ 

dahkn' 

ää 

papa 

bat oder Int'' 

— « — • 
deda 

li, dann n'la 

mra' 

papa 

«Mtma' 

auf 

(mt»)° 

, e . 86/8ß 

0: 9 

0 , 11 

0; 11 

0, 11 

0; 11 

1, 1 

1; 7 

1, 7 

1; 7 

0; l l ' / t 

1, 3 

1; 3 

1; 3 

0; 9'/a 

0; 9Va 

0; B'/i 

1; 0 

Bedeutung 

Vater. 

S pi elzeughu u d. 

Puppe . 

Essen. 

fortl wegl (wenn je­
mand weggeht, wenn. 
er selbst hinausgetra­
gen wird, wenn Licht 
ausgelöscht wird). 

vielleicht Nachahmung 
von danke ; Bedeu­
tung unbestimmt, etwa 
= befriedigt sein. 

beim plötzlichen Er­
seheinen V. Personen 
oder Gegenständen. 

Vater. 

b i t te . 

Brot u. Eretzelstflcke; 
spater fUral lesEesen. 

Tante . Auch andere 
Personen werden so 
genannt . 

= Willi ; sie ruft so-
den Onkel, aber auch 
andere Personen. 

= I rma . 

Vater. 

Mutter. 

= aufl nnd ^ a b ! 

Wagen (Nachahmung 
desWi^engeräuscheB,. 
nur im Moment des 
Hörens gebraucht). 

' PBBTBB S 307, 309. = S. 3 

" AMBNT I, S. 77. * S. 7'J. 

* 8. 336. " LiKDHBs, Naturg. 8, 1 

^ LisoHEB, Beobachtungen S. 339.. 
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Kind 

Tiindners Sohn 

Idelbergers S o h n ' 

TögelB Sohn'S 

E r s t e Worte 

dS, auch de, ded, dat, 

ö ' 

bap 

gack-

wanwau 

ä-ä 

ä 

cli-ch 

dada, deide 

baba 

ada 

obba 

' 
da, döt 

wautmit 

öbala 

baba 

bäbäp 

miima 

vbaba 

ööo 

hj ¥ 

SinnvoJi 
gesprochen 

seit 

1; 1 

1. 3 

1; 3'/= 

1; 3V> 

0; 8 

0 ; 8% 

0, S'/a 

0 ; 9'h 

0; lOVs 

1 , 1 

I ; 1 

1 , 1 

1; 2 

1; 3 

1, 3 

1; 4 

1; 4 

1; 4 

1; 4 

1; 4 

1, 4 

Bedeutung 

Demonstrat ivlaut für 
Gegenstände des Bo. 
gehrens oder des In­
teresses (sehr Mufig 
gebrancht). 

= fort! 

B i rne , auch anderes 
Gutachmockende. 

Gasse. 

fiir e. H u n d ans Por­
zellan, später anch 
fOr andere Objekte, 
für Hundegebell ete, 

Laut des Erstaunens. 

Laut des Begehrens. 

Laut der Freude (beim 
Anblick von Licht, 
beim Aufscheuchsa 
von Fliegen usw.). 

Behaglichkeitslaut, na. 
mentl ich wenn er die 
El tern an den Haaren 
zaust. 

Vater 

fortgehn. 

hochgehoben werden. 

hochl [beim Erheben 
der Arme). 

Demonstrativworto, 

Wollhund, dann Über­
haupt als Ausdruck 
freudigeuErstaunens. 

Interjektion beimHoch-
genommen worden. 

Vater, 

Essen. 

Mutter . 

Grofs vater 

H a h n \ aehaUaach-
Eieenbahn) ahmungoa. 

» TööBL S. 14—16 



XII. Kapitel. Sprachanfange Das Stadium des Einwort-Satzes. 1 6 1 

Kind 

! 
StnmpIs S o h n ' 

Schneiders 
Tochter S. ' 

Schneiders 
Tochter F . ' 

Strümpells 
Tochter* 

Oltuscewskis 
Kind^ 

(poln. Sprache) 

•Gheorgovs Sohn I ° 
(bulgar. Sprache) 

•Gheorgovs 
Sohn 1 1 ' 

E r s t e Worte 

papn-ntapn 

gaga 

tn 

we me 

take take 

ida 

bitte bitte 

da 

ade 

papa 

njanja 

äaj 

ta 

dza 

fa 

l(e)a 

Za 

^ nj 

Sinnvoll 
gesprochen 

o j g ' A 

1; 0 

t ; 3 

1; 3 

1; 3 

0, 10 

0, 11 Vi 

0 ; 10 

0; lO'/a 

0 , 11 

0; 11 Va 

0; lOVi 

0 , lOVa 

1 ; 1 

1; 1 

1 : 1 

1; 1 

1; 2 
1; 2 

1; 2 

1; 3 

1; SVä 

I ; 2 

Bedeutung 

Essen ; eine Zeitlang 
schien dae Wort all­
gemeiner Freud on-
iaut zu sein, z. B . 
beim Anblick eines 
Angehörigen. 

\ Zeichen des Wohl-
/ gefallens. 

Begrii lsung der Vögel 
i m Käfig. 

= fort. 

demonstrat iv, 

m e h r ! m e h r ! 

bei Tanzbewegungen. 

Name des MädchenB. 

= danke. 

beim Anblick der Tee­
maschine, 

beim Weggehn. 

Essen. 

Wärter in, 

gib. 

Abschieds grufs. 

jn. 

= daj (gib). Demon­

strativ laut, 

pfui. 

= chleb (Brot). 

= caj (Tee). 

= es ist hoilh (war 
beim B er (Ihren des 
Ofens vorgesagt wor­
den). 

' STUMPF S. 7. 

•=• OLIOSCEWBKI S . 21/22. 

S t e r n , Monogrcipliiflu. 
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Kind 

Glieorgovs Sohn I I 

Miss Shiim's 
N i c h t e ' 

(engl. Sprache) 

Majors K ind^ 
(engh Sprache) 

Devilles Tochter" 
(frz. Sprache) i 

E r s t e Wor te 

600 

'' 
ckäde, ade 

di 

du 
nänänä 

mgm oder ng-yng 

hha 

i 

by oder my 

Id 

ack 

babee 

mit 

baw 

oua om 

eu 

papa 

nUme, mama 

non mn non 

i 

atata 

Sinnvoll 
gesprochen 

1; 3 

1; 3 

1; b 

1; 5'/^ 

0; 10 

0; 10 

0; 10 

0; 10 

0 ; lO'/ä 

0; 11 

1; 0 

l ; 0 

1; 2 
1; 2 

1; 2 

1; SY, 

ü, 10 

0; 10 

0; 11 

0; 11 

0, 11V2 

0; 11'/a 

0; 11 Vu 

Bedeutung 

etwa = pieken (mit 
dem Finger stechen). 

(statt dze) beim Ver­
stecken. 

= allonsl heim Weg-
gehn. 

A f Pf d 

D m t t l t 

L t 1 U 11 
P te 

L t d U b h g 
d i S h ht 

t t ß h 
d M tt 

= f t l ( m tl h 
t l I lg ) 

etwa = pfui! (war 
als Tadel wort bei 
schmutzigen Fingein 
uaw. oft zum Kind 
gesagt worden.) 

= yes. 

= b y . b y (Abschieda-
wort). 

Ausdruck des Verlan­
gens. 

= ha t (Hut). 

beim Anblick seines 
Spiegelbildes. 

beim Tickenhören der 
Dhr, 

= Ball (beim Suchen 
des Balls). 

^ H u n d und Hunde­
gebell, 

Abscheu über schmut­
zige Hände. 

Vater. 

Mutter . 

AbweliT und Arger. 

= Eugeuie (Wilrterin). 

= at tends (Aufforde­
rung, sie einzufangen). 

'• SHISN, Biography ß. 325— 
23, S.340. 341. 

" MiJOK S.818f. 
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Dafs diese spärlichen Erethn^wörter sogar wieder verloren 
gehen können, zeigen vor allem AMENTS Anfzeiehnnngen.^ Aus 
ihnen ist zn ersehen, dafs bei seiner Nichte um 1; 5 von den 
sechs vorher erworbenen Wörtern vier bereits wieder vergessen 
waren; sie werden später nochmals neu gelernt. Ähnlich geht 
bei LuTDNKHS Tochter und bei unserer Hilde das schon erworbene 
Wort mama zeitweilig wieder verloren, indem papa zur Be­
zeichnung beider Eltern verwandt wird. 

Diese fast durchgängig zu beobachtende Pause ist nur ein 
besonders auffälliges Beispiel für eine allgemeine Eigenschaft der 
Sprachentwicklung, ja der seelischen Entmeklnng überhaupt, 
nämlich für dio rbytlimisclie Wellenbewegung.^ Sie besteht in 
dem ständigen Wechsel zwischen Zeiten schnellen und solchen 
langsamen Fortschritts; die zur Verfügung stehende Energie­
menge im Kinde ist begrenzt imd kann daher nicht gleichzeitig 
und gleichmäfsig allen der Entwicklung bedürftigen Funktionen 
zugewandt werden. Man beobachtet daher eine Art Ablösung 
zwischen den Hauptentwicklungsphasen dieser Fnnktionen, So 
fällt die eben konstatierte Stagnation des Selbstspreehens ge­
wöhnlich zusammen sowohl mit einer starken Zunahme des 
Sprachverständnisses, wie auch vor allem mit dem intensiven 
Fortschritt der körperlichen Fähigkeiten; die neu zu erwerbende 
Funktion des Laufens absorbiert Kraft und Aufmerksamkeit des 
Kindes. 

Dieselbe Wellenbewegong war uns schon beim Lallen be­
gegnet und wiederholt sich mehrmals, bis das Kind die Um­
gangssprache einigermafsen beherrscht. 

Ihrer ä u f s e r e n B e s c h a f f e n h e i t nach haben die kind­
lichen Sprachanfänge, wie ein BUck auf die Liste zeigt, durch-

interjektionale und substantivische Form mit starkem 
der naturhaften Symbole. Die Interjektionen sind 

spontane lautliche Ausdrueksbewegungen, die meisten Substantiva 
Schall mal ereien oder Lallwürter. Auffallen müssen auch die 
vielen Übereinstimmungen zwischen verschiedenen Kindern, 
selbst zwischen solchen verschiedener Nationalitäten. Immer 
wieder finden sich die Verbindungen von pa (oder ba) und von 

' AMENT I S, 77—79, 
^ Vgl. W. STERN, Tatsachen und Ursachen der aeeiischeu Entwicklung. 

Zeitsdinft fiir angew. Psychol 1. 
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ma zur Bezeichnung der Eltern, aber auch des Essens; demon­
strative Laute (fast stets mit einem d: da, da, dza, daj usw.). 
Ausdrücke für das Verschwinden und Weggehen meist nach 
dem Typ ata oder ada, die lautmaleriscben Bezeichnungen des 
Hundes usw.^ Granz verschwindend ist die Zahl der aus der 
konventionellen Vollsprache des Landes übernommenen Worte. 

3. Die Sprachanfänge in ih re r s y n t a k t i s c h e n Beschaff euheit: 

Sehr viel schwerer sind die Sprachanfänge ihrer i n n e r e n 
Struktur nach zu chai-akterisieren; hier setzen viele Streitfragen 
ein, und grofse Mühe ist auf das Problem der e r s t e n S p r a c h -
b e d e u t n n g e n verwandt worden. 

Man stand nämlich vor der verwirrenden Tatsache, dafs dieae 
Bedeutungen Schwankungen zeigten, die jeder Fassung in die 
üblichen Kategorien zu spotten schienen. Die Klarung kann nur 
durch den oben^ ausgesprochenen Gedanken der allmählichen 
Differenzierung erfolgen. 

So ist unniichst die Frage, welcher W o r t k l a s s e die ersten 
Kindesäufsernngen angehören, schon falsch gestellt. Die soeben 
gemachte Scheidung zwischen Interjektionen und Substantiven 
gUt lediglich für die äufsere Betrachtung der grammatischen 
Form; psychologisch ist diese Scheidung nicht berechtigt. Die 
Spraoheinheiten des Kindes gehören überhaupt keiner Wortklasse 
an, weil sie keine Einzelworte, sondern S ä t z e sind. Denn ein 
Wort ist der Ausdruck für einen einheitlichen BewnfstsemBinhalt; 
ein Satz dagegen ist der Ausdruck für eine e i n h e i t l i c h e 
(vollzogene oder zu vollziehende) S t e l l u n g n a h m e zu e i n e m 
B e w u f s t s e i n s i n h a l t . " 

' Man vgl. die Kapp. „Lailworter" und „Schallnachahmung". 
« S. 141/3. 
' Zur Def in i t ion des Satzes, Die oben gegebene Definition des 

Satzes deckt sich mit keiner der zahlreichen bisherigen Definitionen (vgl. 
WuKDT II, S. 222£E.), die alle am 'Wesentlichen vorbeizugehen scheinen. 

Die „synthetischen", Ulteren Definitionen, welche den Satz irgendwie 
als eine Verb indung von Wörtern, oder Vorstellungen, oder Begriffen 
hinstellen, scheitern schon an der Tatsache, dafe der Satz durchaus nicht 
erst durch den fJueammentritt ursprünglicher Elemente entsteht, sondern 
selbst eine ursprüngliche Einheit ist. Braucht doch das sprechenlemende 
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Dafs die Sprachentwieklung nicht mit Worteinheiten, sondern 
mit Satzeinheiten anhebe, wird in neuerer Zeit von der Linguistik 
ziemheh allgemein angenommen, und wird von der Kindei--
spracbforaehnng zu einer zweifellosen Wahrheit erhoben. Denn 

Kind ungefähr ein halbes Jahr lang nur Sätze, die ans einem einzigen Wort 
bestcbeu. 

WuNDT stellt nun demgegenüber eine „analytische" Definition auf, die 
bei neueren Sprachforschern viel Beifall findet. Der Satz ist „der sprach­
liche Ausdruck für di© willkürliche Gl iederung einer GesamtvorsteUung 
in ihre, in logische Bezieliungeu üueinandor gebrachten Bestandteile". Der 
grofse Fortschritt di^er Definition besteht darin, dafs sie dem Prinzip 
„Das Ganze ist früher als die Teile" gerecht wird; aber den entscheidejiden 
Unterschied zwischen Satz und Wort (bzw. Wortkomplex) trifft sie nicht 
Wenn ich auf der Strafse Schilder mit der Aufschrift „Deutsche Monats­
schrift" oder „Gasthof zum Li>wen" mit Verständnis laut lese, oder wenn 
ich beim Eezitieren eines Gedichtes die Überschrift „Der Kampf mit dem 
Drachen" ausspreche, so ist das jedesmal der Ausdruck für Gesamtvor-
Stellungen, die in ihre logisch aufeinander bezogenen Bestandteile gegliedert 
werden, und dennoch koin Satz. Der blofse Ausdruck von Vorstellungen 
führt also immer nur zu Worten, Wortreihen und Wortkomplexen. Anders 
wird dio Sache, wenn ich beim Anblick des Gasthausschildes ausrufe „Gast­
hof zum Löwen!" in dem Sinne: „Da ist ja der Gasthof zum Löwen" — 
oder wenn ich auf die Frage, welche Ballade mh' am besten gefalle, ant 
Worte „Der Kampf mit dem Drachen"; ich äufsere dieselben Vorstellungen, 
aber diesmal als Gegenstände einer Stellungnahme und damit werden 
meine Änfserungen zu (elliptisehen) Sätzen. 

Um deu in der Psychologie noch nicht sehr üblichen Begriff der 
Stellungnahme (oder „Selbstellnng", wie MusaiEEBBae sagt) im Gegensatz 
zum Begriff der Vorstellung nllher zu orläutorn, sei darauf hingewiesen, 
dafs „Vorstellung" nur das ind i f fe ren te Vorhandensein eines Bewnfst. 
sejnsinhalts gegenständhcher Art, „Stellungnahme" dagegen ein al ter­
na t ives Verhalten eines einheitlichen Subjektes, ein Anerkennen oder 
Leugnen, Zustimoien oder Ablehnen, Wünschen oder Fliehen, Lohen oder 
Tadeln bedeutet. 

Die Einbeziehung der Stellungnahme in die Satzdefinition beseitigt 
eine Reihe von Schwierigkeiten. Bei dem einwortigen Satze des Kindes 
würde es oft nur durch grofae Künstlielikeit möglich sein nachzuweiseit,, 
daSa die ausgesprochene Gesamtvorstellung in ihre Bestandteile zergliedert 
wird und diese aufeinander bezogen werden; und DITTHIOH, der nnter 
weeentHcher Anerkennnng der WuNniechen Definition gerade Elnwort-Sätze 
(freilich nicht die kindlichen) analysiert, sieht sich oft genötigt, als Er­
gebnis der Gliederung nicht mehrere Teil Vorstellungen, sondern Vorstellung 
und Gefühl anzusetzen; deswegen nennt er auch den AuBgangspunkt des 
Prozesses nicht mehr „Gesamtvors tel long", sondern in allgemeinerer Fassang 
„Bedeutungstatbestand" [0. DITTHICH, Die spraehwissenschaftliche. Deflni-
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der Sprachnovize spricht nicht, nm Vorstellungen selbst, sondern 
um seine Stellungnahme zu ihnen zu äufsern bzw. mn eine 
Stellungnahme von anderen zu fordern (Fragesätze). Und nur so 
erklärt sich ja die Tatsache, dafs eine und dieselbe Spracheinheit 
so aufserordontlich beziehungsreich verwandt werden kann. Das 
kindhche mama läfst sich in die Vollsprache nicht übersetzen 
durch die Worteinheit „Mutter", sondern nur durch Satzeinheiten: 
„Mutter komm her", „Mntter gib mir", „Mutter setz mich auf 
den Stuhl", „Mutter hilf mir" usw. Man hat aus diesen Gründen 
die ersten kindlichen Sprachstufen als die des „Satzwortes" be­
zeichnet; treffender noch wäre der Name „Einwortsatz". 

Das Stadium der kindhehen Sprache, in dem der Satz nur 
aus einem Wort besteht, währt ziemlich lange; wie die folgende 
Zusammenstellung zeigt, liegen die Dauern meist um ein halbes 
Jahr herum, doch kommen einige kürzere und beträchtlich längere 
Zeiten vor. Diese lange Dauer ist weniger ein Zeichen fiir die 
Langsamkeit der kindlichen Sprachentwicklung, als für die 
Leistungsfähigkeit des Einwortsatzes. 

Das Einwortaata-Stadinm d a u e r t e ' ; 

5 M o n a t e bei GÜNTHBB STEBN u n d TÖGBLS Sohn, 

5VJ „ ,, GHEOHÖOVS Sohn I . 

6 „ „ GHEOBGOVS _ I I , 

tion der Begriffe „Satz" und „Syntax". WUKDTS Fhilos. Siuilien 19, S. 93f£. 

1903. Vgl. inhes. S, 124,) 

Aber der Begriff der Gliederung is t überhaup t nicht allgemeingültig. 

W e n n daa einjährige Kind den einwortigen Begehrnngsaatz flasche! ausruft, 

60 wird a n dem Bewufstseinsinhal t ebensowenig etwas zerlegt wie ver­

knüpf t ; als ungeteil ter und einheit l icher wird er zum Angriffspunkt der 

Stel lungnahme. 

Fe rne r grenzt unsere Definition n u n m e h r unzweideutig die Sa t ze in -

h e i t ab (w.is bei den anderen Definitionen nicht in zuieichender Weise 

möglich iet). Oft ist es sehr zweifelhaft, was als „e ine" GesamtvorsteUung 

zu gelten liat. I s t der Satz „Von der S t i m e heifa r innen mufa der Schweifs" 

jn der Tat n u r die Auseinanderfal tung e iner einzigen GesamtvorsteUung! 

Sicherhch aber ist der ver lautbarte Bewuletaeininhalt (mag er aus wievielen 

Vorstel lungen auch immer bestehen) Gegenstand e iner einheitlichen 

Stel lungnahme, nämlich emer Forderung ; und deawogen ist jene Äufserung 

' Die Zei twerte s ind gewonnen durch Subtraktion der Daten für die 

Sprachanfange fs. 8.159 f.) von den Daten für die ersten melirwortigen Siltze 

(XIIL Kap.). 
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7 M o n a t e hei H I L D E STEKK und IDBLEESOEHS Sohn, 

7Vs n I, AMENTS Nichte und EVA STBBH, 

S'li „ „ LiNDNEHS Sohn, 
12 „ „ PHBVEHS Sohn. 

Um dessen Funktion ganz zu begreifen, müssen wir noch 
«inmal auf das erste Verständnis zurückkommen, welches das 
Kind unserem Sprechen entgegenbringt. Ein Meer von Worten 
flutet an des Kindes Ohr und Bewufstsein heran; aber nur e i n 
Wellengipfel hat jeweilig eine solche Höhe, dafs er die Ver­
ständnisschwelle erreicht nnd nun vom Künde als Repräsentant 
des Ganzen aufgegriffen wird — natürlich unter Mitwirkung 
mannigfacher VerständnisbilEen, wie sie durch Gebärde, Tonfall, 
Situation und durch das zwar noch unverstandene, aber schon 
in Schwellennähe befindliche Spraehbeiwerk geboten werden. 

Um das Wort „Flasche" mag von uns das verschiedenste 
Eankenwerk gewunden sein („Willst du die Flasche haben?" 
„Soli ich die Flasche holen?" „Da kommt die Flasche"), für 
das Kind hebt sich nm' der Lantkomplex Flasche aus dem Chaos 
heraus, und das genügt ihm auch. 

Ganz entsprechend diesem rezeptiven Verhalten ist auch 
das produktive. 

Noch vermag das Kind die Vielgestaltigkeit seiner psychischen 
Erlebnisse nicht durch eine entsprechende Mannigfaltigkeit der 
sprachlichen Äufserungen zu bewältigen; imd so prefst es denn 
alles, was es zu sagen hat, in jenen einzigen Lautkomplex, der 
der Kulmination des seehschen Erlebnisses entspiieht und deshalb 
die meiste Bereitschaft hat, im Moment über die SprachschweUe 
zu treten. Dieselben Mittel, die dort dem Kinde als Verstandnis-
hilfen dienten, Gebärde und Tonfall, braucht es jetzt unbewufst 
selber als Ausdruckshilfen und verleiht dadurch dem Kulminationa-
wort die etwa noch fehlende Bedeutnngsschärfe. 

Gewöhnlich wird sich der aus dem Chaos herausgehobene 
Lautkomplex, also das Satzwort, decken mit einem Lautkomplex, 
den auch wir als „ein Wort" abgrenzen; dies liegt wohl hauptsäch­
lich daran, dafs solche Worte in verschiedenartigen Verknüpfungen 
von uns gebraucht werden und dadurch ihrer Umgebung gegen­
über eine relative Isolation erfahren; oft genug sogar wird die 
Isolation absolut, indem wir dem Kinde, namentlich auf frühen 
Sprachstadien, Einzelworte gesondert vorsprechen. In Fällen, 
wo dies nicht zutrifft, kann sich dann natürhch der vom Kinde 
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ausgelesene Lautkomplex anders abgrenzen, als unsere konven­
tionellen Worte. So nannte unser Sohn den Weihnachtsbaum 
nm 2; 7 h e r u m ' otannebaum, auf Grund des bekannten so be­
ginnenden Liedes. Und bei jenen demonstrativen und fragenden 
Satzworten, wie da = sieh mal, dais = da ist, isndas? = was 
ist denn das? dete =^ siehst du, hat das Kind keine Ähnung 
von der Mehrheit der darin enthaltenen Wörter \md Begi'iffie.^ 

ä. Die Sprachanfänge iu i h r e r paychologischen 
Beschaffenhei t . 

Wenn in jedem Satz, also auch in dem einwortigen, schon 
Vorstellungen und Selbststellungen verbunden sein müssen, ao 
hat man ihrem psyehologiachen Inhalt nach die ersten Sprach­
einheiten weder rein i n t e l l e k t u e l l , noch rein a f f e k t i v -
v o l i t i o n a l zn deuten, sondern beides zu vereinen. 

Es war das grofse Verdienst MEDMANNS, dafs er gegenüber 
jenen Forschem, welche die ersten Wörter intellektual^tisch als 
Objektsbezeiehnungen auffafsten, auf den stark volitional-affektiveii 
Einschlag hinwies, der ihnen notwendig zukommt. In der Tnt 
ist das auelösende Moment, das die ersten Wörter überhaupt 
über die Sprachschwelle hebt, ihre Affektbetontheit. Es hängt 
dies mit der Totalverfassung der kindlichen Psyche zusanunen, 
in welcher Lust und Unlust, Streben und Widerstreben derart 
despotisch herrschen, dais für ein objektives Verhalten des kühlen 
Konstatierens und Benennena noch kein Platz ist. Das Kind iet 
im vollsten Sinne egozentrisch. 

Freihch ist nun MELMIANN seinerseits zu weit gegangen, indem 
er den subjektiven Charakter der ersten Wortbedeutungen iso­
lierte und den Worten alles Gegenständliche absprach.* In der 

' s. S. 106. 
' Zu welchen Irrtümern es führt, wenn man derartigen kindlichen 

Äufserungen den Eegriffaachatz der Erwachsenen unterlogt, zeigt folgende 
Bemerkung LIKDNBBS. Er berichtet über die erste Präge seines 20 Monate 
alten Kindes isn das?-: „worin nicht woniger als vier abstrakte Begriffe 
enthalten sind. Es ist kaum glaublich, wie schnell das Kind . . . solche 
inhaltalooren, aber eine grofse Summe von Einzelhegriffen nm schlief senden, 
allgemeinen Begriffe anwendet." (Studium I 163.) 

' MBUMAKH II S. 64 „Es wird' daher anfangs bei der aktiven Spraeiio 
des Kindes ke in Gegens tand , auch kein Vorgang der Umgebung 
b e n a n n t oder beze ichne t , sondern die Bedeutungen dieser Worte sind 
aussch l i e f s l i ch emot ione l le r oder vo l i t iona le r Art." In der 
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Anlage finden wh- sowohl subjektive wie objektive Merkmale; 
es ist erst Aufgabe spaterer Entwicbluiigsstadien, diese zu diffe­
renzieren. Das erste Sprechen ist zwar gewifs kein blofsee Aus­
sagen, aber ebenso gewifs auch kein blofses Jauchzen tmd Jammern, 
sondern ein Hinstreben zu einem Etwas, eine Abwehr gegen ein 
Etwas, eine liVeude über ein Etwas. Man betrachte daraufhin 
die ersten Sprachanfänge unserer Liste. 

Die B e g e h r u n g s w ö r t e r , die sich hier finden, gehen fast 
alle auf Efsbares, also auf eine bestimmte Gruppe von Objekten 
(AMENTS mammamm, Eva STESKS hap oder pa^ap, das n u r für 
Efßverlangen, nicht etwa für Spielzeugverlangen geäufsert wm'de; 
das bap von LIKBNEES Sohn, das bahap von TÖGELS Sohn). Selbst 
dort, wo der Laut papn ein blofser Freudenlaut (z. B. beim An­
blick eines Angehörigen) zn sein schien (bei STUMPFS Sohn), hatte 
er v o r h e r , also in einem primitiveren Entwieklungsstadium, die 
Bedeutung des speziellen Efsverlangens gehabt. Aufserdem aber 
ist es wohl möglich, dafb dies Kind später seine Angehörigen mit 
jenem Laut begrüfste, in der Erwartung, etwas Gutes zu essen 
zu bekommen. 

Die a f f e k t i v e n Wörter sind ebenfalls, zum mindesten ur­
sprünglich, an eine bestimmte S i t u a t i o n gebimden, die gleich­
sam ihi'e objektive Komponente darstellt. Giinthers erstes Wort da 
wurde längere Zeit nur bei dem Vorgang des Hervorkommens 
hinter einem versteckenden Tuch gerufen; und in analoger Weise, 
nur für das entgegengesetzte Phänomen des Verschwii^dens, be­
gann PBEZEHS Sohn sein Sprechen mit dem Worte hatta. Ein 
noch eindringlicheres Beispiel liefert uns DEVILLES Tochter. Schon 
mit 10 Monaten brauchte sie den Abscheulaut eu (gesprochen ö), 
aber nicht als Abscheu überhaupt, sondern ledighch für die ganz 
bestimmte Gelegenheit, wenn sie sich die Hände beschmutzt hatte. 

Am wenigsten fügen sich der MEu-itANKschen Erklärung die­
jenigen Wörter, die schon, ohne mitspielendes Begehren, einen 
G e g e n s t a n d ansprechen (z. B. Evas atä, Hildes didda = tick-
iaek, IDELBERGEES tcauwau, die samtlich „erste Worte" sind). 
Gänzlich affektlos sind sie natürlich nicht; aber der Tonfall, mit 
dem solche Worte geäufsert werden, und die Gelegenheiten, bei 

weiteren Ausführung zeigt sich freilich, dafs das „ausschliefslich" nicht so 
streng gemeint ist, so dafs sich Mrr.Mjssa und unsere Anachauungeu sehr 
nahe kommen. — Auch IDELBEROERS Formulierung S. 279 ist zu weitgehend. 
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denen es geschieht, machen es unzweifelhaft, dafs hier nur sehr 
gemäfsigte Gefühlstöne der Freude oder des Staunens obwalten 
und dafs das Hindeuten auf das Objekt das Überwiegende ist. 

So weit freilich müaaen wir MEUJUKN zustimmen, dafs hei dem so­
gleich naher zu erwähnenden Bedeutungswandel dieser frühesten Worte 
häufig — wenn auch durchaus nicht regelmäfsig — die volitlonai-affektive 
Komponente das Bindeglied zwiachen den wechselnden Bedeutungen dar­
stellt. Aber selbst hier fehlt darum die andere Komponente nicht. Wenn 
iBELnnnuHRS Sohn, von der Freude und dem Staunen ISber eiu PorzeUan-
hündchen ausgehend, daa Wort wamcau bald fUr alle möglichen Gegenstände 
anwandte,' so bildete die äJmlicho ASektbetonuug die Vermittlung zwiachen 
den heterogenen Anlässen; dennoch ist die Xulserung kein blofser Ausruf, 
sondern ein Anruf des jeweiligen AffektgegenStandes. Ähnliches gilt von 
dem Bedeutungswandel des Wortes bnä bei unserer Hilde, hei welchem 
der gleichartige "Überraschungsaffekt die verschiedenen Anwendungen er­
möglichte. Man vgl. auch das Beispiel huch weiter unten. In anderen 
Fallen kann sich der Bedeutungsweohael, unabhängig von der AfEektkom-
poneute, nur au eines der Wahrnehmungsmerkmale heften, ao etwa das 
Wort pajM (wenn es auf andere Männer angewandt wird) an die verworrene 
Wahrnehmung der männlichen Eracheinung, 

a. Die Sprachanfänge in ih rer logischen Beschaffenheit . 
Schoinbegriffe. 

Eine ähnliche Behandlung, wie die grammatische und psycho­
logische Beschaffenheit der Sprachanfange, erfordert ihre l o g i s c h e 
Beschaffenheit. 

Auch hier nämlich mufs mau auf die Einordnung in die 
üblichen Kategorien verzichten und mit einem undifferenzierten 
Urzustand beginnen. 

Enthalten die ersten Sprachstadien schon logische Begriffe 
und was für welche? 

Wir stellen wieder zunächst den äufseren Aspekt fest. Das 
Kind wendet seine Worte sowohl auf individuelle Gegenstände 
(z. B. mama auf die Mutter und nur auf diese [Hilde]), wie auch 
auf eme Reihe von Objekten ähnlicher Art (z. B. papa aul alle 
Männer, pipip auf alles Geflügelte) au; es zeigt femer — und 
besonders stark in den allerersten Stadien — den Bedeutungs­
wandel, d. h. einen sukzessiven Wechsel in den Anwendungen 
eines und desselben Wortes; meist wird hierbei die Bedeutung 
auf andere Falle erweitert, zuweilen auch auf eine geringere Zahl 
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verengt oder auf einen neuen Fall unter Aufgabe der früheren 
Bedeutung übertragen. 

Der Erwachsene vermag auf Grund der Kenntnis seiner eigenen 
logisohenFunktionen dieseEi-scheinungen leicht einzuordnen: wird 
ein Wort ständig auf dasselbe eine Objekt bezogen, so vertritt 
es einen „Individualbegriff"; wird es auf viele Exemplare einer 
Art bezogen, so vertritt es einen „Gattungsbegriff"; wird ein Wort 
auf mehr Bedeutungen als vorher angewandt, so ist sein Begriff 
„verallgemeinert" worden usw. Indem man nun aus dem gleichen 
Effekt beim Kinde auf einen gleichen logischen Werdeprozefs 
schlofe, kam man zu der Behauptung, dafs der Sprachaiäänger 
der Bildung von Individualbegriffen, von Gattungsbegriffen, von 
Begriffsverallgemeinerungen fähig sei. Verschiedene Forscher 
haben in verschiedenem Mafse bald diese, bald jene Kategorie 
in den Vordergrund gestellt. 

Schon AMEKT betonte demgegenüber, dafs eine Differenzierung 
der kindhehen Symbole in Individual- und Gattungsbogriffe 
nicht von Anfang an vorhanden sein könne; das Kind beginne 
vielmehr mit „Urbegriffen", aus denen sich dann später erst die 
beiden Hauptbegriffstypen herausschälten.* Aber man mufs noeh 
einen Schritt weitergehen. Solange man Überhaupt von „Be-
griSon" spricht, interpretiert man die eraten Wortbedeutungen 
logkch; und eben dies ist zu vermeiden. Sie sind nur dem 
änlseren Schein nach begrifflicher Natur; ihr psychologisches 
Zustandekommen ist aber durchaus alogisch, auf viel primitiveren 
Funktionen, als denen der Begriffsbildung beruhend. Sie sind 
S c h e i n - oder P s e n d o b e g r i f f e . 

Vor allem fehlt dem Kinde die Grundvoraussetzung für den 
begriffhchen Symbolwert der Sprache: es hat noch gar nicht er­
fafst, dafs jedes Wort die Funktion hat , d a u e r n d eine b e ­
s t i m m t e Bedeutung zu repräsentieren. Hierzu würde nämlich 
gehören, dafs die verschiedenen Anwendimgsfälle des Wortes 
miteinander verglichen werden können, sei es, um ihre Identität 
festzustellen (Individual begriffe), sei es, um nnter Abstraktion von 
den ^'erschiedenheiten daa Gemeinsame heranszuheben (Gattungs­
begriffe). Vergleichung setzt aber wieder Reprodnittion der frülieren 
Eindrücke voraus. Nun ist aber das Kind des frühesten Spraeh-
stadiums noch -i-iel KU sehr Augenbhckswesen, um Erinnerungen 

' AMENT I S. 148; AiiBNT JI S. 70f. 
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ZU Hilfsmitteln seines Denkens und Sprechens zu machen. Es 
benennt etwas, weil es i m M o m e n t auf ein bestimmtes Erlebnis 
reagiert. Dafs dieses Erlebnis eine solche Reaktion auslösen kann, 
ist zwar durch frühere Erlebnisse bedingt, aber ohne dafs diese 
früheren Erlebnisse jetzt als Bewufstseinsinhalte dn zu sein 
brauchten. Sie wirken unterschwellig auf die Gegenwart durch 
assoziative Zusammenh&oge und verleihen dem gegenwärtigen 
Erlebnis eine gewisse Gefühlsnuance der Vertrautheit; so sind die 
ersten Wortbedeutungen psychologisch zu definieren alsB e k a n n t -
h e i t s s y m b o l e a u f r e i n a s s o z i a t i v e r G r u n d l a g e . 

Es handelt sich hier um eine allgemein-psychogenetische Tat­
sache; 80 ist auch das erste „Wiedererkennen" des Kindes nicht 
ein „Wieder-Erkennen" des Vorherdageweeenen, sondern n\.ir ein 
Vertrautheitsgefühl gegenüber dem gerade Wahrnehmbaren: die 
Bekanntheitsqualität, wie man diese Gefühlsnuance benannt hat, 
geht chronologisch stets der bewufsten Erinnerung voraus.^ 

Indem das Kind nun bei einem gewissen durch Wieder­
holung ihm verti'aut werdenden Erlebnis immer von neuem 
eine bestimmte Lautfolge vernimmt, findet zwischen beiden eine 
Assoziation statt, die bewirkt, dafs sich bei Wiederauftauchen 
des Vertrauten auch das Wort einstellt. Hierbei haftet aber 
das Kind mit seinem Vertrautheitsgefübl, und entsprechend mit 
der Wortassoziation, nicht etwa an dem Erlebnis als einem 
Ganzen; ein oder mehrere Merkmale, oft sehr unwesentliche 
und dem Erwachsenen recht fernliegende, werden herausgegriffen 
und Träger des Symbols; tauchen diese Merkmale selbst in neuen 
Verbindungen auf, so kann ilire Bekanntheitsquahtät dennoch 
ausreichen, die Wortassoziiition zu realisieren. Des Kindes Auf­
fassung von den Eindrücken mufs noch so dürftig und ver­
worren sein, dafs die Verschiedenheiten, die sich den Erwach­
senen vor allem aufdrängen, an ihm abgleiten können. Auf 
diese Weise entstehen jene Pseudo-Gattungsbegriffe nnd -Begriffs­
erweiterungen, die wir oben erwähnten. 

Einige Beispiele mögen dies illustrieren. 
Eines der frühesten Wörter unserer Tochter Hilde war puppe, 

das zum erstenmal bei einer wirklichen Puppe gebraucht, sehr 
schnell aber auf ihre wenigen anderen Spielsachen angewandt 

' Vgl hierzu: Monographien Heft 2, Erinnerung und Aussage in der 
ersten Kindheit, S. 2. 
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wurde, so z. B. auf ihren Stoffhund und ihr Stoffkaninchen, da­
gegen nicht auf ein anderes Hauptspielzeug derselben Zeit, ein 
silbernes Glöckchen. Es genügte also augenscheinhch eine ganz 
oberflächliche Ähnlichkeit der Eindrücke (ungefähre Grofsen-
gleichheit, Tasteindrücke von Stoffen, eine gewisse GUederung), 
n m das gleiche Wort auszulösen. Das Glockchen, das optisch 
und iaktil so gänzlich von den anderen Spielobjekten abwich, 
blieb fürs erste unbenannt. 

Eine sonderbai'e Übereinstimmung war es, auf Grund deren 
Hilde mit 1; 7 unsere Stiefelspitzen nase nannte.* Sie liebte es, 
in dieser Zeit an unseren Nasen zu zupfen nnd entdeckte diese 
„Zupfmöglichkeit" auch an den Süefelspltzen. 

Lediglich der Bewegungseindruck des PUegens kann be­
stimmend gewesen sein, das beim Anblick von Vögeln gelernte 
pipip bald auch auf Insekten anzuwenden; weder der Gröfsen-
noch der Formunterschied hinderte die Assoziation des Eindrucks 
mit dem Wort. 

Bei dem kleinen Eberhard LANGE, der erst mit zwei Jahren, zu 
sprechen begann,^ bedeutete lala 2; 3 zuerst Gesang, Musik, sodann 
als er MiÜtärmusik gehört hatte, auch Soldat, endlich alle Geräusche, 
auch so unmusikalische wie Klopfen oder Äusgescboltenwerden, 
Die Interjektion huch (= buh! 2; 6j war ihm zuerst Ausdruck 
Ües Schaudems bei Kälte; dann reagierte er ebenso auf das 
Heifse, endlich auf alles Unheimliche Er hatte huch vor dem 
Dunkeln, aber auch bei Tage vor dem leeren Zimmer. Eine 
Gesichtslarve war ihm ein hudi, ja auch Schleier und Brille. 

Kompliziert wird nun der Bedeutungswandel noch dadurch, 
dafs die Merkmale, an deren Wiederkehr die Wiederkehr des 
Wortes gebunden ist, nicht dauernd dieselben zu sein brauchen, 
vielmehr' „springen" köimen. Wenn sich das Sprachsymbol -a 
ursprünglich an ein Merkmal b knüpfte, und bei wiederholter 
Benennung des Merkmals b das Merkmal c mit ihm verbunden 
ist, kann sich zwischen a und c eine Assoziation stiften, die das 
b in den Hintergrund drangen und schUefslich ganz entbehren 
kann. MEÜMÄNK belegt dieae Anschauung mit dem viel zitierten 
Beispiel ROMÄNES : ^ Ein Kind hatte beim Anblick einer Ente 
auf dem Wasser guak gelernt, nannte bald alles Vogelartige so. 

^ Sflch pr ivater Mit tei lung der Mutter. 
' MBDJiAtra I I S. 60. 
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dann auch eine Münze, auf der ein Adler abgebildet war, endlich 
auch andere Münzen ohne Vogelprägung. Das Merkmal der 
Vogelform ist also das zunächst zur Vermittlung dienende, später 
ftuafallende Zwischenglied; das Merkmal des Runden oder des 
Blauken oder des Klingenden hat sich an dessen Stelle mit dem 
Worte assoziiert. 

Ein weiteres, freilieh aus einer späteren Entwicklungsstufe 
stammendes Beispiel ist Hildes bichu = Wickelkommode.^ In 
einem Schuhe der Kommode waren ihre Bilder-„Bücher", die sie 
eine Zeitlang mit jenem Worte forderte. Spater ging die Be­
deutung „Bücher" ganz verloren, und nur „Wickelkommode" 
bheb bestehen. 

Natürhch kann das Bekanntheitsgefühl, das sich im sprach­
lichen Bekanntheitssymbol äufsert, dem Grade nach sehr stark 
variieren; das ICind, das die Puppe und dann auch seine anderen 
Spielsachen puppe benennt, mag wohl das gröfsere Vertrautheits­
gefühl dort haben, wo es das Wort auf wirkliche Puppen an­
wendet. Aber zunächst genügt noch das geriugere Vertrautheits­
gefübl beim Anblick etwa einer Stoffkatze, um ebenfalls die gleiche 
Sprachreaktion hervorzurufen. Immerhin ist hier eine Differen­
zierung angelegt, die dann später zur wirklichen Begriffaabgren-
zung führt. 

Und zwai' werden sich schon sehr früh zwei Typen von Ee-
kanntheitssymbolen herausbilden. Die eine Gruppe bezieht sich 
vornehmhch auf die Eindrücke, welche das l ü n d fortwährend in 
ungezählter Wiederholung und in gröfster Nähe erlebt; hier be­
stehen Übereinstimmungen nicht in einem oder wenigen, sondern 
in zahlreichen Merkmalen, die sich gegenseitig in ihrem Emfluls 
auf das Bekanntheitsgefühl verstarken müssen. Das Kind sieht 
z. B seine Mutter. Sicherlich mag der Umstand, dafs sich ihm 
diese in verschiedener Kleidung, bald mit offenen Haaren, bald 
mit Frisur, bald mit Hut nähert, gewisse Fremdheitswirkungen 
auf dae Gefühl ausüben; aber was besagt dies gegenüber den 
unzähligen Übereinstimmungen in Gestalt, Gesichtszügen, Ton­
fall, Gebäi'de und Haltung usw. Hier liegt der Ursprung für die 
künftigen Individualbegriffe. 

Die anderen Symbole beziehen sich hauptsächlich auf solche 
Tatbestände, die relativ weniger häufig und mehr aus einer nivel-

• 8.34. 
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lierenden Distanz wahrgenommen werden. Die ganzen Eindrücke 
sind noch ziemlich dürftig; infolgedessen bestehen die wahrnehm­
baren Übereinstimmungen nur in wenigen Merkmalen, und die 
oft nur in der Nähe hervortretenden Differenzen bleiben unbe­
merkt. All die verschiedenen Männer, für welche das Kind das 
Bekanntheitssymbol papa hat, müssen ihm nicht viel anders er­
scheinen, als dem Zivihsten die Soldaten eines Regiments oder 
dem Städter die Schafe einer Herde. Hierin haben wir den Ur­
sprung für die künftigen Gattungsbegriffe zn sehen. 

.j. Übergang zum Symbolbewnle tse in , zum Subs tanzs tndium 
und zur logischen Begriffsbi ldung. 

Alle bisherigen Erörterungen bezogen sich auf die allerersten 
Sprachanfänge. Nun erfäbrt aber das kindliche Sprechen noch 
innerhalb der Zeit, in welcher der Einwortsata allein herrscht, 
eine eingreifende Umgestaltung, durch welche der Sprechhng 
ans der unbewulsten Gelegenheitssprache zur eigentlich mensch­
liehen, systematischen und bowufsten SprachfShigkeit Übergebt. 

Die psychologische Quelle dieser Wandluug besteht iu einem 
Prozefs, den ein unkritischer Standpunkt schon tür den Anfang 
des Sprechens überhaupt ansetzt: im Erwachen des Symbol-
bewufstseins und des Symbolverlangens. Das Kind braucht 
nicht nur die Worte als Symbole, sondern m e r k t , dafs die 
Worte Symbole sind, und ^ t unausgesetzt auf der S u c h e nach 
ihnen. Es hat hier eine der wichtigsten Entdeckungen seines 
ganzen Lebens gemacht, dafs zu jedem Gegenstand dauernd eiu 
ihn symbolisierender, zm' Bezeichnung und Mitteilung dienender 
Lautkomplex gebore, d. h. d a f s j e d e s D i n g e i n e n N a m e n 
habe. Zugleich ist dieser Wandel auch logisch ein bedeutender 
Portschritt; denn es bricht die Einsicht dnrch, dafs die Namen-
gebung etwas für die Dinge a l l g e m e i n zu Beanspruchendes sei. 

Ai^ zwei Symptomen lassen sich die eben geschilderten Vor-
gänge erschhefsen: aua dem Auftreten der ständigen Namens-
fragen und aus der plötzHcben Mehrung des Wortschatzes, durch 
welche die oben (S. 158) geschilderte Stagnation ihren AbsebluTs 
findet, Beides kann in verschiedener Verteilung wirksam sein 
und braucht auch zeitlich nicht genau zusammenzufallen, da die 
durch dae Fragen gesammelten Namen längere oder kürzere Zeit 
im Bewufstsein des Kindes latent bleiben können, ehe sie selber 
gebraucht werden. Bei imscrer Tochter Hilde beobachteten wir 
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eine Periode um 1; 6, in der die Frage „isn das?" oder das 
Demonstrativ das! das! ihr Sprechen und Denken beherrschte 
und für alle möglichen realen Objekte und Abbildungen Bezeich­
nung erheischte; zugleich nahm auch der Wortschatz einen 
rapiden Aufschwung. Desgleichen begann Günther um 1; 7 mit 
der Frage: das? das? die Namen der Gegenstände unermüdlich 
zu erforschen; aber bei ihm vergingen einige Monate, bis der 
Samen im eigenen Sprachgebrauch aufging. Bei unserem dritten 
Kinde trat die plötzliche Wortschatzateigerung wieder früher auf 
nämUch um 1; 7; dagegen waren hier die Fragen nicht so häufig 
und brauchten es wohl auch nicht zu sein, da dem Kinde von 
den beiden gröfseren Geschwistern im ständigen Spiel usw. die 
Namen der Dinge von selbst entgegengebracht wurden. 

In der Literatur sind die Beobachtungen und Erörterungen 
gerade über dieses Problem überraschend dürftig; wir fanden 
nur zwei Forscher, die dem Fj-agen nach dem Namen der Dinge 
besondere Beachtung Bchenkton. LINDHER vermerkte die Frage 
isn das ? bei seiner Tochter mit 1; 8 und schildert den gewaltigen 
Fortschritt, den diese Frage bedeutet, folgendermafsen:^ „Mit 
der Aneignung der Frage macht das Kind einen ähiüichen ge­
waltigen Fortschritt in seiner geistigen Entwicklung, wie ihn das 
Gehenlemen auf dem Gebiete der körperlichen Entwicklung be­
zeichnet. So wie das laufende Kind nicht mehr zu warten 
braucht, bis die Dinge der Aufsenwelt zu ihm kommen, so be­
sitzt das fragende ein Mittel, die Personen seiner Umgebung zu 
nötigen, auf den Verlauf seiner Vorstellungen einzugehen," 
Und MAJOH^ betont, dafs sein Knabe mit 1; 11 „eine Manie ent­
wickelte, die Dinge zu benennen, als wenn er anderen ihre 
Namen sagen wollte . . . ." 

Das Fehlen entsprechender Aufzeichnungen bei anderen 
Forschem könnte vielleicht zunächst die Allgemeingültigkeit der 
Erscheinung zweifelhaft machen; aber es ist eher zu vermuten, 
dafe hier die Beobachtungen nicht vollständig sind. Vor allem 
kann leicht eine "\'erkennung der Tatsachen vorhegen, indem 
man den f r a g e n d e n Charakter des namenheischenden das das 
nicht erfafste. Nur so ist das späte Auftreten des sogenannfen 
Fragealters bei AMENTS Nichte ^ (mit 2-; 5) und bei PBEYEHS Sohn 

' AMENT I S. 172. 
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(mit 2; 4) zu erklären. Im letzten Fall ist sogai' bis zum Ab­
schlufs des d r i t t e n Lebensjahres die uns interessierende Frage 
„was ist das?" überhaupt nicht verzeichnet worden.* 

Dagegen bietet uns wieder die Sprachentwieklung der Drei­
sinnigen Belege für das plötüHche Erwachen des Symbolbewufst-
seins, und zwar, gemäfs dem höheren Alter der Sprechenlemenden, 
in besonderer DeutHchkeit. Laura Bridgman und Helen Keller 
erwarben die Sprache vermittels des Fingeralphabets, und beide 
Male machte jener Entdeckungsmoment auf dio Umgebung einen 
geradezu überwältigenden Eindruck, 

Über Laura Bridgman schreibt die Lehrerin:" 
„Ich werde nie die erste Mahhoit vergessen, welche eingenommen 

wurde, nachdem Laura den Vorteil des FingeralphabetB würdigen gelernt 
hatte. Jeder Gegenstand, den sio beröhrte, mufste eineu Namen haben, 
und ich wnr genötigt, jemanden y.ur Bedienung der anderen Kinder herhei-
aurufeu, n'ilhrend sie mich mit dem Buchatabieren der Würter in Atom 
hielt." 

Und Mifs SULLIVAS, die Erzieherin Helen KeUers, l^erichtet, 
wie die siebenjährige Helen zimächst einige wenige Fingerzeiehen 
läurch Assoziation mit gleichzeitig getasteten Gegenständen er-
•n'arb, ohne eine Ähnung von ihrem symbolischen Wert zu haben. 
In den Anfang des zweiten Sprechmonats aber fällt das grofse 
Ereignis, welches Mifs SULLIVAH unter dem unmittelbaren Ein­
druck des ^"organgs folgendermafsen beschrieb: ' 

„Wir gingen au der Pumpe, wo ich Holen ihren Becher unter die 
Öönung halten liefs, während ich pumpte. Als das kalte Wusaer hervor-
sohofs und den Becher füllte, buchstabierte ich ihr „w a t-e-r" in die freie 
Hand. Das Wort, das so unmittelbar auf die Empfindung dea kalten über 
ihre Hand sLrOmeiiden Wassere folgte, schien sie stutzig au machen. Sie 
liefs den Becher fallen und stand wie-angewurzelt da. Ein ganz neuer 
Lichtschein vorklürte ihre Züge Sie buchstabierte das Wort water zu 
yersehiedenen Malen. Daun kauerte sie nieder, berührte die Erde und fragte 
nach deren Namen, ebenso deutete sio auf die Pumpe und das Gitter. 
Dann wandte sie sich pldtalich nm und fragte nach meinem 2Camcn. Ich 
buchstabierte ilu' „teacher" in die Hand. In diesem Augenblick brachte 

' Vgl. X. E. PHEYER S, 332, wo auadrüeklieh das hiUifigo is das des 
Knaben nur echoiaHsch gedeutet und ihm jeder Frageeharakter abgo-
sprochon wird, 

'' jBRDSiLEjr, Laura Brigdman, Erziehung einer Taubstummblindeii 
1891, S. 20, 

* HELEN KELLBB, Die Geschichte meines Lebens. Deutsche Ausgabe. 
Stuttgart 1904 8. 325, 326, Vgl, auch W. STEUS, Helen Keller. S. 44, 45. 

Stern, Monographien. I. 1^ 
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die Amme Helens kleine Schwester an die P u m p e ; Holen buchstabier te 
„baby" und deutete auf die Auime. Auf dem ganzen Edckwege war sie im 
IKjchaten Grade aufgeregt und erkundigte sich nach dem ^"aulen jedes 
Gegenstandes, den sie berühr te , so dafa sie im Laufe weniger Stunden 
dreifaig neue Wörter ih rem Wortschatz einverleibt hat te ." 

(Den nächsten Tag:) „Helen s tand hen t früh wie eine s t rahlende Fee 
auf. Sie flog von einem Gegenstande zum anderen, fragte nach der Be. 
Zeichnung jedes Dinges und kdfste mich vor lauter Freude." 

Auf welche Weise ist nun diese erste bewufste Sprachperiode 
i n h a l t l i c h charakterisiert? Während bei den Uranfängen des 
Sprechens immer nur das Negative hervorgehoben werden konnte, 
dafs keine der üblichen gi-ammatiscben und logischen Kategorien 
Anwendung finden dürfe, sind nunmehr positive Bestimmungen 
möglich. 

Im ürwort war Subjektiv-Zuständliches und Objektiv-Gegen­
ständliches noch ungeschii'den enthalten; jetzt differenzieren sich 
die beiden Bedeutungen und gliedern sich nicht nur formal, 
sondern auch inhaltlich zu den Kategorien der Interjektion und 
des Substantivs. Das bewufste Symbolverlangen aber heftet sich 
naturgemäl's an die konki'eten Dinge der Aufsenwelt; und des­
wegen nimmt das Substantiv jetzt einen starken Aufschwung, 
während die Interjektion nur wenig Entwicklung zeigt. 

Ein äufseres Symptom für diesen Übergang vom mehr affekt-
mäfsigen zum mehr konstatierenden Sprechen ist die folgende 
Tatsache. Während wir früher beobachteten, dafs Substantiva 
der Umgangssprache vom Kinde volitional angewandt wurden 
(z. B. ante (Hände) = nimm mich auf den Arm; ssüss = nimm 
mich auf den Schofs; naße = putz mir die Nase), so kommen 
jetzt umgekehrte Fälle vor. Interjektionen und Aufforderunga-
worte werden zu substantivischen Bezeichnungen. So brauchte 
Günther das Bittwort butte für Semmel, Hilde den Ausruf naiz 
= knaps für Portemonnaie und den Imperativ lies füi' Zeitung; 
und 1; 9 lieferte sie noch ein besonders drastisches Beispiel: 
der Ausruf side = siehst du , wird — wegen der damit ver­
bundenen Handgeberde — auf abgebildete Annoncenhände au-

Die erste bewufste Sprachphase, die aus dem vorgrarama-
tischen Urzustand hervorgeht, ist somit überwiegend gegenständ­
licher Natur und daher a potiori als . . S u b s t a n z s t a d i u m " zu 
bezeichnen. Tätigkeiten, Merkmale und Eeiationen der Objekte. 
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werden noch kaum in die Bezeichnungssphäre einbezogen. Bei 
diesen letzteren Kategorien ist es bemerkenswert, dafs späterhin 
das lünd deren Namen erwirbt, ohne den intensiven Frage­
aufwand, den es zm' Erlangung der Gegenstandsnamen trieb. 
(Denn die späteren Fragen gehen nicht sowohl auf BeKeichnungen, 
als auf Baum-, Zeit-, Zweck- und Ursachbeziehungen.) Dies ist 
wiederum eiu indirekter Beweis dafür, dafs das ICind das prinzipielle 
Wesen des Sjmibols nur e i n m a l an e i n e r Wortgattung zu 
entdecken braucht, um es dann später, semen jeweihgen Reife­
zuständen gemäfs, auch anderwärts anzuwenden". 

Ist schon die vorläufige Beschränkung auf Substantiva ein 
Zeichen jener unbewufst zweckmäfsigen Auslese, die das Kind 
gegenüber den Eindrucken der Aufsenwelt trifft, so offenbart 
sieh diese Auslese noch spezieller in dem Inhalt der zunächst 
erworbenen Substantiva, Das Kind wählt naturgemäfs p a d o -
z e n t r i s c h ; seine Umgebung, seine Interessen: Eltern, Ge­
schwister, Wärterin, Spielsachen und Tiere, Efsbares und Trink­
bares, Tönendes und Bewegtes, bilden das aussehliefsliche Material 
für seinen ersten Wortschatz. 

Eme Wirkung dieser Zentrierung auf den engen Bereich der 
kindlichen Interessen ist es, dafs sich in logischer Hinsicht die 
I n d i v i d u a l b e g r i f f e zuerst herauslösen. Das Kind erlangt 
jetzt die l'^ähigkeit, ein bestimmtes Objekt bewufst zu identifi­
zieren,^ und zwar deswegen, weil es zu diesem Objekt in einem 
besonderen Verhältnis steht: puppe ist immer dieselbe Puppe, 
die sein Hebstes Spielzeug ist, mama ist immer dieselbe Person, 
die seine Wunsche befriedigt usw. So wird also der logische 
Prozefs der Identifikation unterstützt durch einen noch immer 
sehr starken affektiven Einschlag. 

Eine viel längere Entwicklungszeit brauchen dagegen 
die Gattungsbegriffe, Sie existieren zunächst nur in einer Vor­
bereitungsform, die zwar die konkrete Vielheit gleichartiger 
Exemplare, nicht aber die abstrakte Allgemeinheit der Merkmale 
enthält. Wir wollen sie „ P l n r a l b e g r i f f e" nennen. Daa Kind 
weifs jetzt schon, dafs „Pferd" nicht ein nur einmal vorhandenes 
Individuum ist, sondern ihm in vielen Exemplaren begegnen 

' Dafa es sich hierbei nicht mehr blofs um gefllhlsmiifBige „Bekannt-
heitequalität" handelt, kann man daraus erschliefsen, dafs etwa um die­
selbe Zeit auch die wirklichen Eriuuei'ungon aufKutauchen beginnen 
{vgl. Monographien Heft -2, S. 10). 
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kann; aber seine Aussagen beziehen sich immer nur auf dieses 
^der jenes Exemplar, welches sich gerade seiner Wahrnehmung, 
Erinnerung oder Erwartung darbietet. Es ordnet jedes neue 
Exemplar nun schon n e b e n die vielen anderen, die es früher 
wahrgenommen, aber es ordnet noch nicht alle Exemplare dem 
Allgemeinbegriff u n t e r Nach unseren Erfahrungen kommt das 
Kind erst im vierten Lebensjahr hierzu; die Allgemeinbegriffe 
gehören also in spätere Kapitel. 

[•;in charakteristisches Beispiel für diese aUmähliche Scheidung 
von Individual- und Pluralbegi-iffen; an Stelle des Wortes papa, 
welches Hilde zuerst noch ungeschieden für den A'̂ ater und 
andere Männer gebraucht hatte, trat um 1; 7 eine Zweiteilung 
derart, dafs papa nur für den Vater reserviert wurde, hingegen 
alle anderen Männer auf Bildern und in Wirklichkeit onke (Onkel) 
hiefseu 

in demselben Alter beobachteten wir bei Günther die 
Entdeckung der Gleichartigkeit der Exemplare. Auf eine 
Tür zeigend, fragte or: das?-, wir sagten „Tür"; imd wie um 
sich au überzeugen, ob immer wieder die gleiche Benennung er­
folgen wurde, lief er zm- zweiten mid zur dritten Tür des Zimmers, 
seine Frage wiederholend. Ebenso machte er es mit den sieben 
Stuhlen im Zhnmer. Hier versuchte also das Kind einen Phnal-
begriff zu bilden, schon ehe das entsprechende Wort in seinen 
Sprachseh atz aufgenommen war. 

Hein sprachlich führt die Erwerbung der Pluralbegriffe zu­
nächst noch nicht zu neuen AVortrFormen oder -Klassen; aber sie 
bildet die notwendige Vorbedingung für das bakhge Auftreten 
des imbestinmiten Artikels, des grammatischen Plurals nnd des 
primitiven Zahlens. — 

Die Bezeichnung „Substanzstadium" soH nicht bedeuten, dafs 
die Satzwörter des IQndes um jene Zeit (abgesehen von Inter­
jektionen) l e d i g l i c h substantivischen Charakter haben. Viel­
mehr geht mit dem starken Aufschwung der Gegeustandsbezeich-
nungen schon em leises Einsetzen der Tätigkeitswörter Hand in 
Hand ; das ,,AktionsBtadium" bereitet sich vor. Ereihch ist der 
Anteil verb-arüger Wörter am W^ortsehatz zunächst sehr gering. 
Noch 1; ö hat Hilde unter den mch't-intei'j ektionalen Wörtern 
neben 23 Substantiven nur 4 ( = 15%) Tätigkeitsbezeicbntmgen. 
Wie auch hier die Auslese pädozentrisch erfolgt, erhellt daraus, 
dafs Hilde zunächst nur Tätigkeiten benennt, die sie selber voll-
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bringt und gern vollbringt: die lebenswichtigen des Laufens 
(ei sclid) nnd Essens (essä) und die spielenden des Zviknipsens 
(atzatz) und des ,,Piekens" (pieke pieke).^ Die Wörter tragen zum 
Teil noch deutlich den Stempel ihres interjektionalen Ureprungs 
an sieh und sind erst eben im Begriff, verbalen Charakter anzu­
nehmen. 

So lange Satz und Wort im Emwortsatz ungeschieden waren, 
konnten sie auch zusammen bebandelt werden; von dem Augen-
bhck an, wo der mehrwertige Satz gesprochen wird, also Wort 
und Satz sich nicht mehr decken, verlangen die Entwicklungen 
lieider Spracheinheiten gesonderte Erürtenmg. Aber auch weiter­
bin noch wäre jene aus der grammatischen Analyse hervor­
gegangene Eeihenfolge, die erst das Wort nnd dann den Satz 
behandelt, psycbogenetiech verfehlt. Da das ICind nicht luiter-
richtsweise, sondern konversationsmäfsig den weitaus grofsten 
Teil seiner Sprache erwirbt, so ist das Ganze (der Satz) früher 
als die Teile (die "Worte). Und deshalb betrachten auch wir zu­
nächst die weitere Satzentwieklung, nm dann die Bestandteile 
der Sätze, die Woi-te, Wortklassen und Wortformen in ihrem 
"Wachstum und ihren Wandlungen psychologisch zu verfolgen. 
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Die Entwicklui^ des Satzes, 

1. Das Hauptsa tzs tad ium. 

Wie immer, so eilt auch beim Erwerb der Mehrwortigkeit 
das Verstehen dem Eigengebrauch etwas i'oran. Die Aufforde­
rung ,,Halte den Fufs an die Nase" wurde von Hilde schon 
1; 4^', richtig befolgt, während erst 1; ö'/a selbstgeBprochene 
Mehrwortslitze auftraten. Ähnhch verstand PEESEKS Sohn die 
Atifforderung: „Geh, nimm den Hut und lege ihn auf deu Siuhl^' 
zwei Monate vor der ersten eigenen WdrtersynÜiese. Natürhch 
fafst das Kmd nun nicht wirkhch alle diese zu ihm gesprochenen 
Worte in ihrem logischen Verhältnis zueinander auf. Vielmehr 
lösen sich aus dem Lautschwall t.laTt früher eines Gipfels nun 
einige Wellengipfel heraus (dort vielleicht nur Fufb — Naae, lüer 
Hut — Stuhl); und welche Art der ^''erbindLuig verlangt «ird, 
ist zum grofsten Teil der Kombinationsfälngkeit des lündes über­
lassen ; oft werden dabei freihch auch unsere Gebärden unter­
stützend wirken. 

Durchschnittlich um die Jlitte des zweiten Lebensjahres be­
ginnt das lünd damit, Mehrwortsätze selbst zu sprechen. Die 
beifolgende Liste stellt Proben solcher ereten Sätze zusammen. 
Das schrifthehe Bild läi'rit freilich eine meist vorhandene Eigeu-
tümlicbkeit nicht genügend erkennen, nämlich daa ruckweise, 
durch Pausen getrennte Hervorstofsen der einzelnen Wörter. 
Dies gilt von Sätzen verschiedener Art, am meisten von \"okativ-
sätzen. Wenn das ICind sagt ata—puppe, so hat eigentlich jedes 
Wort noch fÜi- sich Satzwert; man mülite hier also, um gauw 
korrekt vorzugehen, von einer primitiven Satzkette sprecbeu. 
Aber gleichzeitig treten echte Sätze auf, wie Hildes: da is brbr, 
Aments: babedd dschidsclii usw. 
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Ihrer g r a m m a t i s c h e n Struktui' nach sind diese Sätzo 
schon sehr versclueden. In der allerersten Zeit herrschen solche 
vor, bei denen ein Ghed dm'ch einen Vokativ oder eine Inter­
jektion gebildet wird, wahrend das andere Ghod das eigeniliche 
Bezieliungszenti'um der Mitteilung darstellt; sehr bald aber über­
wiegen Satze mit korrelativen Satzteilen, so 

Subjekt -|- Objekt: danna huha, 
Verb -|- adverbiale Bestimmung: mama ada, 

Subjekt mit Prädikatsnomen: kind kalt (vgl. S. 36) usw. 

Besonders häufig scheint die Kombination Verb -\- Objekt 
EU sein, wozu zahlreiche Beispiele S. 43/45 zu finden sind ^ 

K i n d 

Hilde S t e r n ' 

Gün the r Stern ^ 

Eva Sleni 

E r s t e m e h r w o 

Satu 

da is bn-bn-

da sieh wauwau 

alle alle milch 

da is pnppe 

da is papa, süä' 

mii — herste? 

wo is'n der papa? 

butte alte 

hildä — kakao 

ätä — puppe 

mama konvma 

mama — liiMä 

t i g e SiLtiü« 

Alter 

) . , 5 . , . 

l i ? 

l i 7 

l , 2 

1; 3 

1; 2V. 

1; 4 

t ; 4 ' A 

1, i% 

1; 4% 

1; 6 

1; 6 

Bedeutung 

beim Zeigen auf Tier-

die Milch ist ausge-

t ruuken 

guten Tagi Mama! 

= sieh mal. 

hürs t du die K u h 
brüllen^ 

ich liah von der Sem­
mel genug. 

Hi lde 1 komm zum 
Kakao! 

Vater I Ich hab eine 

Mama! komm ma l ' 

Mama, t rag mich zu 
Hilde. 

' MECJMANS ist also im Iri'Lum, wenn er (II S, GS) von den Anfängen 
wirklicher Satzbiidung sagt' ,.Diese tritt, wie ea scheint, immer in det 
-Form ein, dars zwei oder mehr Hauptwörter einfach i 
werden" 

= Vgl, S, 25 u. 30. ' Vgl. S, 87/88. 
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K « 

Axel P r e y e r ' 

Aments N i c h t e ' 

Lindners S o h n ' 

Idelbergers Sohn* 

Tögels Sohn» 

Majora Kind E.^ 

Tracy. Knabe C.'i 

Sully * Kind M. 

Taine." Madchen 

Satz 

haim mimt 

danna kuha 

kaffce nein 

mama eise 

babedd dschidschi 

tnlK dai 

Uli alden 

0 bennt 

guekuk papa, gudlink 
olla, gneknh mama 

mama geben 

mama, obba obba 

mama ada 

papa nö 

Opapa tnbip 

baba bisch bisch 

"•"r-
aga baw 

wead moom 

hetie dat 

papa cacker 

niama tie 

a büle coneoii 

Alfer 

1; 11 

3 , V> 

3 ; V. 

3 ; '/= 

1; 7 

1; 8 

1; 9 

1; 9 Vi 

l i 9V, 

1, 9Vs 

1, 3 

t , i 

1; 7 

^. ' 
t , 7 

1; 11V. 

1; 11"/. 

2 ; 0 

2 ; 0 

1; 6V. 

1; 6V2 

1; G 

Bedeutung 

ich will nach Hau» 
zum Milch trinken. 

Tau te gab mir Kuchen. 

es ist ke in Kaffee da. 

Mama soll sich setzen. 

Bahett ist mit der Bahn 
gefahren, 

Lulu ist da. 

Willi soll halten. 

0, es b r e n n t ! 

(Versteckspiel.) oüa 
= Olga. 

Mama soll gehen. 

Mama, steh auf. 

ich war mit Mama spa-

Papa geht hinaus i a 
den Schnee. 

Grofa vater ha t einen 
Toge l mitgebracht. 

der Vater schläft 

i.he glass falls (das 
Glas fallt). 

ball is gone (der Ball 
i s t for^. 

read moon (lies die Ge­
schichte vom Mond). 

ich will Fut ter für Jaek 
(Spielpferd). 

Papa ha t Schwänner 
(fireerackers). 

Mama, knöpf sra 1 

das Brennen [I;B brüle) 
njaJ3ht Verstecken ^ 
Die Sonne geht nnter. 

" S. 27. 
325 u. 327 = AnEKT I, S. 164/5. '•' I I I S. 47, * S. 445/6. 

" S 302, 312, 322. ' 8. 114. « 8. 159. " Der Ve^ 
i. 40 der deutschen Übere. 
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K m d ji Satz 

G h e o r g o v s S o h n l ' daj chleb 

„ ,> I I ' 

Devilles T o c h t e r ' 

daj lep 

eU nane 

i pa 

pipe, toutoic 

Alter 

1; 1 

1; ö 

1 IV, 

1 ; 3 

Bedeutung 

gib Brot. 

n 
komm, Brüderchen. 

= Eugenie par t ie (E. 

ist fort). 

= poupee, coucou 
(Vorsteckspielmitdor 
Puppe) . 

Wie die Liste zeigt, bestehen die ersten mehrwertigen Sätze 
wohl stets ans nur zwei Ghedem Ist aber an diesen die Fähig­
keit der Syntli^e überhaupt erst einmal erworben, so ist für die 
komplexeren Verbindungen keine prinzipielle Schwierigkeit mehr 
vorhtmden, und tlieae stellen sich daher sehr bald ein. Nun 
scheint sich !iei der ersten Synthese von cbei und mehr Worten 
etwas Ähnhches zn wiederholen, m e beim Übergang vom Ein-
wortsatz zur Zweigliedrigkeit; das neue Ghed wird zuerst nicht 
in die grammatische Korrelation dea Satzes eingefügt, sondern 
als selbständiges Satzwort angefügt. Und so erwirbt das Kind 
die sich immer mehr komphzierende Satzgliederung auf dem 
Wege über die Satzkette. — Gedanken wie ,,Mama soll mir die 
Bilder aus dem hinteren Zimmer holen", kann die 1; 10 alte 
Hüde schon in jedem seiner Hauptbestandteile ausdrücken, aber 
nur, indem sie daraus eine Kette von sechs pi'imitiven Sätzchen 
macht (vgl. die Liste S. 187/8). 

Sowie in dieser Satzkette der letzte Satz schon dreiwertig 
ißt, stellen sich nun auch andere mehr als zweiwertige Sätze ein, 
in denen sich zum Teil bereits eine Annäherung an die 
konventioneUe Satzform vollzieht, z. B.: 'ne muh is pui. — hier 
liegt er doch. — mama, zeig doch de hildä. — Je mehr aber die 
Wortzahl steigt, um so schwieriger ist es dem Kinde, die einzelnen 
Bestandteile in dio richtige, d. h. die konventionelle Anordnung 
zu bringen. Und hieraus resultieren dann jene souverdnen Wort^ 
steUnngen, denen wii' einen besonderen Abschnitt dieses Kapitels 
widmen. 
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Mit dem z u s a m m e n g e z o g e n e n Satz tritt — wie 
es gcbemt, gewöhnhch gegen Ende des zweiten Jahres — das 
Kmd aus dem Stadium der einfachen Sätze berans. Beispiele 
eistei zusanunengezogeiior Sätze: Hilde (1; 11): hommt die mama 
und der papa auch (S. 45), — TÖOELS Sohn ( l ; IV!«): bnwi supe 
esn uaisch (= Bubi ifst Suppe und Fleisch). 

Ihrem I n h a l t e nach haben die ersten Mehrwortsätze eine 
Genieinsamkeit: sie sind sämtfich p o s i t i v e r Natnr, Unsere 
Liste enthält nnter 40 Beispielen mir ein negatives (PEETERS 
kaffee ndn), und dies stammt aus einer ziemheh späten Alters­
stufe. — Wenn dann nach onüger Zeit vei-nektende Sätze hmzu-
treton, so haben sie fast immer den Charakter einer primitiven 
S a t z k e t t e ; die Verneinung ist nicht ein Satzgfied, sondern eine 
selbständige Stelhmgnahme, die meist erst erfolgt, nachdem dii= 
zu verneinende Positive ausgesprochen worden ist. Deshalb 
heifst auch das erate Vemeinungswort „nein" und nicht „nicht", 
— eine Erscheinung, die Analogien in der aUgemeinen Sprach­
entwicklung hat. Zahlreiche Beispiele folgen später. 

Im übrigen sind die Mehrwoi-Isätze von Anfang an inhaltheh 
sehr mannigfach. Wohl überwiegen Ausrufe, Willens- und Aöekt-
äufserungen — untl sie behalten diese Vorheri'scbaft die gaiize 
frühe Kmdheit hindnrch — doch daneben ge\\innen sehr schnell 
izwei Satztypen beträchtüche Ausdehnung: die Aussagesätze' und 
die Fragesätze. 

Die Aussagesätze beziehen sich auf unmittelbar Gegenwärtiges 
(kind kalt) oder eben Erlebtes (danna kuha). Solche Aussagesätze, 
die auf länger ZmrückUegendes gehen, traten bei Hüde um 1; 9 
herum auf,* Allgemeine Aussagen (etwa von der Form: Die 
Hnnde haben vier Beine) kann das Kind nicht machen, solange 
es noch nicht die von jeder konkreten M''ahrnelininng losgelösten 
allgemeinen Begriffe zu büden imstande ist. 

Die Fragesätze beanspruchen, zumal sich ihre Entwicklung 
über das Hauptsatz- und Nebensatzstadinm erstreckt, eine selb­
ständige Abteihing (Nr. 3 dies 

' Bei Tögels Sohn sind aogar die ersten Mehrwortatttie sämtlich r 
sagender Katur (S. 29) 

^ Vgl, Monographien Heft 2, S. 11, 
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E r s t e Satzket ten . 

K . . . 

Hi lde Steru 

Gün the r Stern 

Preyers Axel •• 

Aments L u i s e ' 

Strümpells 
Tochter ' ' 

Sigismunda Sohn* 

Satz ket te 

tinke! fisch! hüte! 

n'apfel' misser' bitte 

top, n'ander top, daa 

stuhl nei nei; sohoßel 

mama, bildä hamele, 
zimmä, hamele bildä, 
hinten: dada mama 

huhu ja? mutta! 

na — n'puppe — h tihn 

tid! e buff butta — 

iiiimi atta teppa, 
papa Ol. 

lande aleidi loch — 
babedd 

desi fort, »immer gar-
den unten, bes 

mama kum, bild dot, 

buff — tot — um — 

atten — beene ~ titten 
— bach — ei«e — 
P"ff — anna 

Alter 

I ; 8V, 

1; 9% 

i-.S'h 

1; 10 

1; 10 

I ; 10 

I ; 10 

2; 1 

•2, O'h 

2; 0 

•2. Vk 

1] 4 

1; i 

1 • 

Bedeutung 

(Mach mi r bi t te aus 
Papier) e ine Piasche 
zum T r i n k e n , ein 
Schiff, eine Mütze. 

Papa, b i t te hol einen 
Apfel und das Obst-

Aufzählen von 
Knöpfen. 

(Setz mich) nicht auf 
den Stuhl , sondern 
auf den Schofs. 

Ich will Bilder haben, 
Mama soll sie aus 
d em hin te reu Z im m er 
holen. 

Flasche, ja? Mutter 
soll sie gehen. 

Se in , n icht die Suppe ! 
Die Flasche 1 

Chris t inel die Schuhe 
fürMut ter lOhi ia t ine l 
— sie i s t n icht da. 

Milch fort (== v u r d e 
verschftttet) auf den 
T e p p i c h ; Papa sagte 
pfui. 

Tante h a t im Kleid ein 
Loch i Babett (soll es 
fiicken). 

Daisy ist fort, n icht 
mehr im Garten 
u n t e n , das iat bes . 

Mama komm, zeig mi r 
das Bild dort auf der 
Bank. 

(Als sie bort , der Vater 
i s t auf der Jagd) vool 

Im Garten habeu wir 
Beeren und Kirschen 
gegessen, in den Bach 
Steine geworfen und 
Anna getroffen. 
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Kind 

Tögela S o h n ' 

Majors Kind R. ' 

Devillea Tochter" 

Gheorgov Sohn I I * 

Satzkette 

6060 bischbisch, nianta 
bischbisdi, bmoi bett 
bisehbiseh 

\mhil lioln nich — 
biscIiMsch 

\mama alal — baba 
nich alal 

baba hin — mudi auch 

1 hm 

no huddah — finnie 

"" 
'pätS, popö, ghS 

toutououo-ouo,ono-oiio 

— bim gnol 

papa, a mmt a tou. 
an, « 0 

nana bSton, him da 5 

papa abeid ato non. 
laian abäe non 

vado place, as ne 

Alter 

] 
1; 8% 

/ 1 ; 9'h 

1; 9'''E 

1; 9'/2 

2 ; 5V= 

1. 5 

l> ^ 

1; aVe 

1; 9 

1; 9V^ 

) ; U 

Bedeutung 

P . schläft, M. schläft,. 
Bubi schläft h u Bett. 

Du sollst nicht die 
Mannchen holen, die 
schlafen. 

tilal i= fertig 

Papa hat einen Ring, 
Mutter auch. 

no brother , fin gers burn 
(nicht Braderl Du 
verbrennst dir die 
Finger), 

= p&tö, chapeau, 
gu 6tre. Wenn sie weg­
gehen will, ruft sie: 
San dkuchen (backen), 
Hut , Gamaschen. 

Die ersten drei Worte 
bezeichnen einen 
Hund , we = touuerre| 
boum Lautmalerei 
für Donner, bim für 
Schläge, s ie er>;ählt 
der Mutter von einem 
Hund, einem gestri­
gen Gewit ter , und 
dafs Gingnol Schlüge 
bekommen habe. 

Aufforderung, eine 
Pliege tot au sclila­
gen: la mouohe, ehe 
CQurt, at traper,morte. 

cannrds beaucoup, bim 
daiis eau: viele Enten^ 
die plumpsen ins 
Wasser. 

papa h a b i M encore 
non, Susanne habillö 

Vado 'n'eint, ich nicht. 

' Itev. de Lmg. 'i4 S 23, 40, 1 

file:///mhil
file:///mama
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Betrachtet man scbüefslich die ersten S a t z k e t t e n ihrem 
Inhalte nach, so gewinnt man einen Einblick in die Vorstellungs-
verkettimgen, deren das Kind in seinem vierten Lebenshalbjahi'e 
fähig ist. Am einfachsten sind wohl die Aufzählungen (z. B, 
von Objekten, die das Kind haben will) oder kloine Berichte 
über eigene Erlebnisse oder die anderer. Daneben finden sich 
solche Ketten, deren Glieder durch die Betonung gewisser Über­
einstimmungen oder Entgegensetzungen in Beziehung stehen. 

Übereinstimmungen werden beachtet, wenn Hilde die 
Knöpfe aufzahlt, oder wenn Tögels Sohn berichtet: papa biseh­
biseh, mama bischbisch nsw. Logisch sind solche vergleichenden 
Satzketten wichtig als Vorbereitung für die Gewinnung allge­
meiner BegrifEe und allgemeiner Urteile; sie enthalten die 
Prämissen, die Schlüsse daraus werden erst \'iel später gezogen. 

Noch beliebter ist die a n t i t h e t i s c h e Form, insbesondere 
beim Ausdruck von Begehrungen und affektbetonten Kon­
statierungen, bei denen das Kmd selber das eine Glied des 
Gegensatzes ist. Gewöhnlieh geht der negative Satz voran; dem 
abgewiesenen Inhalt wird der positive dann ausdrücküch gegen­
übergestellt.^ 

Welche groi'se Rolle diese, auch für die Denkentwieklung 
wichtige, Sprachform der Antithetik spielt, möge durch eine 
Eeihe von Beispielen veranschaulicht werden. 

Hilde: stül nei nei — schofsel = ich will nicht auf den Stuhl, 
sondern auE den Schofs. (1; 10). 

saubd nidi taschePnch, bäbä taschetuch = das ist kein sauberes 
Taschentuch, sondern ein schmutziges, (2; 1.) 

gofse nich puppe holn-, kldne ja ^ ich will nicht die grofse, 
sondern die kleine Puppe holen. (2; 2.) 

Günther: ich mch S alter junge, e neuer junge. (2; 9, s S. 107.) 

wU egiintcr bähe emacht; hilde nell emacht mch =^ G. hat 
schnell einen Sandkuchen gemacht; Hilde hat ihn 

' Vgl. ScLLY S 1S3. Hierin besteht, wie S. treffend bemerkt, 
eine Parallele zur Geh erden spräche der Taubstummen; so drückte einer 
derselben den Gedanken: „Ich mura meinen Lehrer lieben und einen" 
durch die Wortstellung aus: „Herr Lehrer, ich raufe, betrüge, zanke nein 
ich liehe, ehre ja." 
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nicht schnell gemacht. (2; 9. Hier steht einmal der 
negative Satz an zweiter Stelle.) 

DeviÜes Tochter:'- n peti non — da = une petite non, une 
grande, als sie eine kleine Birne erhalten sollte, (1; 9.) 

badon pa a zazan, non, a bebe = le ballen [n'appartient] 
pas ä. Suzanne, non, k böbe. (1; 10.) 

Eine besonders grofse Neigung zu Antithesen scheint Stumpfs 
Sohn besessen zn haben. STOiipr zitiert u, a, folgende Beispiele:" 

ich guckman nggäli, idi liapman 
wdrtlich = ich Zuschauer nein, ich Essender. 

lik nggäfi, UM = Lik heifse icli nicht, sondern Liki. 
nggäJi weich liapn, ä hapii haja 

wörtlich = nicht weifees Brotl schwarzes Brot schön, 
ölol pa nä, idi pa ja 

wörtlich = ßndob! ein Paar nem, ich ein Paar ja 
Bedeutung: R soll nicht ein Paar (Sufsigkeiten) bekommen, 

ich ja. 

2. Das Nebensa tzs tad ium. 

Sehr verschieden lang ist die Dauer derjenigen Sprachepoche, 
in welcher das Kind sich ledighch der Parataxe bedient. So 
betrug die Zeit, die vom ersten mehrwertigen Satz bis zum 
ersten Nebensatz verflofs, bei Lindners nnd Togeis Sohn 5 baw 
öVü Monate, bei Eva Stern 7. bei Hüde 12, bei Aments Nichte 
und Günther Stern 15 Monate. Fast immer tritt die Fähigkeit 
zur Satzfüguug vor Abschlufs des dritten Lebensjahres auf. 
Jedoch finden sich auch Fälle, wo bis dahin kein Nebensatz 
erwähnt wird; hierher gehört K, B . Preyers Sohn, 

Die Linguisten sehen in der Hypotaxe eine sehr späte Ent­
wicklungsstufe der Sprache, da eine ganze Reihe von Sprachtypen 
bekannt sind, die noch völlig des Nebensatzes entbehren. Das 
2 Vs jährige Kind ist also schon über diese primitive Stufe hinaus­
gelangt, dadurch dafs die Satzgefüge der Ktdtnrspracbe täglich 
sein Ohr trefien und es zu deren Aufnahme und Auffassung 

' II S. 131, 138. 
' S. 16. 
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die psychische Reife erlangt hat. Der psychologische Fortschritt 
beruht hauptsächhch darin, dafs Gedanken, die bisher in eine 
Reihe koordinierter Stellungnahmen aufgelöst werden mufsten, 
nun durch eine einheitliche übergreifende Stellungnahme ein­
geschlossen iverden können, die ihrerseits aus mehreren Teü-
Stellnngnahmen zusammengefügt ist. Der Bewnfstsemsinhait 
erl'ahrt also zugleich Integration und DiSerentiation So konnte 
z. B. Hilde Begründungen zwai' schon um 2 ; 2 ausdrucken, 
aber nur parataktisch: is nich da schieben, kann nich mahle mahle 
IS. S. Ö9); — erst mit 3 ; 2 hypotaktisch: du reibst deine hände, 
imrs so kalt is (s. S. 70). 

Die ersten Nebensätze mögen oft verkannt werden, weil die 
charakteristische Partikel zunächst mehr oder weniger lauge 
l a t e n t bleiben oder durch einen undefinierbai'eu Universallant 
(etwa ä oder mm) verLreten werden kann.^ Dabei ist für den 
aufmerksamen Hörer der Ncbcnsatzeharakter dennoch zweifellos 
auf Grund der Betonung, der Modulation und der Wortstellung. 
Bei Hilde dauerte dies Stadium etwa 7i Jahr, bei Günther gar 
'Vi Jahr (vgl. S. 112); bei Lindners Sohn und unserer Tochter 
Eva fehlen anfangs meist ebenfalls die Partikeln, wie die Liste 
zeigt. 

Allgemeine Gesetze über die Entwicklungsperioden des Neben­
satzes beim Kinde aufzustellen wäre verfrüht, da das bisher 
vorliegende Material aufserordenthch dürftig und nicht zuverlässig 
genug ist; so bringt AMENT Z. B . halbe Sätze, mit denen die 
Deutung nichts Rechtes anfangen kaim. Wir sind daher fast 
ausschliefslich auf unser eigenes Material angewiesen, das ja in 
der Hauptsache schon in den Sprachgeschichten des ersten Teiles 
verarbeitet ist. 

Aber immerhin ergibt sieh bei der Durchsicht der neben­
stehenden Tabelle, dafs die allerersten Nebensätze fast stets dem 
Ausdruck mehr a u f s e r l i c h e r Beziehungen dienen. Sie treten 
besonders häufig auf als indirekte Fragesätze {deh mal, hilde 
emacht hat), als Temporalsätze (de puppe lacht immer, wenn de Mlde 
kommt) und Relativsätze {eneidet Mbe, komiss aus ^ was ich ge­
schnitten habe, sieht komisch aus). 

' Genau dns Entsprechende ändet sich bei den später zu erörternden 
Fragesätzen. 
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E r s t e N e b e n s a t z e . 

Kind 

Hilde Stern 

Nebensatz 

papa sieh mal — hilde 

macht hat 

freust dn — mama 

wagen elcauft hat ? 

de puppe lacht tmmer, 
wenn de hildekommt 

Alter 

3 ; 6 

2 : 7 

3 , 0 

Bedeutung 

— was die H. gemacht 

Gün the r Steru 
Weitere Beiapiele finden sich S. 70 zusammongoateilt. 

wir wollen so tun, als 
ob Christine da ist. 

ich will der Mutttr 
sagen, was der G. 
gebaut bat. 

eVs (Vatersoll malen.) eine 
Eisenbahn, einen 
Gutei'zug, wo der 
Eauoh rana Im mmt 

Wei te re Beispiele finden sich S. 101, 106. 

1 : 11V= ISieb ma l , Vater, wiia 

Aments L u i s e ' 

Lindners Sohn^ 

|; sieh mal, atcr, ich habe 

] suchen, ob hanschnh ii 

sieh mal, mitze auf 
gesetzt liat — de em 

vatei sagen, ? kaffe 
btnkcn kami 

* — ^ mm ehe sagea 

"* dafs sie ned rausfaUd 
* weil die drofse 

fahrd 
meihnaoliten is, lichte 

anbrennen 

^ weil ich dir den apfd 

' LinnsEB I I I S, f 

Sie vermifat beim weg­
gehenden Vater die 
Handschuh und will 
sie suchen. 

—, was für eine Mfit;!e 
dieEva aufgesetzt hat. 

(Ich will dem) Vater 

(Sie strebt vom Stulil 
herunter ' ) damit idi 
etwas der Else sagen 

zu ergänzen: 

sehubbsi = stt 

Antwort auf die Frage • 
warum bist du gut'? 

Wenn die Suppe fertig 
is t , dann gibt es 

I wieder riciaidi. 
Schliefs das Fenster, 

damit Buhl niclit 

Ich kann nicht mehr 
tr inken, weil dns zu 
kalt iet. 
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Aber sehr schnell entwickeln sie sich zur Bekundung 
i n n e r e r logischer Beziehungen: von Grund und Folge, Mittel 
und Zweck, Bedingung und Bedingtem; in welcher Mannigfaltig­
keit dies gleich geschieht, zeigt uns die Zusammenstellung, die 
wir von Nebensätzen Hüdes S. 70 und von solchen Günthers 
S. 106 und 110 geben konnten. Anch die in der Liste mit 
einem " versehenen Sätze gehören in diese Kategorien. 

Die schwierigste Nebensatzform ist augenscheinhch die des 
irrealen Bedingungssatzes. Die Literatur weist kaum ein eiozigos 
Beispiel hierfür auf; bei Hüde trat diese Konstruktion in ersten 
sprachMch noch unzureichenden Andeutungen schon 3; 9, in aller 
Klarheit aber 4; 4 auf, also ein Jahr nach dem ersten Nebensatz 
überhaupt (viele Beispiele enthält die Sprachgeschichte S. 70 und 
S. 79/80). Günther sprach 4 ; 8 den ersten irrealen Satz: er hörte 
den Namen eines Bekannten, der eine schwere Operation über­
standen hatte, und sagte: Wenn er (nicht) gldch geschnitten wäre, 
dann hätte er gestorben haben. Eiu von Friedrich erwähnter Irreal­
satz seines Enkelsohnes stammt aus einer noch etwas späteren 
Altersstufe. Er sagte zu einem in Zorn geratenen Mädchen (5; 0): 
wärst du der eisenscMmmel, so würdest du jetzt t 

6. Die Entwick lung der Fragesätze. 

Wenn es sich hier daiiim handelte, die Entwicklung des 
kindlichen D e n k e n s und Erkennens darzustellen, so mufste die 
Fragetätigkeit eine sehr eingehende Erörtei'ung erfahren; aber 
wir verschieben diese Untersuchung auf eine besondere Mono­
graphie und deuten dalier die logischen Momente der kindlichen 
Frage nur an , soweit diese unmittelbai' zur s p r a c h l i c h e n 
FormuUemng Beziehung haben. 

Sehr verschieden scheint bei verschiedenen Kindern der 
E i n t r i t t der ersten Fragesätze zn sein. Schon jene frühe Frage 
nach dem Namen der Dinge ist, wie oben erwähnt, an manchen 
Kindern bis zum Ende des dritten Jahres gar nicht beobachtet 
worden," und auch die anderen Fragen werden zum Teil sehr 
früh, zum Teü sehr spät notiert. Im aUgemeinen stellt sich wohl 
ungeföhr gleichzeitig mit dem Erfragen des Namens der Dinge, bei 
manchen Kindern sogar noch früher, das Erfragen des O r t e s ein; 
so sind Wo-Fragen die ersten Fragen überhaupt gewesen bei 

' S. 26. = Vgl. S. 176. 
S t e r n , Mniiogi'apLleii. I, 13 
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Günther («/(irf? = wo ist der Hut?), bei Preyers Sohn ^ (wo is miina?) 
und bei Lindners Sobn^ (ico is mama?) — merkwürdigerweise 
bei allen drei Knaben im gleichen Alter von 2^^ Jahr. Hüde hatte 
schon mit 1; 9 gerufen apfe wo? —nats (Schere) wo? Die Früh­
zeitigkeit der Ortsfrage ist sehr wohl verstancUich, da sie der 
vohtionalen Beschaffenheit, des liindes entspricht. Sein „Wo-' 
bedeutet zunäclist nicht einen objektiven Wissensdrang, sondern 
ein sehr suljjektivos Habcnwollen. Das lünd vermilüt seine An­
gehörigen, Spielsachen, Kleiduugsstücke, Leckereien usw. imd 
m i t verlangend und Buchend nach ihnen. 

Einen smderen Tj-p zeigen die ersten von TÖGKL * beobach­
teten Fragesätze: ömama, mägsten flu? = (was machst denn du ? 2; 0) 
Was mag'n das hier sem? (2; 1} — war wOndn döt? (= wer ivohnt 
demi dort 2; 2). 

Wie schon einige (Üeser Beispiele zeigen, wird bei 
solchen ersten Fragesätzen das Fragewort selbst „was", „wei-", 
„wo" niclit immer deutlich ausgesprochen; ja es mufs sogar 
ala das hänßgere gelten, dafs der F r a g e s i n n eher über die 
SprachhchweUe tritt als das F r a g e w o r t TonJ'aU, Wortstellung 
imd Zusammenhang genügen voUständig, um den Charakter der 
Frage zweifellos zu machen. Sicherlich ist die Nichtbeachtung 
der latenten Fragewörter mit ein Hauptgrund, dafs der Beginn 
des Fragealters von manchen Forscboi'n so verspätet angegeben 
wh'd; sie fahnden eben zu sehr auf das erste Auftreten der Worte 
,,was" oder „wo". Auch dies Beispiel bestätigt, wie notwendig 
es ist, die Psychogenesis in erster Linie nicht auf die AVortc, 
sondern auf (tie Satze zu gründen. 

Aufser den Wo-, Was- und \\'er-frageu kommen Fragen mit 
(gesprochenen oder latenten) Interrogativwörtem — sogenamite 
„Bcstimmnngs fragen" — wälirend des Hauptsatzstacüums so gut 
wie gar nicht vor; dagegen werden schon ziemlieh frahe die 
„Entscheidungsfragen" — solche, die ein Ja oder Nein als Ant­
wort erheischen — gebraucht. Sio dienen oft wirkiicheu E^ 
ktmdogungen nach Dingen, die des Kindes praktisches (nament­
hch kuhnarisches) Interesse wachrufen; ehol de shinken? ja? (Holst 
dn mir deu Schinken? Hilde 1; 10.) — die essen darf ich? (Lind­
ners Sohn 2; 3). Teils sind es rein rhetorische Fragen, die sich 
das Kind selber sofort beantwortet: S(HA&', j a ? sef.ae».'(Eüde 1; 9'/«). 
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Endlich sind es l'ragen der Anteilnahme an dem Ergchen anderer, 
die es oft in Beziehung auf sich selbst gehört hat und nun auf 
andere anwendet: meckt dehen gui? oder gut deslafen? (Hüde 
2, 2); bist du müde? (Eva 2; 1, als sie jemand gähnen sali) 

AUe die genannten Fragearten erfahren weiterhin eine mannig­
faltige Ausbüdtmg; aber em prinzipieller Fortachrilt findet erwt 
statt, wenn sieh das Kind schon längst im Nebensatzstadinm be-
iuidet. Bei moncheu Kindern prägt sieh dieser Fortachritt so 
aus, dafs man geradezu von einem „zweiten Fragealter" sprechen 
liömite Auch hier läfst die Literatur faa1, ganz im Stich. -Obwohl 
sich einige Forscher wie SULLY' und LIKDKEM- ausführhcher mit 
dem Fragealter beschäftigen, so geschieht dies meist olme Alters-
imgabe und unter logischen, nicht sprachpsychologischen Gesichts-
punkten 

Zwei Hauptgmppon von Fragen, die im ersten Fragealter 
noch gefehlt hatten, sind die auf z e i t l i c h e und auf k a u a a l e 
Beziehungen gerichteten. Von diesen scheint die KausaHrage 
nach dem Wai'um oder Wieso meist früher aufzutieten als die 
Zeitfrage nach dem Wann oder Wielange. 

Die ersten W a r u m f r a g e n sind gewöhnlich mn die Wende 
des 3. und 4. Lebensjahres beobachtet worden: bei Hilde 3 ; 2,^ 
bei Gunther* und bei Preyers Sohn^ 2; 10, bei Aments Nichte" 
3 ; 1^2; aber es vergehen dann gewöhnlich einige Monate, ehe 
die Frage häutigere Anwendung findet." Freihch gibt Ch anch 
starke Abweichungen nach oben luid nach unten: tmsei'e Eva 
Uefs schon mit 2; 2 die erste Waromirage hören, wahreml LIKU-
KEE^ erwähnt, dafa noch bei seinem 4 Jahre alten Sohn diese 
Frageform aufserordentlich selten sei. 

Nun sind freilich die ersten Warumfragen in der Mobrzalü 
nicht Zeichen einer theoretischen Wifsbegierde, sondern affiektiv-
praktischer Natur. Sie gehen weniger häufig auf Tatsachen, die 
ergründet, als auf Befehle, die begründet werden soUen. Ihre 
primitivste Form lautet daher häufig: warum denn nicht? und ist 
nur eine etwas inteUektualisierte Abwehräufserung. Die so aufser-
gewöhnhch fi-üben Warum-Fragen unserer Tochter Eva gehören 
fast sämtiich dieser Kategorie an, z. B. als ihr verboten wurde, 

' S. 69ft, MI S, l(i4t ' 3. S. G8. * s. S. IIW. 
» S. 340. • AMBNT I S. 192. "> dieses Buch S. 75. ' III S. 307. 
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die Semmel in den Gai-ten mitzunehmen (2; i ' /s) : «"»nwH däf 

ich nich unten essen? 
LiteUektueU weit höher stehen natürhch die Formen, die 

dem wkkUchen Erkläruugsdrang des Kindes entsprhigen. AUe 
die tausend Dmge, die dem Eiii-achsenen so alltägUch ge­
worden sind, dafs er — oft ohne sie wirkUch zu begreifen ~ 
das Fi'agen nach ihnen verlernt hat, werden dem Kinde zu 
Problemen, die es aUaeitig zu durchforschen vei3ucht, sowohl 
rückwärts zu den Grimden, wie vorwärts zu den Zwecken 
hin. Sein Wai'um bedeutet also bald ein Woher, bald ein Wozu. 
Hierher gehören von den f r ü h e n Warumfi-agen die folgenden: 
Güntiier (2; 10): elett i lidfs is — erum denn ? = Warum ist daa 
Tablett so heüa? Preyei-s Sohn (Ende des 3. Jahres): warum 
uird das holz gesnitten? Aments Nichte (3; IVa): warum imneii 
liauser nich laufen? Bald werden aus diesen einzelnen Warum­
fragen gan/e Ketten, die immer wieder das zuletzt Beantwortete 
weiter eigiunden woUen. Ein anschauliches Beispiel hiei-för bietet 
Hilde (S. 75). — 

Sehr spät bewältigt das Kind die komphzierten Zeitbegi'iffe, 
und entsprechend stellen sich auch die Z o i t f r a g e n nach dem 
Wann und Wielange am aUerspätesten ein. PREYIIB hat, ob­
gleich er eigens darauf achtete, bis zum Ende des 3. Jahres diese 
Frage nie gehört; andere erwähnen diesen Punkt überhaupt nicht. 

Bei Hilde hörten wir 2; 6 einen Ausspruch, der irie eine 
Wann-Frage mit latentem Fragewort anmutete: [wann] konmt 
denn die b. mal wieder? (B. wtir eine vor kurzem fortgegangene 
Wärterin.) Diese Frage blieb aber völlig vereinzelt, bis erst 
3 ; 9 Zeitfragen von neuem notiert wui'den (s. S. 77). ^ Günthers 
erste derartige Frage wurde 2 ; 11 gehört (s. S, 110/111). — Eva 
zeigt auch hier wieder eine starke Verfrühung, wohl infolge der 
Nachahmung ihrer Geschvidster. 2; S^a hörten wir: tvann kriegm 
wir abendlirot? — 2 ; 47a: icann kommt der günther dgenilich? 

i. Wor t s t e l lung im Satz 
Eine gesonderte Erörtening verdient noch die Worlstellong, 

die in den kindhehen Sätzen zur Anwendung kommt. Auch sie 
ist ein Produkt der beiden Faktoren Nachahmung und Spon­
taneität, und so kommt ea, dafs hart nebeneinander Sätze von 
ganz konventioneUer Wortstellung und solche von scheinbar ganz 
launischer und regelwidriger Wortfolge stehen. Namentüch iu 
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den ersten beiden Sprechjahren ist die Abweichxmg von der 
Umgangssprache häufig. 

AUerdings sind hier die individueUen Verechiedenheiten be­
sonders stai'k; manche Kinder eignen sich sehr schneU das 
Wesenthche der übhchen Wortfolge an; andere verschUefaen sich 
ü\T lange Zeit mit seltener Hartnäckigkeit. Zu dem eraten Typ 
gehören z. B. unaere Tochter Hüde und das Kind Tögels, zum 
zweiten unser Sohn Günther und Stumpfs Sohn,^ 

Sofern sich die WorfsteUung des Kindes an die Konvention 
anlohnt, bedarf sie keiner weiteren Erörterung. Der Umfang 
dieser Nachahmung ist gemeinhin gröfser, als es der erste Bhck 
zeigt; denn viele kindliche Wortfolgen, die einen anscheinend 
irregulären Ablauf nehmen, sind in Whklichkeit normale aber 
lückenhafte Naehahmungen; dadurch, dafs Pai-tikeln, ja ganze 
Satzteile unter der SprachschweUe bleiben, kommt ein Toi-so 
zustande, der wie ein Ganzes anmntet, aber eine dem Ganzen 
unnatürliche Wortfolge hat. Hierher gehören vor allem die vielen 
I n v e r s i o n e n , die darauf beruhen, dal's daa Kind in Ausrufs-
satzen spricht, aber die einleitenden Partikel verschluckt Wenn 
HUde mittags sagt: hommte feisch, Itommte ptitt, so sind daa nicht 
falsch gesteUte Aussagesätze: „Das Fleisch kommt, das Kompott 
kommt," sondern Ausrufe: „(Da) kommt daa Moiech, das Kompott". 
In anderen FäUen ist die einen Nebensatz einleitende Konjunktion 
noch unter der SprachschweUe gebheben: hiei- is so kalt — fensfer 
aufemaeht is (Hüde). Der zweite Sai-/. ist nicht etwa ein umge-
steUter Hauptsatz „das Fenster ist aufgemacht", sondern ein ver­
stümmelter Kansaleatü „(weü) das Fenster aufgemacht ist". 

Eine weitere Gruppe von scheinbar souveränen, in Wirkhch-
keit doch durch die Umgimgssprache beeinflufsten W'ortsteUimgca 
beruht auf falscher A n a l o g i e b i l d u n g . Dio seltsame SteUung 
mund mit statt „mit dem Mund" hat Günther niemals gehört. 
Aber unaere Frage hatte gelautet: „womit hast dn gepfiffen?" 

' Ein entsprechender Unterschied besteht RbrigenB auch zwischen 
den verschiedenen nationalen Sprachen; während z. B. die modernen Kultur-
äprachen eine ziemheh etarre und feat gciegelte Wortstellung besitzen, 
zeichnet sich das Lateinische durch eine fast vüllige Willkür in der Mög­
lichkeit der Wortenkzession aua und erinnert darin zuweilen an die 
Sonverflnitilt der kindliclien Wortstellung. — WONM bringt als Beispiel den 
Satz: Eomulua gründete Eom, der im Lateinischen in sämtlichen 6 Permuta­
tionen der drei Worte Romnhis coiididit Romam denkbar ist (II S. 349). 
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mund mit" war die analogische Antwort ^ Ähnhch sind wohl 
auch WortsteUungen zustande gekommen, wie: ich iiclitig spredie-, 
unzählige Male hat ja das Khid von uns ttie Wendung: „Du 
mUfet richtig sprechen" gehört. 

Aber auch abgesehen von diesen nur scheinbar spontanen 
Leistungen des IÜ]:ides bleiben ungezählte FäUe übrig, in denen 
man wirkhch von emer f r e i e n W o r t s t e l l u n g sprechen kann. 
Ihre Mannigfaltigkeit und Wülkür spottet der MögUchkeit, sie 
restlos m eine Beihe von grammatiscli-linguiBti echon Gesetzen 
einzufangen; was eben noch als Regel ei-scbeineu mochte, kann 
durch die gerade entgegengesetzte Richtimg der nächsten Wort­
folge widerlegt werden. Dagegen ist es angängig, mit einiger 
Vorsicht gewisse psychologische Faktoren aufzudecken, durch 
welche die Eigentfimüchkeiten der kindlichen Wortetellungen 
wenigstens zum Teile verstiindlich werden 

Jeder Mensch, der einen Satz aussprechen mU, — sei er 
Kind oder Erwachsener — niul's den wesentlichen Lihalt des KU 
Sagentlen schon vorher in verschwommener Form mit seinem 
Bewiifsteem antezipieren. Ob man liier mit ^\'Ü'KDT von einer 
„Gesanitvoi'steUung" sprechen wiU ^ oder ob die Vorwegnalime 
emen mehr gefnhls- und wiUeusmäfsigen Charakter hat, iflt für 
unsere Unterauchung belanglos 

Bei einfacheren Bei\ ulhtoemBinlialten, ruhiger Gemütslage und 
fertiger Sprachbeberrscliunr, i^t mit dieser Vorwegnähme die Ver-
lautbai'ung mühelos gegeben, dmch lange Cbmig steht sich im 
jede gedankliche Euiheit eine einheitliehe Wortfolge ein, wie sie 
dor Konvention entspricht. 

Ändere in Bewulstseinslageu, (tie den obigen entgegengOBCtzl 
sind: bei schwierigen VorsteUungepi'ozessen, in starken Afi'ekt-
znständen und bei mangelnder SprachbeheiTschmig. In allen 
diesen FäUen besteht zwischen der Antezipation und ihrer \''erlaut-
barung eine Hemmung. Was als Ganzes psychisch erlobt wird, 
mufa sich dann erat mühselig in einer Sukzession von Vor­
stellungen entwickein imd sich dementsprechend in einer Suk­
zession von Worten äufsern. Beiapiele: Jetlcr, der wiasenscliiift-
hch arbeitet, wird oft den Prozefs in sich erleben, einen Gesamt-

' Ahnlith sagte Lindners Sühn wem von (statt „von wem"], in Analogie 
zu „wovon''. Man vergleiche auch das lateinische mecum usw. 

^ Vgl die WnsDTsche Definition des Satzes S. 165 dieses Bnohea, 
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gediuiken gleichsam intuitiv erfal'st zu haben, ohne ihn sofort in 
sprachliche Tat umsetzen zu köimen; or erlebt, wie sich Teü um 
Teil über die Bewufstseins- imd SprachscbweHe hebt. - • In Aüfekt-
zuständen sagt der Volksmimd: „mir fehlen di<; Worte'', dies ist 
tatsiicbhch dor Ausdruck für den entsprechenden paychologischen 
Vorgang. Auch hier diSerenziert sich das Erlebnis erst nach 
und nach zu Voi'stolluugs- und Wortfolgen, die dann oft der 
konventionellen Reüientolge zuwider laufen — Endlich zeigt das 
Sprechen in einer fremden, nicht vÖlhg beherrschten Sprache 
ebeni'aU.s die deuthche Zweiheit von .-\niezipation und scbiielsMcber 
Verlautbarung. Erst wenn man in der ü'omden Sprache zu 
„denken" anfängt, verschwmdot jene Hemmung. 

Die eben genannten psychischen Betlingimgen gelten nun 
aUe in gestcigeriem Mafse für das Kind Diis Kind sucht oft 
sprticl-iheh Herr zu werden ülK.'r ihm schwor fallende Bewulstseias-
inhaltc; es ist viel häufiger als der Erwachsene AfiektKuatfinden 
unterworfen; endhch ist Fcme Sprachbeherrschung noch eine 
unvoUkominonc. Wir stehen hier alao vor dem Phänomen der 
„vorauaeUenden Aufmerksamkeit", das überhaupt bei der Sprach-
bilduug eine niclit unbedeutende RoUe spielt. JVUS der chaotischen 
GesamtvorsteUung oder dem ungoklärißn Affekt erarbeitet sich 
das Kintl erst aUmahlich die EinzclvorsteUungen, und die Sprache 
funktioniert Jilmtich emem Eegistrierapparat, der die Sukzeasion 
der Voretellungon getreuhch wiedergibt, 

Warum nun im e i n z e l n e n Falle die Reihenfolge, m der 
sich die "X'orstellungen über die SpraehscbweUe heben, gerade ao 
oder so angeordnet ist, daa entzieht sich oft genug der Erkennt­
nis; hier können ao feine paycliische Regungen, ao undefinierbare 
Wertunterschiede zwischen den Elementen bestimmend sein, dafe 
die psychologische Analyse veraagt Man nehme nur als Beispiel 
Jenen Ausspruch unaeres Sohnes Günther, der innerhalb weniger 
Minuten in drei verschiedenen Won folgen gebraucht wm'de 
(s. S. 105) • freude machen ä muttsen (ich wül der Mutter Fronde 
machen) — muttsen freude emacht ä günther (muttsen ist Dativ) — 
freude günthei- emacht ä muttsen. Es «-iire SpitzfintUgkeit, hier 
jedes Mal die besondere Nuance des Vorstellungsablaufs aus der 
Wortlolge erkliiren zu wollen, -— Ein ganz analo} 
richtet Major*: Der Knabe R. wich im aUgemeinen : 

I S, 30S. 

file://-/niezipation
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Wortstellung nicht sehr von der konventioneUen ab; „nur wenn 
Um ein starker Affekt beherrschte, verloren Konvention, Beispiel, 
Gewohnheit ganz ihren Einflufs und er mischte die BestandteUe 
seiner Sätze auf jede mögliche Weise". So verlangte er (2; 0) 
für (tie Puppe seines Bruders etwas zu essen: buddali dm bdic 
(brothera doU food); und als nicht gleich sem WiUen geschah, 
wurde er wütend und rief: doi bdie — befie buddah doi — dd 
buddah. — Auch STUMPI' verzichtet gegenüber den ganz absonder-
hchen WortsteUungen seines Sohnes auf eine Analyse*: „Fehs 
zeigt sich . . . (in bezug auf die Woriatellung) überhaupt sorglos. 
Ea scheint ihm nur darauf anzukommen, dafs die zum Ausdruck 
seines Gedankens erforderUchen Worte seuies Lexikons voUzähhg 
in dem Satz vorkommen. Dies ist aber auch stets der FaU, mögen 
sie noch so bimt dm-elieinander geworfen sein." 

Beispiel: ich olol hoto ivapa 
übersetzt: mem rudi pferd umgeworfen. 
Bedeutung: Ruth hat mein Pferd umgeworfen. 

WDNDT ^ vergleicht einmal den bei der Wortstellung wick­
samen Prozefs mit dem der optischen Wahrnehmung, bei welchem 
auch häufig zuerst eine Gesamtauffassung (z. B. einer Landschaft) 
und dann erst die sukzessive Apperzeption der Teile stattfindet. 
So wenig man nun ergründen kann, warum bei Betrachtung der 
Landschaft der eine Kirchturm oder Baumschlag früher ans dem 
ganzen hervorgehoben wird als der andere, so wenig ist man oft 
imstande, die Chronologie der s p r a c h l i c h e n Auflösungen 
eines Gesamterlebnisses zu ergründen, — 

In seltenen Fällen begegnen uns allerdings Phänomene der 
kindlichen Wortauffassung, bei denen deutlich feststellbare 
psychologische Motive wirksam sind. Wir vermochten bei der 
Überprüfung verschiedener Kindersprachen nur zwei irirklich 
unverkennbare Faktoren aufzufinden: die Tendenz, das An­
schauliche dem Unanachaulichen, und die Tendenz, das Interesse-
betonte dem Gleichgültigeron voranzusteUen. 

a) V o r a n s t e l l u n g d e s G e f ü h l s b e t o n t e n . Die Worte 
eines Satzes sind sehr nngleichwertig in ihrer Bedeutung für den 
Sprechenden. Wir Erwachsenen werden diesem Werlunterschied 
zuweüen durch die Wortstellung gerecht: . .Das M e s s e r will 
ich haben" (wenn man mir die Gabel reicht); oft genug aber 
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lassen wir uns durch die konventioneUe WortsteUung binden 
und drücken dann die Gefühlsbetonung lediglich durch die laut­
liche Betonung aus: „Ich wül das M e s s e r haben" (nicht die 
Gabel). Das Kind bedient sich ebenfalls des Mittels der Akzen­
tuierung; aufserdem aber — in viel höherem Mafse als der Er­
wachsene — der WortsteUung Denn aus dem Gesamtkomplex 
arbeiten sich diejenigen ^'orsteUungen zuerst empor, die den 
höchsten AfEektwert besitzen, und in derselben Reihenfolge geht 
die sprachhehe Manifestation vor sich. Es kann somit die Wort­
folge zur natürhchen Symbolik der Wortfolge werden. 

Diese Tatsache, dals dae Wort des höchsten Interesses voran 
gestellt wird, ist schon oft ausgesprochen worden. Für die all­
gemeine Linguistik formuliert WUKBT ' das Prinzip folgender­
mafsen : „Wo die ^^'ort8te^ung frei, mcht durch eine überlieferte 
feste Norm oder durch andere Bedingungen gebunden ist., da 
folgen sich die Wörter nach dem Grad der Betonung der Be­
griffe". Und auf die besondere Rnlle, welche das Prinzip beim 
Kinde spielt, weisen verschiedene Kindesbeobachter hin.^ Bringen 
wir einige Beispiele mit Erläuterungen: 

Lindners Sohn erzählte: fallen tul bein anna ans = Hans ist 
ans Bein von Annas Stuhl gefallen. Dieser Bericht über den 
kleinen Unfall beginnt natürlich mit dem Unglück aelbat (faUen), 
bringt dann das tückische Objekt (Stuhl), dann erst dessen 
genauere SpeziaUaiemng nach Ort (Bein) und Zugehörigkeit 
(Anna) und ziüetzt erst den Namen des Verunglückten, der mit 
dem Berichterstatter identisch ist. 

Dieses Nachstellen des Ichsubjektes (in der Form des Namens 
oder in der des Ich) ist häufig in solchen Fällen, wo die Bezug­
nahme auf sein eigenes Ich dem Kinde selbstverständKch ist. 
Z. B. : einsengen ich {== ich schenke ein; AMKKT); A i ^ e essen ä 
günther (Günther wü! Suppe essen); da, U hitze d günther (sieh 
mal, der Gunther bat eine Mütze). Wo die Subjektsbeziehung 
dagegen nicht selbatverständüch ist, rückt das Subjekt energisch 
nach vorn: ä gimther ä hitze (das ist Günthers — nicht Hildes 1 — 
Mütze). Diese verschiedene Bewertimg des Subjektes wird be­
sonders hell beleuchtet durch folgende zwei Sätze unseres Sohnes: 

' II S, 360/351. Auch WDKCT führt ähnlich wie wir das Phänomen 
zurück auf daa psychologische Gesetz der „sukzessiven Apperzeption der 
Teile eines Ganzen nach ilafsgahe ihres Eindrucks auf ^as Bewufstsein". 

" Vgl. z, B, AMBBT 1 S. 164 u. 173. Lindner III 57. TÖGKL S. 30. 
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Er rückte sein Stühlchen zum Essen an einen anderen Platz als 
gewöhnlich, mit den Worten: a günther ä vater sitrcn (etwa = heute 
wiU mal der G ü n t h e r beim Vater sitzen). Als die Mutter fragte: 
.,uicht bei der Mutter?" lautete die Antwort: gestern ä muttsen 
edtzt a gimther. Bei dieser letzten Antwort war eben nicht mehr 
seine Person, sondern die zeitlich bestimmte Beziehung zur 
Mutter die Hauptsache. 

Das' eben zitierte Beispiel weist uns noch auf einen anderen 
Gesichtspunkt. Wenn das ICind längere Zeit über einen Gegen­
stand spricht, hat die joweüig neu hinzukommende Vorstellung 
die Tendenz, als dae im Moment Wichtigste an den jVnfang zu 
treten, so dafs die schon voi'her dagewesenen einen spateren 
Platz im Satze erhalten. Hierzu weitere Beispiele von Günther: 
1. Einige Wochen nach Weihnachten kommt ihm beim Trinken 
aus seiner neuen Tasse die Erinnerung: heiachfen itisse (Weibnachteai 
bekam ich die Tasse) Vater (scherzhaft auf s e i n e Tasse zeigend): 
„Ist d i e Tasse zu Weihnachten gekommen?''" Günther: günther 
bilde hdachien iasse (Günther und Hüde [nicht der Vater] haben 
zu Weihnachten Tassen bekommen). 2 Günther verlangt: huclw 
günter (Günther will Zucker) Als die Mutter es ihm verweigert, 
fleht er: Imckchen giinter ä huckei- (ein Stückchen Zucker wül 
Günther haben). Die nun selbstverständlich gewordene Qualität 
des Erbettelten rückt ganz ans Ende zugunsten der neu einzu­
führenden Quantität. ?>. Beim Ansehen eines Dorfbildcs suchten 
wir in ihm die Erinnerung an ein auf dem Lande gesehenes 
Kälbchen zu erwecken. Er sprach erst beinahe mechanisch 
liälhchen nach ; aber plötzlich leuchtete sein Gesicht in Erinnerungs­
freude auf und er rief: kein « hauchen (klein war das Kälbchen). 

b ) V o r a n s t e l l u n g d e s A n s c h a u l i c h e r e n . D e ete 
Tendenz, welche die Wortstellung beeinflufst, d 1 ch 
den Grad der Konkretbeit, bzw. Abstraktheit bedingt le dea 
einzelnen Vorstellungen zukommt; sobald nämhch ein z in n n 
gehöriger Komplex einer Substanzvorstellung mit ihren Inh euz 
(Zuständen, Merkmalen, Tätigkeiten, Beziehungen) n eme e t 
liehe Folge von VorsteUungen aufgelöst wird, besteht 1 1 t 
Bereitschalt für dasjenige Element, das für sich allein o "î ellba 
ist, also für the konkrete Gegeiistandsanschauung; d n u lolg 
erst diejenigen, welche des Substrats zur Anlehnung l e l ü f e 
also die abstrakteren Bestandteile, 
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deutlich bekundet sich dieses Reihenprinzip m 
der Geberdensprache, weil hier die Abfolge der Einzelsymbole 
eine noch langsamere ist, als in der Wortspraehe, Daher bringt 
der Geberdensatz sowohl des Taubstummen wie des Natur­
menschen stets daa Adjektiv hinter dem Substantiv, das Verb 
hinter dem Objekt, die Negation hinter dem zu Negierenden, 
das Fragewort hinter dem Erfragton. Unser Satz „der grofse 
Mann schiefst den Bären'' heifst daher in der Geberdeusprache: 
..Mann grofser Bären schiefsen". ' Und ein Indianer drückt den 
Gedanken: ,,Wo iat deine Mutter?" durch die Geberdoureihe aus: 
„Muttor deine sehe nicht wo." ' WUXDT erklärt dies mit den 
Worten: „Es ist Bedingung der Anschauhebkcit, dals diejenige 
VorsteUung vorangeht, die nötigenfalls ohne die andere gedacht 
werden kann, und dafs diejenige nachfolgt, die in der gegebenen 
Gedankenverbindung der' anderen bedarf." " 

In der K i n d e r s p r a c h e ist diese Tendenz zwar lange nicht 
so stark ausgeprägt, aber immerhin vorhanden. Ähnlich z. B. 
wie der geberdende Indianer das Wo nachstellt, hörten wir es 
auch zuweüen bei Hilde; apfe wo? naizwo? (wo ist die Scheere?). 
Namentlich aber gehört eine ziemlich vielseitig konstatierte Er­
scheinung hierher; d i e N a c h s t e l l u n g d e r V e r n e i n u n g (in 
den ersten Sprachstadien) Sie ist wohl ao zu erklären' Den 
Anfang bildet ein Abwehr- oder Abweisungsaffekt. Sobald sich 
dieser aber zu Worten verdichtet, taucht erst die gegenständliche 
Vorstellung auf, zu der dann das Khid seine negierende SteUung-
nahme äufsert. Die Negation tritt bald dicht hinter das zu 
negierende Wort, ohne Rücksicht auf dessen Zusammenhang mit 
dem folgenden (eo wh'd z. B, Attribut und Substantiv durch 
„nicht" getrennt: saubä nich faschentuch = kein sauberes Taschen­
tuch ; Hilde 1; 10), bald schliefst sie den ganzen Satz ab. 

Zahlreiche Proben nachgestellter Verneinungen finden sich 
in den S. 189f. aufgeführten Antithesen; doch seien noch einige 
weitere Beispiele erwähnt. 

Idelbergers''Sohn (1; 6) :»iß)nß/we& «««::= Mama soUnichthauen. 
Stumpfs * Sohn brauchte durchweg die Negation in folgender 

Art: ich haja kokodach mach olol kap näh 
wörtlich übersetzt: 

mein schönes Schokoladenhaus mache Rudolf kaput nicht. 
Bedeutung: Rudolf soll . . . . nicht kaput machen. 

' WusDT I S. an. ' WONUT I S. 217. s S. 461. ' S. 17 
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Ähnhches wird auch von ausländischen Kindern berichtet. 
So erwähnt CoMi'Aiüifi:^ papa non = es ist nicht Papa. 

DEVILLE : ^ papa abde ato non t= papa habillö encore non 
(P. ist noch nicht angezogen). 

PoLLAK; ^ babij hcwe papa ( = pepper) no = Baby hat keinen 
PfeSer. — Und Helen Keller konnte, nachdem sie IVa—2 Monate 
lang das Fingeralphabet gebrancht hatte, einen Gedanken mit 
zwei Negationen folgendermafsen ausdrücken: habij teeih — no; 
bdhy eat — no = Baby hat keine Zähne und kann deshalb nicht 

VieUeicht ist es aber gerade bei dieser Erscheinung not­
wendig, nochmals darauf hinzuweisen, dafs es sich um nichts 
weniger als ein ausnahmslos wirkendes Gesetz, viehnehr nur um 
eine häufig durchbrechende Tendenz handelt. Es gibt Fälle, in 
denen unmittelbar nebeneinander die konventioneUe und die ab­
weichende Stellung der Negation vorkommen; so sagte G. einmal: 
günther auch a nich machen, hilde auch nich ä madien, vater auch ä 
machen nem nein. 

Endlich kommen auch FaUe vor, in denen das ndn oder 
nicht sogar an den A n f a n g des Satzes tiitt, weil das Prinzip 
der VoransteUung des Gefühlsbetonten das andere durchkreuzt. 
Daa Kind, daa zum Essen gerufen wurde, konstatiert beun 
Hereinkommen erstaunt: garnich e suppe da (Hilde). Zuweilen 
ist der negierende Affekt so mächtig, dafs er zunächst einmal in 
einem interjektionamäfsigen Abwehrwort explodiert: ndn e muUer 
fortgehn; nem e bett gdm hörten wir bei unserem Günther sehr 
oft. Und Stumpfs Sohn, für den das nM als Satzaehlufa fast die 
Regel war, verlangte einmal: 

ngdk icdch hapn, d hapn liaja 
übersetzt; nein weifs Brotl schwarz Brot gutj 

Auch der von MAJOR ^ beobachtete Knabe brachte eine Zeit­
lang no fast atets am Anfang des Satzes: no imt = do not write; 
no höd =^ l cannot, it is to hard; no tat = I shaU not tear the 
papei' usw. 

' ß. 318. ' 11 S. 131. 3 S. 400. ' W. STEBS; Helen Keller S. 45. 
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Die Worte i i tw ick lmig i n i h r e n Hauptriehtungeru 

1. Methodologisches. 

Die Entwicklung der Worte iat dasjenige Problem der Kinder­
sprache, das bisher am meisten Behandlung gefimden hat. Wir 
haben zunächst auf die Verfahrungsweisen dieser Untersuchung 
einen Blick zu werfen. 

Werden die verschiedenen von einem Kinde zu einer gewissen 
Zeit gebrauchten Worte zusammengeateUt, so spricht man von 
dem W o r t s c h a t z des Kindes. Wortschatzzählungen sind oft 
unternommen worden in der richtigen Erkenntnis, dafs sie iu 
gewissem Sinne einen Querschnitt durch die kindliche Geistes­
verfassung geben; aber man verfuhr nach so willkürlichen oder 
nach so unkontrollierbaren Methoden, dafs ihr Wert nur ein sehr 
problematischer ist. Zunächst iat schon die Registrierung der 
vorhandenen Worte oft in höchst sonderbarer Weise vorgenommen 
worden, z. B. von dem Amerikaner HUMPHREYS und dem Deutschen 
ScmjNK derart, dafs in einem Wörterbuch alle diejenigen Wörter 
angestrichen wurden, die das Kind mit Verständnis gebrauchen 
soUte. Der Erstgenannte kam nach seiner Methode zu der 
abenteuerlichen Zahl von 1121 Wörtern für ein zweijähriges Kind. 
Andere ermittelten die Wortschätze, ohne zu sagen auf welche 
Weise. Uns erscheint hier als selbatveratändliehe Regel gelten 
zu müssen, dafs man den Woiischatz des Kindes nur auf Grund 
eigenen Erlebens aufstehen kann, sei es, dafs man ständig jedes 
auftauchende neue Wort registriert, wie es AJTEKT, IDELBEEGER 
imd wir selbst längere Zeit hindurch getan haben, sei es, dafs 
man in einer bestimmten Phase mehrere Tage hindurch möglichst 
umfangreiche Sprachaufnahmen macht und daraus dann den 
Wortschatz zusammenordnet. Das letzte Verfahren hat freihch 



206 Monograpliien Heß 1. Die Kindersprache. S.Teil Psydiol d. Kinderspraehc. 

den gi'ofsen Nachteil, dafa die Entwicklung des einzelnen Wortes 

ganz verioren geht. Es kommt nur der jeweilige Status präsens 

zum Ausdruck, 
Die absoluten Zahlen des Wortschatzes haben im aUgemeinen 

nicht allzuviel Wert, und es ist viel überflüssige Zeit auf ihre 
Feststellung verwandt worden. Einiges Interesse gewinnen sie 
erst durch ihre ^'•erwertung als relativer Grofsen. Einerseits 
nämlich kann man an ihnen bei einem und demselben Knide 
das Tempo veranschaulichen, in -Ä'elchem es das Sprachgut 
erwirbt, andererseits ist eile Art, wie sich die vorhandenen Worte 
auf bestimmte (Gruppen prozentueU verteüen, ein Symptom dafür, 
wie weit die Bewältigung gewisser logischer und psychologischer 
Kategorien fortgeschritten ist. Hier entsteht wieder eine neue 
Schwierigkeit; denn man kann, wie unsere früheren Kapitel zur 
Genüge gezeigt haben, che Kindei'worte nicht ohne weiteres in 
diejenigen Kategorien ordnen, denen die entsprechenden Worte 
in der Vollsprache angehören (so ist dudu z. B. zunächst kein 
Pronomen, sondern eine Interjektion und Hüdes ei sahei = „eins, 
zwei" beim Laufenlernen, kein Zahlwort, sondern ein verb-artiges 
Wort). Da auch hierüber ^on den bisherigen Wortsehatzveran­
staltern keine Auskunft gegeben wird, mufs man annehmen, dafs 
meist schematisch nach den üblichen Kategorien gruppiert wurde.^ 

Eine andere Art der Statistik, die unseres Wissens freüich 
erst einmal (von GALE) angewandt worden ist, ist die Häufigkeits­
zählung der Wörter („ Gebrauch sstatistik"). Sie zählt nicht die 
verschiedenen Exemplare einer Wortklasse, sondern die Häufig­
keit, ntit der die (gleichen oder verschiedenen) Exemplare einer 
Klasse iu einem bestimmten Sprachganzen vorgekommen sind. 

' Wortechatzzählungen von Kindern linden sich an folgenden 
Stellen der uns bekannten Literatur; Tnicv {deutsche Ausgabe) S 117—131 
(21 Wortschütze von Kindern vors eile denen Altei's). — HOLBBH S, 68—68 
(4 zweijährige Kinder). — J. DEWES (1 Knabe und 1 Mädchen).—HUHFHIIBYS 
(zveiJahrigOB Mädchen). — ÜEYILLR II S. 319 [mehrere Zahlungen bei einem 
Mädchen bis 2; 0). — PnEYBB S. 360a. (referiert über die Zahlungen TOU 
HoLDiiK, HuMEHBF.YB, DEWET, DEVILLB uud bringt einige weitere Wortsehiltze 
von deutschen [WEHiHEOiBn, BBKZJ und englischen Kindern) — <\MEKT I 
S. 120 (WortKählung hei einem Mädchen von 2; 3), — MAJOR S. 327 (.3 Wort­
schätze eines Knaben von 2, 0 bia 3, 0). — SCHÜBK (1 Kmd von 3, 3). — 
ToQBL 8. 22 (1 Knabe). —"W. STEBN, Helen Keller S. 44, 46, 43 (WortzOhlungen 
hei einer TauhbÜnden) — Dieses Euch S. 19, 21, 25, 31 (Hilde) und B. '88, 
91, 95 (Günther). 
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Sie gewahrt in gewissem Sinne einen Einblick in die l 
verteünng des kindlichen Bewufstseins. 

Abweichend ^-on diesen synehrouiatischon Statistiken ist eine 
rein chronologische Methode Sie veri'olgt die Entwicklungs­
geschichte des einzelnen Wortes von seinem ersten Auftreten an 
durch seine weeliselnden allmählich sich lestigenden Bedeutungen 
hindnrch bis zur völligen Konventionalisicrung. Das von AMENT 
und iTiEi.nERGEn bevorzugte Verfahren gewälirt in die Erschei­
nungen des Laut- und Bedeutungswandels wertvolle Einblicks, 
liefert aber in isohertei' Anwendung naturgemäfs kein syn­
thetisches Büd der sprachlichen Gesamtleistungen des Kindes in 
den verschiedenen Entwicklungsstadien. 

EbenfaUs chronologisch gehen PEOJCH, LIJ;T)KEII, OI.I'OSCKWBKI 
und andere vor. Aber sie verzichten auf Gruppierung der 
Kesultate und registrieren nur Monat ftir Monat die neu auf­
tretenden Worte, Flektionsformen usw. So liefern sie eigenthch 
nur Rohmaterial, das erst weiterer Bearbeitung bedürf-tig ist. 

Wir haben bei unseren Aufzeichnungen fast alle oben 
genannten Methoden zu vereinigen und dabei die gerügten Fehler 
zu vermeiden gesucht 

Des weiteren wird uns die Wortentwicklung in ihren psycho­
logischen und ihren linguiatiachen Haupterscbeinuugen be­
schäftigen. Spezialeraeheinungen innerhalb der einzelnen Wort­
klassen werden el• t̂ im folgenden Kapitel abgehandelt. 

9. Psychologische Entwicklung. 

Ho grofs die Mannigfaltigkeit der Wortentwicklung imd ihre 
Differentiation von Kind zu Kind ist, so ist es doch möglich, 
einige Richtlinien zu verfolgen, die, der aUgemeinen Gesetz-
mäl'sigkeit der Psychogenesis entsprechend, auch für die Ent­
wicklung der Wortbedeutung gelten. 

Bei den Sprachanfängen haben wir gegenüber gewissen allzu 
inteUektualistisehen Deutungen immer wieder betonen müssen, 
dala ursprünghch das Sprechen sehr unintellcktuell vor, sich 
geht. Sinnliche AVahmehmungen, mechanische Assoziationen und 
Gefühls- und Willenszustftnde waren der Inhalt der sprachlichen 
Frühstadien. Demgegenüber bedeutet aller eigentiiche Sprtwjh-
fortsehritt zugleich eine fortschreitende I n t e l l e k t u a l i e r u n g . 
Dieser Prozefs aj)altet sich in eine Reihe von Ei-scheinungen. 
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Als erste von diesen ist die S t a b i l i s i e r u n g der Wort­
bedeutungen zu nennen. Zwar hört der Bedeutungswandel, der 
die Anfangsatadien durch seine Zufallawirksamkeit geradezu be­
herrschte, nie ganz auf; aber immer mehr Worte erhalten eme 
fest umgrenzte, dauernd gleichmäfsige Bedeutung und nähern 
sich dabei ständig dem konventionellen Bedeutungsgehalt an. 
Möghch wird dieser Fortschritt durch die wachsende Erfahrung 
des Kindes von der sozialen Punktion der Wörter als \'er-
standigungsmittehi und von ihrer begriffhchen Funktion als 
festen Symbolen. 

Eine zweite Bekundung jener Entwieklungsrichtung ist die 
fortschreitende O b j e k t i v a t i o n d e r W ö r t e r . Sie besteht in 
dem Übergange vom affektiv-voHtionalen zum objektiv-kon-
statierenden Verhalten. Während zu Beginn der Sprache a l l e 
Äufserungen, die das l ü n d tat, unmittelbar pädozenti'isch 
d. h. mit Entiadung seiner eigenen Strebungen und Affekte ver­
knüpft waren, hatte sich mit dem „Substanzstadium" und der 
„Was ist das?"-Frage schon der erste Beginn eines mehr wüs-
begierigen und uneigennützigen Seelenzustandes angekündigt. 
Jener Wandel beschrankt sich aber nun nicht auf die ersten 
Sprachanfänge, sondern wiederholt sich auch in weiteren Stadien 
immer wieder von neuem nnd mit immer stärkerer Betonung 
des objektiven Einachlaga. 

Die allmähliche Objektivation ist an den verschiedensten 
Symptomen zu verfolgen: an der Bedeutungsobjektivation eines 
und desselben Wortes, an dem sukzessiven Auftreten verschiedener 
Wortklassen, an dem sukzessiven Auftreten verschiedener Flektions­
formen. Aber immer handelt es sich um etwas Identisches. 
Das „Nein" des Kindes ist z. B. zuerst nur Abwehr des Kieht-
GewoUten, erst "viel später Konatatierung des Nicht-Seienden, 
Das Verhalten des Kindes den Zeiten gegenüber, wie es einerseits 
in den Zeitadverbien, andererseits in der TempusbÜdung des 
Verbs hervortritt, rechtfertigt ebenfalls obige Formel; denn die 
Vergangenheit tritt erst sehr viel später als Gegenwart und 
Zukunft in den Interessenkreis des Kindes, weil es ihr gegenüber 
nichts mehr zu woUen, sondern nur zu konstatieren gibt^ 

Die genannte Tendenz ist natürlich nicht eine spezifisch 
sprachliche Eracheinung, sondern ein Wesenszug seelischer Ent-

' Kilheres über diese Punkte bringt das nftchate Kapitel. 
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Wicklung überhaupt; denn überaU arbeitet sich aua der uraprnng-
Kch rein gefühls- und willensmäfsigen Stellungnahme zu den 
Dingen erst allmithlich das intellektuelle „interesselose" SteUuug-
nehmen heraus. Es wäre jedoch einseitig, wollte man an der 
Sprachentwicklung nur immer betonen, dafs sie volitional anfängt, 
nicht aber, dafs sie berufen ist, die eigentHehe Trage rä jeder 
Intellektualisierung zu sein. Hierin besteht der prinzipielle Untor-
achied zwischen der menschlichen Begriffssprache und ander­
weitigen embryonalen Sprachformen, wie der Tierspraehe und 
der natürlichen Gebärde. 

Am augenfälhgsten ist der Intellektualisierungsprozef's der 
Sprache in dem Übergang v o m K o n k r e t e n zum A b s t r a k t e n . 
Dafs die bisherigen ICuiderforscher hierüber nur wenig Material 
liefern, iat verständlich, da in den meist allein beobachteten 
eraten drei Lebenajahren die Fähigkeit zmn Abstrahieren kaum 
in den eraten Anfängen vorhanden ist, Das gilt vor allem für 
die Bildung von Allgemeinbegrilfen. Etwas früher scheinen sich 
die Begiiffe für psychische Zustünde (wie Schreck, Angst, 
Denken usw.) einzusteUen. 

Schon im vorigen Kapitel erwähnten wir, dafs die Sprach­
entwicklung beim Übergange von den individuellen zu den 
genereUen Begriffen eine Zwischenstufe, die „Pluralbegriffe", bilde 
(vgl. S. 179). Diese Periode, die zwar schon das mehreren Ob­
jekten Gemeinsame bemerkt, aber sich noeh nicht über die kon­
kreten Gegenstände hinaus zu abstrakten AUgemoinbegriäen 
erheben kann, hält aehr lange an. Den allmähUchen Fortschritt 
zeigen folgende Aufzeichnungen über PlUde; 

3; 6: Beim Besehen eines Tierbilderbuches begann sie, bei einem 
Vogel zu fragen, ob er auch Eier lege. Mutter; „Ja, alle Vögel 
legen Eier", Dieser allgemeinen Bejahung aber war aie noeh 
nicht zugänglich; denn sie wies mit dem Finger auf j e d e n 
folgenden Vogel, hnmer wieder von neuem'fragend: legt der auch 
der? der auch? Immer wiederholte die Mutter; „Ja, alle Vögel 
legen Eier", aber erfolglos. 

Doch bereits 3 ; 8 treten die ersten Anzeichen der Ab­
straktion auf. Ala ihr im Scherz von jemandem eingeredet wurde, 
das auf dem Tisch stehende Fleisch sei kein Braten, sagte sie: 
das nenne idi braten, mama auch, alle nennen es so. — Bald darauf 
bemerkte sie, dafa ein braunes Pferd einen weifsen Fleck an der 
Stii-n habe, und fragte: haben alle pferde wdfse flecken ? Ein drittes 

S t e r n , Mouograpbleii, 14 
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1 dem der Begriff der Allheit schon in dem Sinne der 
L Unbedingtheit auftritt, wurde 4; 2 notiert, Sie fragte, 

wer bei der Mutter gewesen sei, als aie (die Mutter) klein war; 
sodann, wer bei der Grofsmutter, der Urgrofsmutter gewesen sei, 
ala diese klein waren, schhefslich: und wer war hd allen muttern? 

Etwas früher beobachteten wir bei unseren Kindern jene 
abstrakten Wörter, die sich auf bewufst Psychisches (in seinem 
Unterschied gegen die anschauliche Welt des Physischen) be­
ziehen. Hierher gehören zunächst diejenigen Verben, die eine 
Scheidung von Sehein und Sein ausdrücken; denken, meinen, 
glauben, schdnen, so tun als ob, bedeiiien usw. Sie traten bei Hüde 
um 3 ; 0 auf (wofür S. 65 zahkeicbe Beispiele zu finden sind) 
— bei Günther bereits ein halbes Jahr früher; in seinen um 
2; 5 beliebten Fiktionsspielen war der Ausdruck e tun = so tun 
als ob, sehr häufig; denken erscheint 2; 9 (vgl, S. 107); gedmden ^ be­
deuten (Watte soU Schnee „gedeuten") ü; 5. — Eine andere hierher 
gehörige Gruppe von Worten wird durch abstrakte Substantiva 
und Adjektiva gebüdet, in denen Gemütszustände verselbständigt 
werden, wie angst, spafs, miihe, freude. Hebe usw. Aber auch hier 
erkennt man die imgeheure Schwierigkeit der Abstraktion daran, 
dafs das Kind zunächst auf jede Weise das Unanschauliche zu 
verdinghchen sucht. Ausdrucksbewegungen tmd Gebärden büden 
hier oft die Vermittlung zwischen Konkretem und Abstraktem. 
So haben unsere drei Kinder lange Zeit das Wort hebe bzw. 
liehhaben gleichbedeutend mit „liebkosen" (streicheln, umarmen, 
küssen) gebraucht. ' Sehr drastisch tritt ferner diese Tendenz 
bei Hildes Versuch auf, uns zu erklären, wie sie sich „Mühe 
gebe" (3; 8); wenn itik so mache: mm mm (Ton der Anstrengung 
wie bei schwerer Arbeit), dann kommt die miike raus. Aber auch 
noch viel später liegt dem Kinde die Identifikation des inneren 
Seelenvorganges mit seiner äuiseren Begleiterscheinung sehr 
nahe. So hatten wfr mit Hilde um 4; 9 folgendes Gespräeli; 
Vater: „Was ist eigenthch Denken?" wcifs nicht. „Na, womit 
denkt man denn?" die tiere denken mit dem maule. „Und die 
Menschen ?" mit der zunge. „Was macht denn der Mensch, wenn 
er denkt?" er spridit. — Ein Vierteljahr später kommt weder 

' Auf gäUK analoge Weise lernte die tanbbliude Helen Keller die Aua-
drüoke fiir Psych is che H verstehen und gebrauchen. Vgl- W. SIEBS, 
Helen Keller S. 55/66. 
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das Gespräch auf das Thema, und auf die Frage, wo man die 
Gedanken habe, meinte Hüde : im hals, und auf unser Lächeln: 
im mund, ein Beweis, dafs ihr schUefshcb Denken mit Sprechen 
identisch ist. -^ Ebenso geht es mit Charaktereigenschaften; Güte 
fäUt ihr mit Anlächeln zusammen; so sagte sie 5 ; 5^2 von 
einer fremden Frau: die ist ja sogar sehr gut, d/ie hat ja so geladit 
auf mich. 

Die positive FeststeUung, wann für derartige seehsche 
Phänomene die Entstofflichung beim Kinde voUständig geworden 
ist, iat sehr schwer zu vollziehen, zumal daa Kind dann, wenn 
man Definitionen provozieren will, gar nicht anders kann, als 
Veranacbauhchungabiifen zu brauchen. Man iat hier auf zu-
fäUige Beobachtungen angewiesen, wie wir deren eine bei der 
sechsjährigen Hüde machten: Wir sprachen davon, dafs die 
kleinen Kinder manches gleich könnten, wenn sie geboren seien, 
und Hüde meinte z, B. hören, worauf wir ihr sagten: Nein, das 
können sie noch nicht gleich. Darauf Hilde; doch, sie können 
es noch nicht verstehen, was man sagt, aber hören können de es 
doch schon, — also etue völlig scharfe Scheidung zwischen 
der physiologischen Perzeption und der psychologischen Apper­
zeption. 

Die Entwicklung der kindUchcn Abstraktion wird in einer 
späteren Monographie über die Logik des Kindes ausführlichere 
Behandlung finden müssen. Hier sei nur auf ihre enge Be­
ziehung zur Sprache hingewiesen. Konkretes kann vorgestellt, 
Affekte und WiUensregungen können erlebt werden auch im vor-
sprachhchen Stadium und im sprachlosen Zustand; die Bildung 
von AUgemeinbegriäen aber und die Loslösung des Selbstbewufst-
seius vom naiven Erleben vermag der Mensch nur zu voUziehen 
in und mit der Sprache. Hier ist aUes Gegenständliche ver­
flüchtigt, und die Phänomene mufsten in nichts zerflattem, wenn 
nicht das Wort den festen Punkt darstellte, nm den sie sich 
kristallisieren können. Einen schönen Beweis hierfür bietet uns 
wieder das Beispiel Helen KeUers. Solange ihr die Wortsprache 
verschlossen war, konnte aie wohl Affekte, Begierden, und die 
dürftigsten konkreten Erlebnisse äufsern; sie hätte auf dieser 
niedrigen intellektuellen Stufe verhaiTen, die längst vorhandene 
Denkanlage hätte weiterhin latent bleiben müssen, wenn sie nicht 
in der getasteten Wortsprache den Schlüssel erhalten hätte, mit 
dessen Hilfe sie sieh in überraachender Geschwindigkeit den Weg 
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zur allgemeinen Begriffabildung und zum Auadruck des Unan-
schaulicben schaffen konnte.' 

In naher Verwandtschaft zu dem intellektuellen Fortschritt, 
der i n n e r h a l b einei- bestimmten Wortkategorie vom Konkreten 
zum Abstrakten führt, steht ein anderer, der v o n e i n e r K a t e ­
g o r i e z u r a n d e r e n führt. Es werden nämlich die ver­
schiedenen Gesichtspunkte, unter denen die Welt bewältigt wird, 
nicht gleichzeitig vom Kinde erworben, sondern sie treten suk­
zessiv und additiv auf, derart, dafs die alten weiterbestehenden 
um neue bereichert werden. Am frühesten wird die konkreteste 
Kategorie, die des Gegenständlichen, erfafst. „Subs t anzs t ad inm" . 
Es folgt die genauere Apperzeption der an den Gegenständen 
ablaufenden und von ihnen voUzogenen Vorgänge „Aktionw-
s t a d i u m " . Als letzte treten die abstraktesten Seiten der Welt 
über die Schwelle der Auffassung: die den einzelnen Dingen 
anhaftenden Merkmale und die zwischen mehreren Dingen ob­
waltenden Beziehungen „ R e l a t i o n s - u n d M e r k m a l s -
S t a d i u m " . 

Der gesetzmäfsige Charakter dieser Stadienfolge bekundet 
sich nicht nur darin, dafs er bei verschiedenen Kindern, sondern 
auch darin, dals er bei verschiedenen Funktionen immer wieder­
kehrt. So war es möglich, die ebengenannte Sukzession von 
Kategorien nachzuweisen: bei der Entwicklung der spontanen 
Erinnerungsfähigkeit, bei der Entwicklung der Bildanschauimg, 
bei der Entwicklung der Aussage und endUch — was uns hier 
angeht — bei der Sprachentwieklung,^ Hier äufsert sich jene 
genetische Reihe in der Aufeinanderfolge der Wortklassen, auf 
die wir an einer späteren Stelle dieses Kapitels eingeben werden. 

3. Die sp rach l i che Entwicklung, 

a) D a s W a c h s t u m d e s W o r t s c h a t z e s . Rein quanti­
tativ betrachtet iat die Entwicklung dea Wortschatzes nichts 
weniger als stetig. Die schon bei den Sprachanfängen kon­
statierte Wellenform der Entwicklung äufsert sich auch weiter-

' Vgl. Helen Kellere Selbstbiographie S.276/77 und W. STBKN, Helen Keller 

S. 54, 55. 

' Vgl. hierzu W. STBHS: Tatsachen und Ureacheu der seeliecheu En t 

ivieklung. Zeitschi-, f. angew. Psychol. 1, 8 18. 
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bin: Zeiten langsamen Fortschritts werden von solchen raschen 
Fortschritts abgelöst und umgekehrt. Beifolgende Tabelle ateUt 
die in der Literatur zu findenden Wortschatzentmcklungen dar. 

Alter "Worten 
Hilde Stern' 

1; 3 8 

Günther Stern* Deville' Tochter'* 

Prau Wertheimora Tochter' l , 11 
1;6 119 
2 ,0 435 

Ende c 
Mitte 

2, 0 

Helen Keller 
lea 1. Sprechmonats 21 
„ 3. „ etwa 3(0 

„ „ 12. „ „ 900 

Leider sind für die verschiedenen Kinder sowohl die Anfangs­
termine, wie die Zeitdistanzen, die für die Zählung gewählt 
wurden, aufaerordentlich verschieden, ao dafs die Vergleichung 
sehr erschwert wird. Immerhin tritt die Ungleichmäfsigkeit des 
Entwicklungstempos deutiich in die Erscheinung; und es läJst 
sich ferner vermuten, das gegen Ende des ersten Sprachjahres 
die Geschwindigkeit der Wortzunahme ein Maximum erreicht." 

b) D a s K o n v e n t i o n e l l w e r d e n d e r W ö r t e r . Wül man 
die Entwicklung der Wörter qualitativ charakterisieren, so ist 

i. 19,21,26,31 ( i Buches. * S. 86, 91, 95 dieses Baches . 

= PiujvEE S. 363, * S. 327. = DJJVILLB n S. 319, 

° Nach den AufEeichnnngen der beiden GALB bet rugt , wie AMBHT 

(Fortschri t te der Kinderseelenkunde 1895—1903. 2 Aufl. 1906, S. 15) be­

r ich te t , der Wortschatz dea zweijährigen Durchschnitfakindefl e twa 

700 Wörter und verdoppel t s ich otiva bis 2; 6. GALBB meinen, „dafs die 

meis ten bisher veröffentlichten Wortschätze eine ü a t e r s c h ä t z u n g der wirk­

l ichen Gröiae bedeuten" ; AMENT bekämpft die Behauptung mit Eech t ; 

700 Wör te r i s t für 3 ; 0 n ich t der Durchschni t t , sondern eine selten erre ichte 

obere Grenze, an die z. 15. unsere Kinder n icht entfernt heranreichen. 
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zunächst em negatives Merkmal hervorzuheben: die Sprache 
verliert fortwährend ihi'en „Dialekt"charakter und nähert sich 
mehr nnd mehr der konventionellen Vollsprache an. Es iet dies 
also die äufsere Parallelerscheinung zum oben besprochenen 
psychologischen Konventionellwerden der Wortbedeutung. 

Rein lauüich werden die Fehler der Aussprache, die ursprüng­
lich beinahe kein Wort unverändert Hefsen, aUmahlich ausgemerzt; 
dies geschieht durch die VervoUkommnmig physischer wie 
psychischer Faktoren. Die zum Sprechen nötigen Organe er­
halten erst aUmahlich ihre vollständige Ausbildung — man 
bedenke z. B., wie durch die Zahnung erst die wichtige Laut^ 
gruppe der Dentalen möglich wird. Die technisch-moto­
rische Fähigkeit vervollkommnet sich durch die Übung; die 
Nachabmmigsfähigkeit wird feiner, weü sich Autfassuug und 
Aufmerksamkeit entwickelt haben. Man vergleiche hierzu daa 
Kapitel „Wortveratümmelung''. 

Weiter erfährt die Eigenart der Kinders]")]'acho dadm-ch eine 
Verminderung, dals die naturhaften Symbole den konventionellen 
weichen. In den ersten Sprachstadien nahmen LaUwörter uud 
Onomatopoetica deu grofsten Platz ein. Sie treten mit fort­
schreitender Zeit nicht nur relativ zurück, indem die neuen Be-
gi'iffie konventionell ausgedrückt werden, sondern auch absolut, 
indem sie selbst durch Uira konventionellen Äquivalente (wauwau 
durch huinä, pnffpuff durch dsenhahn) abgelöst werden. Hierbei 
ist die Anhänglichkeit verschiedener Kinder an jene spezifischen 
Kinderworte aehr verschieden. Manche Kinder streifen sie mit 
Leichtigkeit ab, besonders wohl solche, die haupi-sächlicb mit 
Erwachsenen zusammen sind; andere halten hartnäckig an den 
liebgewonnenen und ausdrucksvollen Bezeichnungen feat, und 
st.räuben sich, die so nichtssagenden Lautkomplese dafür anzu­
nehmen. Der Drang nach natürlicher SymboHk beherrBclit 
diese Kinder derart, dafa sie selbst auf Aufforderung, ein kon-
ventioneUes, dem Sinne nach längst verstandenes Wort zu wieder­
holen, mit einer — Übersetzung in ihre Kindersprache antworten: 
„Sag mal Huhn": pippip usw. Man vergleiche die charakte­
ristischen Beiapiele bei Gunther S. 93. 

Ähnlich verhielt sich Stumpfs Sohn, ' als die Mutter ve^ 
suchte, ihn zum Nachsprechen wohlbekannter Worte dadurch zu 

'• ßTOMPr I, S. 18, 19, wo noch weitere Proben folgen. 
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bringen, dafs sie in Gedichten, die er vom Hören gut kannte, 
inne hielt und ilm den Schlufs eines Verses ergänzen liefs. Der 
ESekt war beispielsweise folgender: „Fuchs, Du hast die Gans 
gestohlen, gib sie wieder her, sonst wird dich der Jäger holen 
mit dem . . . ." pu pu pa (= piff paff puff statt Schiefsgewehr). 

Dasselbe Kind pochte geradezu auf sein Eecht, seine Original-
bezeichnungen beizubehalten: „Wenn wir ihn belehrten, es heilst 
doch „Schnee", es heifst doch „Milch", so war die Antwort: ich 
„kjob", ich ,^rullich''.^ 

Solche Verhaltungaweieen sind aUerdings nur Ausnahmen. 
Gewöhntich, geht der Übergang wohl so vor sich, dafs eine Zeit­
lang beide Formen nebeneinander gebraucht werden, ja sogar 
zu Kompositen verbunden werden wie wauivauhund, bälisduif, 
pu^ahn, piepvogel, adagdwn usw. Ist dns konventionelle Woit 
auf solche Weise erst dem naturhaften gleichwertig geworden, 
so wird es sehr schnell überwertig, zumal die Konvergenz mit 
der Sprache der Erwachsenen unterstützend mitwirkt. Im dritten 
bis vierten Lebensjahr erreichen die Kinder ein Stadium, in 
welchem aie ein feines Gefühl für die Unadäquatheit jener natur­
haften Wörter besitzen und sie entrüstet zurückweisen. So 
schämte sich unser Sohn Günther, also gerade ein Kind, das 
besonders lange an jenen Worten festgehalten hatte, mit 
3','2 Jahren sehr, wenn man zn ihm von „Ba-gehen", „Tatei-
machen" ( = schlafen) usw. sprach. 

c) D i e G r a m m a t i s i e r u n g d e r W ö r t e r . Je kon­
ventioneUer die Sprache wird, um so grammatischer wird sie 
auch; und wenn wir uns in den Anfangsatadien der Entwicklung 
hüten mufaten, die übhchen grammatischen Mafsatäbe an die 
Kinderwörter zu legen, so geht doch bei der späteren Ent­
wicklung die Anwendung der Grammatik immer zwangloser vor 
aich. Diese Tatsache erheUt schon zur Evidenz aus den ver­
schiedenen Querschnitten unserer Sprachgeschichten, wo all­
mählich die grammatische Einteilung immer mehr die Vor­
herrschaft gewinnen durfte. 

Die Grammatisiernng der Worte bekundet sich an den Wort­
k l a s s e n und an den W o r t f o r m e n . 

Die ersten Wortklassen, die sich aus dem vorgrammatischen 
Urzustand herausdifferenziert hatten, waren die Interjektionen 
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und die Substantiva gewesen. Während die Interjektionen Uber-
bleibael dee fi'uhesten affektiv-volitionalen Zustandes wai'en und 
in aich keine weeentiiche Entwicklung mehr durchmachten, stellte 
das Substantiv die erste Stufe der intellektuellen Sprachentr 
Wicklung dar, worüber S, 175 ff. ausführhch gesprochen T\-urde. 

Der weitere Fortachritt der Wortklassen geht nun in der 
Richtung der vorher (S. 212) aufgestellten Kategorienfolge: ,,8ub-
atanzstadium", „Äktionastadium", „Relation-Merkmalastadium" 
vor sich. Dies wird deutheh, wenn man in den vorhandenen 
Sprachschätzen die alhnähUehe V c r a c h i e b u n g dea Anteils 
feststeht, den die einzelnen Wortklassen am gesamten Sprach­
bestand haben. Die ersten Wortschätze enthalten fast nur Sub­
stantiva Dann treten Verba hinzu, deren Prozentsatz schnell 
wächst (ohne freilich je an die Zahl der Substantiva auch nur 
annähernd heranzureichen); erst zuletzt stellen sich die übrigen 
Wortklassen ein, durch welche Merkmale imd Beziehungen aus­
gedrückt worden: Adjektiva, Adverbia, Pronomina, Numeralia, 
Präpositionen usw. 

Zur Veranacbaulichung dieser Tatsachen mögen die bei­
folgenden TabeUen dienen. Sie stellen die Teilung der Wort­
schätze in drei, den obigen Stadien entsprechende Gruppen dar: 
Substantiva, Verba und Übrige Wortklassen. Bei den Be­
rechnungen sind, wo es anging, die Interjektionen fortgelassen 
worden, weil für uns nur die intellektueUen Kategorien m Betracht 
kommen. 

V e r t e i l u n ; 

Alter 

1; 3 
1; Ö 
1; 8 
1; 11 

V e r t e i l u n 

Alter 

1; 2 
1; 11 
2 ; 4 

' S. 19, 
' S. 86, 

B d 

g d 

31, 
91, 

e r K a t e g o r i e n 
s c h a t K i 

Subätautiva 

100% 
85»/„ 
78»/, 
63 7o 

e r K a t e g o r i e n 
S c h ä t z e r 

Substant iva 

100% 

69 Vi % 
6 5 % 

26, 31. 
95. 

i n 4 a i i f e i n a r 
an v o n H i l d e ' 

15 7o 
22 7o 
2 3 % 

i n 3 u u f e i n a 
1 v o n G l i n t h e 

„ 

1 8 " . % 

1 6 % 

i d e r f o l g e n d e n W o r t . 

Übrige Wortklassen 
[ohne Interjektionen) 

_ — 147« 

n d e r f o l g e n d e n W o r t 

Übrige Wortklassen 
[ohne Interjektionen) 

— 12% 

19% 
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e r t o i l u n g 

BI 

Alter 

1; 6 

2 . 0 

e r t e i l u n g 

^ h ä t z e n e i 

Alter 

2, 0 

2; 6 

3 ; 0 

e r t e i l u n g 

s c h l i t z e n 

Alter 

1; 7 

l; 8 

1; 9 

1; 10 

1; 11 
-3; 0 

d e 

; h ä 

d e 

ixei 

d e 

e i l 

r K a t e g o r i e n 

t z e n v o n Frax 

Substant iva 

8 1 % 

60% 

T K a t e g o r i e n 

i e n g l i s c h s p r . 

Substantiva 

00 7o 
7 3 % 

4 6 % 

r K a t e g o r i e n 

l e s f r a u K ö s i s t 

Substantiva 

•ü'i. 

11% 

'i'k% 
6 5 % 

M ' / s ' / . 

61 ' / . ° / . 

in 2 n u f e i 

i W e r t h e i l 

Y „ b . 

18 ' / . " / . 

22 ' / , 7 . 

i n 3 a u f e i 

e c h e n d e n 

Verba 

6 % 

197o 
2 9 % 

in 6 a u f e i 

i h o n K i n d 

Verba 

11V. 7» 

1 3 % 7« 
1 8 % 

21V!% 
2L% 
24 7„ 

: n a n d e T f o I g e n d e n W o r t 

n e r s T o c h t e r . ' 

Cbrige Wortklassen 
(ohne Interjektionen) 

ev.7ö 
I ' Y B 7 . 

n a u d e r f o l g e n d e n W o r t 

K i n d e s ( M a j o r s S o h n K.). 

Übrige Wortklassen 
(ohne Inter jekt ionen) 

«"/. 
9 7 . 

357(1 

L n a n d e r f o l g e u d e n W o r t 

ea ( D e v i l l e s T o c h t G r ) . = 

Übrige WortkloBseu 
{ohae Inter jekt ionen) 

n i ' / . 7 . 

I S ' / . " / . 

U ' / , 7 . 

avi. 
14 ' / . 7 . 
14 ' / •• / . 

Die ersten TabeUen berichten über 5 Kinder, von denen mehr­
malige Wortschatzzählungen vorhegen, so dafs man an ihnen 
direkt die Entwicklung ablesen kann. Die Kinder gehören drei 
verschiedenen Nationalitäten an. Die Listen zeigen mit steigen­
dem Älter ausnahmslos eine Äbuahme des anfangs sehr hohen 
Prozentsatzes der Substantiva. Diese Kategorie hatte also zuerst 
die stärkste Entfaltung. Ebenso ausnahmslos zeigt sich eine 
Zunalime der Verba (gewöhnlich zwischen 1; 6 und 1; 9), bis 
zn einer schnell erreichten Höhe von rund 20—30%, die dann 
üiemlicb stabil zu bleiben scheint Die Verben bilden also die 
zweite Entwicklun^epoche des Wortes. Am spatesten erfolgt 
das Aufti'eten — bzw. was wesentlicher ist — das sclmelle 
Wachstum der Übrigen Wortarten; hiervon macht nur DeviUes 
Tochter eine nicht recht verständliche Ausnahme, indem bei ihr 
während des ganzen 4. Lebenshalb Jahres diese Kategorie vöUig 
stabil bleibt. 

' PttEYEU S. 363. 

^ MAJOR 8, 327. 

' DBVILLE n S, 319. 



218 Monogi-aphicnHeftl Die Kindersprache. S.Teil Psychol d. Kinder«iiraehe 

Natürlich suid die absoluten Zeitiagen dieser Stadienfolge 
verschieden; so machte sie Majors Sohn ein voUes Jaln spater 
durch als unsere Tochter. Immerhin aber scheint gerade hier 
ein N o r m a l v e r h t i l t n i e von gröfaerem Geltuugsumfang zu 
existieren; wenigstens erlauben die Literaturangaben namentlich 
für Mädchen die Feststellung, dafs meist bei Abscbluls des 
2. Lebensjahres rund /̂̂  des Wortschatzes auf Substantiva, 
Vi—Vfi äi-ui Verba und der Best (also '̂u) auf die übrigen Wort­
klassen entEäUt. Wir stellen zu diesem .Zweck die Liste von 7 
zweijährigen Mädchen, 3 deutschen, 3 amerikanischen, einem 
französischen zusammen, deren Überehistimmnug in der Tat 
übeiTaschend ist. 

Verteilung. 
"Übrige Wortklassen 
(ohne Interjektionen) 

19'/. 7. 
H'/.7. 

Z w e i j ä h r i g « 

Name 

Hilde Stern ( I ; 11) 

1 M i l d c h e u . W o -

Substant iva 

r t s e h a t ; 

Verba 

a) Deutsche Kinder 
G3% 

Fi'ftu Wer the imers Tochter 6 0 % 
Bnroniu Benz' Tochter 

Holden (MUdchen) 

,1 „ 

>, „ 

Devilles Tochter 

5 8 % 

2 3 % 
23 % X 
•21% 

b) Amorikanische Kindoi 
59 7„ 

58 7o 
6 5 % 

c) Fianzösisches 

61 '(2 7o 

22 7o 
2 2 % % 

ri'k^ 
Kind 

2 t % 

Durchschnitt aller 5% 21,8% 17,6% 

Mit diesen Kindern kann man dann schhefshch noch Aments 
Nichte vergleichen, deren Sprachschatz wir aus der Altersstufe 
2; 2 besitzen: Substantiva 607,„ Verba 12%, übrige Wortklassen 
28 "/g. Sie unterscheidet sich dso von den 2 Monate jüngeren 
Kindern vor aUem durch das starke Wachstum der dritten zuletzt 
aufgetretenen Wortgruppe.^ 

Da das Relation-MerkmalsstacÜum eine ganze Beihe von 
Wortklassen in schneller Folge zur Entwicklung bringt, so 
schreitet im dritten Jahre die Differenzierung des Wortecbatzes 
aufserordentlieb rasch fort. Eine weitere Potenzierung aber 

' Nicht ao klare Ergehuiase liefern die WorlschätKo TKAITS, Aber da 
diese Wortschlilze nicht nur von lauter \ erschiedonen Kindern versclULdenen 
Alters, sondern auch von lauter verschiedenen Sammlern atanunen und gar 
nichts über Art und Kautelou der Sammlungen geaigt wird ! imnn,n sio 
für wissenschaftliche Fragen nicht ernstlich m Betracht 
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erfährt diese gi'ammatisehe Mannigfaltigkeit durch die ungefähr 
gleichzeitig einsetzende F l e x i o n . 

Obwohl die Worte, die um das Kind herum ertönen, sich 
stets in vielgestaltigen Abwandlungen bewegen, ist in den Früh­
stadien der Sprache jedes vom Kinde selbst gebrauchte Wort 
eine unbiegsame Einheit ohne Verwand tschafisbeziehungen zu 
anderen Worten. Für die verschiedenen Wortklassen gibt es 
hier gewisse Giiindforraen, so für das Substantiv (in unserer 
grammatischen Sprache ausgedrückt) den Nominativ Singularis, 
für das \ 'erb den Infinitiv, für das Adjektiv den undeklinierten 
Positiv, In seltenen Ausnahmen greift daa Kind auch eine 
andere Form eines Wortes auf und macht diese zum Grundwort, 
so dafs das Bestehen einer Flexion vorgetfinscht werden kann. 
So sagte Hüde 1; 9: hennt, aber nicht brennen, b^r (gib her), 
aber nicht hergeben.' 

Der flexionslose Zustand dauert ungefähr ein Jahr lang 
durchschnittUeh bis 2; 0; die in der Literatur verzeichneten 
Flexionsanfänge bewegen sich zwischen 1; 10 bis 11 (Tögel 
und Ohuscewski) und 2 ; 2 bis 4 (Preyer und Günther Stern). 

An Stelle der isolierten Worteinheiten treten nun Wort­
gruppen mit lautiicb und inhaltUch verwandten Gliedern. Die 
zu einer Gruppe gehörigen Worte unterscheiden sich äuTserlich 
durch Ablaut, Umlaut, Vorsilben und Endungen; das Kind be­
mächtigt sich dieser Formen teils durch Nachahmung, teils 
durch Analogie.^ Inhaltlich unterscheiden sie sich durch ihre 
Beziahungen zu einer und derselben Grundvorstellung, Hier 
liegt also ein intellektueller DiSerenzierungsprozefs vor, der sich 
nicht mehr nur wie früher auf konkrete Posit'onen, sondern 
auf die bei gleiciibleibender Position wandelbaren Kelationen 
bezieht. Das Kind unterscheidet jetzt sprachlich und lauthch 
nicht allein nur die Qualitäten Essen und Trinken, sondern 
auch in bezug auf jede von diesen die Beziehung auf Gegen­
wart, Zukunft und Vergangenheit [ich esse, hah geefst, will essen), 
auf verschiedene Personen usw. 

Charakteristisch für die Sprachentwicklung des Kindes ist 
es, dafs die Flexion nicht olwa in deutlicher Aufeinanderfolge 
ihrer verschiedenen Arten: Deklination, Konjugation, Kompa-

' Vgl. S. 36 unten nnd 37. 
2 Vgl. S. 135 f. 
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ration auftritt, sondern die hauptsächlichen Wortkategorien 
ziemlich gleichzeitig ergi'eilt-. (Man vergleiche Hildes Sprach­
geschichte S. 50, 51 und Günthers Sprachgeschichte S. 96—98). 
Es ist cUes ein Zeichen dafür, dafs es sich in der Tat um einen 
einheitlichen psychischen Fortschritt auf der ganzen Linie handelt, 
der freihch Jahre braucht, um das Kind zum Ziele gelangen zu 
lassen. Noch die Vier- und Fünfjährigen müssen oft genug mit 
den so vielgestaltigen Erscheinungen der Flexion ringen. Im 
allgemeinen besteht hier ein Okonomieprinzip, indem die schwäeher 
flektierten und regelmäfsigeren Formen leichter erworben werden 
als die stark Sektierten und unregelmälsigen; daher beziehen 
sich auch die meisten falschen Analogiebildungen auf die letzt­
genannten (getrinkt statt getrunken, guter statt besser, hochcr statt 
höher). 

Innerhalb jeder Wortklasse geht natürhch die Differenzierung 
der Flexionsformen nur allmählich vor sich und wir werden im­
stande sem, einfachere Flexionsakte von verwickeiteren chrono­
logisch zu scheiden. 



XV. K a p i t e l . 

Die e inze lnen Wortk las sen . 

Nachdem in dem vorangegangenen Kapitel die Haupt­
richtungen der Wortentwicklung dargestellt worden sind, geben 
wir nunmehr eine Übersicht über diejenigen E i n z e l h e i t e n , 
die bisher noch nicht zur Erörterung gelangt smd. Je nach 
der psychologischen Bedeutung, die den verschiedenen Punkten 
zukommt, verweilen wir bei Urnen länger oder kürzer. 

Über den kindlichen Gebrauch der Substantiva ist bereits 
an so vielen SteUen ausführlich gehandelt worden,^ dafs wir hier 
nur noch einiges über die Flexion nachzutragen haben. Bei 
dieser entwickelt sich die Scheidung der Numeri bedeutend 
früher als die der Kasus. In den ersten Zeiten der Flexion 
treten hauptsächlich Pluralbildungen auf; daneben kommen zu­
nächst nur vereinzelt Akkusative, Genitive und Dative vor. 
Innerhalb der Kasus noch einmal eine Sukzession von all­
gemeinerer Gültigkeit aufzustellen, scheint nicht möglich zu sein. 
Wenn AMENT, gestützt auf seine Beobachtungen und auf eine 
Behauptung ZILLEKS sagt^: „Im allgemeinen tritt der Genitiv am 
spätesten auf", so stehen dem die Beobachtungen an unseren 
drei Kindern entgegen, die alle den Genitiv in seiner „sächsischen" 
Form zum Ausdruck des Besitzes sehr frühe zeigen: mamas suppe, 
Hüde 2 ; 4, diaters = Vaters, Günther 2; 4. is evas, Eva 2; 1. 

Die Flexion der Verben differenziert sich nach Abschlufs der 
Infinitivepoche ziemlich gleichzeitig nach den beiden Richtungen 

' Vgl. Eegister nnter Substantiv. 
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der Modi und dor Tempora, wogegen das „Genns Verbi" erst 
sehr viel später seine Scheidung in Aktiv und Passiv erfährt. 

Mod i . — Die beiden bisher durch den Infinitiv ausge­
drückten Funktionen des Begehrens und des Aussagens schaffen 
sich jetzt ihre eigenen Modusformeu in Imperativ und Indikativ. 
Der I m p e r a t i v übernimmt zunächst die Bekundung besonders 
starker Willensäufserungen (efs doch, komm, lafs doch, gib her), 
während die mehr wunschmäfsigen Begehrungen noch eine Zeit­
lang am Infimtiv festhalten.^ — Der I n d i k a t i v bleibt lange 
auf die Gegenwart beschränkt, und es ist charakteristisch für daa 
noch andauernde Vorwalten des Vohtionalen, dafs die Hilfszeit­
wörter besonders schnell, häufig und mannigfach in incUka-
tivischer Form gebraucht werden ^; denn die Formen: darf, 
soUsf, wül nidd, Icann, drücken nicht (wie die Indikative der Voll­
verben) eine konstatierende Aussage, sondern ein WiUeusverhält-
nis aua. 

Der K o n j u n k t i v ist ein Modus, der sich naturgemäfs sehr 
spät entwickelt; einerseits ist er ja in der VoUspraclia aulaer-
ordentlich spärlich vertreten, andererseits entspricht seine blofs 
potentieUe Bedeutung gar nicht dem ü'ühen Interesse des Kindes, 
das durchaus realistisch ist, Möglichkeiten für Wirklichkeiten 
hält, Schein und Sein noch nicht tiennt. Scheinbare Konjunktiv­
formen werden zwar schon um 2; 0 herum notiert, doch 
sind sie nur äufserlich grammatischer, nicht logischer, Natur. 
Wenn Lindners^ Knabe 2; 1 sagt: dn bischen wassf^ U'ollt idi 
haben, so ist das viel eher ein imperfektischer Ausdruck für 
den eben empfundenen Wunsch als ein Konjunktiv. Ebenso 
ist das häufige frühe ich möchte nicht inhaltheh absolut nicht von 
anderen indikativischen Abwehrformen wie: ich mag nicht, ichtmll 
nicht unterschieden. — Echte Konjunktive finden wir in der 
Literatur kaum erwähnt. Nur Tögel* hörte 2; 5 von seinem 
Sohn den Satz: ich dachte, es wäre finster. Unsere Aufzeichnungen 
zeigen sehr viel spätere Termine; so sagte Hüde 3; 8: der vater 
könnte auch mitkommen (S. 76), und Günther 4; 1: dehi midi so an, 
ob's hier sunnemünde wäre (S. 114). Wie schwer dem IGnde die 
voUe Beherrschung der konjunktivischen Formen, insbesondere 
in ihrer häufigsten Anwendung als Konditionalis wird, ejsieht 

' Vgl. dieses Buch S. 47 
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man aus den Beispielen, die wir über Hildes irreale Bedingungs­
sätze bringen. Diese Sätze wurden ein halboH Jahr lang mit 
scheinbarer Indikativbüdung geäufsert; dann erst trat die korrekte 
konjunktivische Form ein (vgl. S. 76 und 79—80). — 

T e m p o r a . — In der flexionslosen Epoche ist der Infinitiv 
sowohl die Bezeichnung für Gegenwart als für unmittelbare 
Zukunft, namentlich sofern sich Wünsche in sie erstrecken (lade 
essen = ich wül Schokolade essen). Die Vergangenheit findet in 
dieser Periode noch keinen Ausdruck. Gerade der Umstand aber, 
dal's daa Kind eine so bequeme Zukunftslorm besitzt, lafst die 
besondere grammatische Form des Futurums erst relativ spät in 
die Erscheinung treten. Die Vergangenheit hingegen, für welche 
bisher eine Ausdrucksweise fehlte, mufs sich, sobald sie in den 
geistigen Gesichtskreis des Kindes tritt, eine eigene Flexionsform 
schaffen. Und so entsteht die scheinbare Paradoxie, dafs das 
psychogenetisch spätere Tempus grammatisch früher bewältigt 
wird. 

Zum Ausdruck der V e r g a n g e n h e i t dient zuerst aus-
schtieislich das Partizip Perl'ekti, das sich bald mit dem Hilfs­
zeitwort zu dem Indikativ Perfekti verbindet. Das Auftreten 
eines Partizips erfolgt etwa um 2 ; 0 ^; dagegen ist das Imperfekt 
entsprechend seiuer viel gröfseren Seltenheit in der Umgangs­
sprache erst eine sehr späte Erwerbung des Kindes und bleibt 
auch weiterhm, abgesehen von einigen Hilfszeitwörtern war, hatte, 
toolltc,- eine sehr spärlich gebrauchte Form Noch später findet 
sich das Plusquamperfekt. Ea seheint nicht vor Abschlufs des 
dritten Jahres vorzukommen; vgl. Hildes: ich loar schon bä ewesen 
3 ; 2 ^; Kebers; erst hatte de hier gegangen 3 ; 3 •*; Lindner horte 
es erstmalig sogar erst nach 4; 0; ich hatte mcht geumfst.^ 

Die Z u k u n f t wird selbst dann, wenn das Kind zn ihrer 
Bezeichnung nicht mehr auf den bloisen Infinitiv angewiesen ist, 
immer noch nicht durch den v e r b a l e n Zusatz (des Hilfszeit­
wortes „werden"), sondern durch a d v e r b l e l l e Zusätze zu 
präsenüschen Formen ausgedrückt; dann kuchen essen,° morgen 

auch in der Vulgärsprache bevor-

' Bei Lindners Sohn 1; 10 (III S. 49); bei Tögels Sohn 1; 11 (S. l 
bei Hilde 2; 0 (S. 53); bei Preyers Sohn 2; 3 (S. 333); bei Günther S 
bia 4 (S. 99). 

» Vgl. Hilde S. 53, ' S. 65. ' Nach AHBNT I S. 1 
" III S. 105. « Hilde S. 53. 



zugtel Surrogat iat beim K.mdo BO aümäet.\äg, äals die üteräiBr 
bis -/.mn l^iide des dritten "LiebonsjahTestem eioiigea gcanimatiBcbes 
'Futurun\ verzeichnet, dagegen sein Fehlen hier und da aus­
drücklich hervorhebt.*- Unsere über diese Zeit hinausgehenden 
Beobachtungen zeigen nun endUoh daa Eintreten dieser Form. 
Mit 3 ; 2 brauchte Hüde däs Futurum schon in mek'ereD 
korrekten Wendungen^; bei Günther ist die Notierung des eisten 
Auftretens wahrscheinlich versäumt worden. Der 4- IV er­
wähnte Satz*': da mrd der paul . . sagen verrät schon eine grofse 
Belierrschung der Form. 

Über das F u t u r u m e x a c t u m gibt es nur Beobachtungen 
bei unseren Kindern, Nachdem es bei Hilde schon um 8; 2 dem 
Sinne nach, aber noch nicht der speziellen graramatisclien Form 
nach da war, wird 4; 4 das Beispiel notiert: oder meMnkt mrd 
Sie schon kaffee getnmken haben."- — Ebenso sagte Günther 4; 9: 
de eva wird schon gegessen haben. — 

Über ein Jahr lang ist der Gebrauch der Verben ein duicb-
weg aktiver. Das P a s s i v ivird durchschnittlich im Alter von 
2 Va Jahren erworben. Merkwürdigerweise stimmen darin die 
Beobachtungen bei verschiedenen Kindern sehr auffallend übereui: 
Hilde" 2; 6: mein schuh, da- is schmutzig gemacht (vgl. ferner S. 66) 
Günther" 2; 7 • so enitten werden e rot = so soll das ßi-ot ge­

schnitten werden (vgl. ferner S, 109) 
P reye r ' 2; 7: warum wird das holz gesnitten? 
Aments " Nichte 2; 9: d&- idrd deselt = der Apfel wird gescbält. 
Lindners" Sohn 2; 7: idi idll geicasdmi icei-den. 
Bei unserer Tochter Eva wurde es schon früher notiert, 3; 3'/j: 

ich Will bd der muU&- anezogen ive>-dcn. 

li. Adjektiva. 
Der erste Gebrauch der Adjektiva ist ein klassisches Eeiapiei 

für die UreprüngHchkeit der affektiven "Wortbedeutung nud den 
langsamen Fortschritii zu ihrer Objektivation hin. Wenn em 
Kmd m Merkmalsbezeichnungen zu sprechen begmnt, so drüdrt 
CS entweder seinen eigenen Zustand aus, der irgend eine p 

' Vgl. ToGEi. S, 26; AMENT I S. 1 

' S. ijlj ' S. IM. 
" S. 53. " S. 105. 
» I S. 170. " I I I S. 83 
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Mafsnahme verlangt (müde, nafs), oder es drückt ein Verhalten 
des Objekts zur eigenen Person aus, wodurch diese in ihrem 
Gemüts- und Willensleben berührt wird. Damm schüeTsen diese 
ersten Adjektiva fast stets Wertungen ein. Ganz oflensichthch 
ist der M''ertcharakter bei den Worten: gut, schlecht, böse, brav, die 
natürlich kern ethisches Urteü bedeuten, sondern einen Menschen 
nach dem Lust- oder ünlustu:ffekt. benennen, den er im Kinde 
hervorruft, „bös" ist, wer das Kind ärgert oder ihm nicht den 
Willen tut. 

Aber auch bei den sensoriellen Merkmalen wird nicht die 
Simiesquahtät als solche, sondern ihre Affiektwirkung zuerst benannt 
hdfs (oder tvarm) — das beinahe überall unter den ersten Adjek­
tiven figuriert (so bei Hilde, Ament, Preyer, Tögel, Lindner) — 
bedeutet daher nicht die objektive Konetatierung „das ist heifs", 
sondern die subjektive Abwehr „das ist mir zu heifs" (zum An­
fassen, zum Trinken usw.). Genau das gleiche gÜt von dem 
frühen Gebrauch der Wörter eng, schwer. Das Kind würde über­
haupt nicht darauf kommen, Merkmale sprachlich zu isotieren, 
wenn sie sich nicht als störende (in selteneren Fällen als erfreuende) 
Faktoren seiner affektiven Aufmerksamkeit besonders aufdrängten. 

Hieiinit hangt zusammen, dafs das Ivind eine grofse Tendenz 
zum a n t i t h e t i s c h e n Gebrauch der Adjektiva hat ; es werden 
eben diejenigen Merkmale gegenübergestellt, die eine positive oder 
negative SteUungnahme des WiUens bzw. des Gefühls hervorrufen. 
So brauchte Aments Nichte das Wort baf (brav) zum ersten Male 
als jemand fragte, ob Babett böse sei; ndn, baf. Wie sehr bei 
diesen Gegensätzen die Affektnuance und nicht die sensorielle 
Qualität entscheidend ist, zeigen verschiedene imgebräuchHche 
oder falsche Anwendungen. So steUte Günther 2; 9 sdiief nnd 
schön, schneU und leise als Gegensätze gegenüber (vgl. S. 107), 
Stumpfs Sohn ^ bezeichnete um 3 ; 0 den Gegensatz von heU und 
dunkel durch die Worte: weich (weifs) nnd ä (Interjektion des 
Abscheus); und Lindners Sohn antwortete einmal 2; 2 in äi'ger-
Hcher Stimmung aui die Frage: Ist die Mama gut? nein-, sauer.^ 
Sogar sensorieU entgegengesetzte Qualitäten können sprachlich 
mitemander verwechselt werden, wenn sie gleiche ASektMurkung 
haben; hdfs wird z. B. zum Ausdruck für peinliehe Temperatur-
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eindrücke überhaupt und daher auch bei Berührung mit unan­
genehmen kalten Objekten gesagt — sogenannter „Gegensinn".^ 

'Unter dem Kamen „Gegensinn der Urworte" batte 1876 der 
Sprachforscher KABL Annr, die eonderbare Theorie aufgestellt, dafs die ür-
ivurzeln aller Sprache uraprünglich die Eigenschaft besessen hfltten, zwei 
einander kontrSr entgegengesetzte Bedeutungen zn vertreten. An diese 
Theorie wurde die Kinderaprachforschung erinnert durch vereinzelte Beob­
achtungen, in denen ehenfalle ein Wort fllr seine eigentliche und für 
die entgegengesetzte Bedeutung ver-wendet ivurdo. Sun ist die AsEr,sche 
Theorie allseitig ala unhaltbar nachgeivieeen worden. Dio Gegeneinnigkeit 
von "Worten spielt sicherlich in der Sprachgeschichte keine andere Rolle 
als in der Kindersprache, nämlich die eiaer ganz gelegentliehen Souder-
eracheinnng, die koin prinzipielles, aondern nur spezielles Interesse besitzt. 
Daher begnügen wir uns damit, das Themn an dieser Stelle nnmerkungB-
weise zn behandeln, obwohl es sich nicht ausschlie&lich auf Adjektiva 
bezieht. 

Der Gehrauch gegensinniger Wörter gehört last gawi den ersten 
Stadien der Eindersprache aa. Man kann eine kleine Zahl von Typen 
unterscheiden, die mit merkwürdiger Eegelmiirsigkeit wiederkehren. 

Eme erste Gruppe enthält Ortsadverbicn der Bewegung. Namentlich 
oft wird auf gegenainnig gebraucht. Lludnera Tochter (Beoh. S. 1333) wandte 
bereits 0; 10 das Wort an, sowohl, wenn sio auf den Arm genommen werden, 
wie -wenn sie vom Arm herunter wollte. (Den gleichen Doppelsinn hatte 
hei Idelbergers Sohn [S. 21i6] 1; 1 das Wort obba.) Aments Michte (I 8. 93 
u. 146) sagte 1; 9 auf, wenn sie wünschte, dafa eine Schachtel zngeoBcbt 
werden sollte. Umgekehrt sagten unsere beiden Töchter um 2; 0 herum 
aehr oft zu als Wunschwort, wo sie „aufl" meinten, z. B. wenn Türen ge­
öffnet, Kleider aufgeknüpft worden sollten, — Lindners Sohn (III B. 72) 
verwechselte „wohin" und „woher". 

Verbale Ausdrücke kommen mit Gegensinn nur ganz selten vor. 
Devdles Tochter (II S. 19) sagte tiXr „habiller" und „dösbabiller" gleicli-
mälsig bi; und genau entsprechend haben Hilde und Eva lange Zeit anzie 
lür beide entgegengesetsite Prozeduren gebraucht. — GajionGOV (S. 363) no­
tierte von seinem zweiten Sohn (1; 11 Vs) die Worte moga „ich kann" usd 
ssnam „ich weifa" anch in den negativen Bedeutungen: „ich knnn nicht" 
und „ich weifs nicht". 

Die dritte Gruppe betrifft Eigenschatten; und zwar ganz flberwiegeDd 
solche der Temi>6ratur, Data hier ein Wort für beide Temperatni-
richtungen Anwendung findet, wird von nicht weniger als 7 Kindern be­
richtet. Lindners Tochter (Beoh. S. 333) nannte kaltes Brunnenwasöer 
schön waim; zwei von IDELBEHOER (S. 276/7) beobachtete Kinder brauchten 
aifs und heiß, ein englisches Kind (Tracy S 113) ot (hot) auch für kalt. 
Gerhard Lange sagte {nach privater Mitteilung der Mutter) hn erst nla 
Ausdruck des Friei'ena, dann auch vom heifsen Ofen, und Hilde rief kalt 
beim Anfassen der lieilsen Supiienschüssel. 
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Ordnen wir die Merkmalsbezeichnungen nach S i n n e s gebieten, 
so treten zuerst die Eigenschal'ten des Tast-, Temperatur- und 
Muskelsinnes aui. Dies erklärt sich wiederum dai'aus, dals die 
niederen Sinnoscindrücke in ganz anderem Mafse mit dem sub­
jektiven Befinden des Menschen verknüpft sind, als die Reize 
der höheren Sinne. 

Ausführhcher müssen wir bei den o p t i s c h e n Ausdrucken 
verweücn. Im rechten Kontrast zu der Eolle, welche che dem 

Unsere Eva rief noch 2; 4 beim Anzünden des Gases stets erfreut 
dunkel' 

Preyers Axel (S. 286) brauchte dns Wort zat-iel auch für „zuwenig". 
Als vereinzelten Gegensinn in sehr viel spaterer Zeit beobachteten 

wir bei Hilde 3; 8, dafs sie Unordnung auch als Ordnung bezeichnete. 

Die Erklärung für diesen Gegensinn mufs nun vor allem, wie schon 
MEDMANH (I S 40) betonte, allzu in tel lektualis tische Wege vermeiden. Es 
ist keine Rede davon, dafa das Kind die beiden Bedeutungen ala die ent­
gegengesetzten Endglieder einer Begriffsreiho auffnfst, wio es PHEYSK und 
LiNDNüH meinen. DaXs auch das Kalte vom Jündo warm genannt wird, 
steht in keiner Analogie zu dor Erscheinung, dafe dio Physik untor „Wärmo­
lehre" eben ao das Gefrieren wie das Sieden behandelt. 

Die psydiologiechen Quollen sind ganK anderer, vor allem viel primi­
tiverer Satur, Zunächst handelt es sich wieder darum, dafs das ICind gar 
nicht so nohr die Beschaffenheit der Gogonstände, als seine Affekt­
r eak t ion darauf be/oiehnot. Mit dem einen zuflülig zuerst gelernten 
Tompernturwort benennt das Kind den unangenehmen Chok, den ihm die 
plötzHehe Berührung mit einer sehi' stark vom physiologischen Nullpunkt 
abweichenden Temperatur bereitet. Die Ähnlichkeit der Kachwirkungen, 
narqlich dafa man von einem. SO unangenehmen Gegenstand die Hand oder 
den Mund entfernen mufa, tragt dazu bei, die gleichmäfsige Benennung zn 
fördern. 

Die Übereinstimmung der Heben um stände kann in anderen Fällen 
aUein wirksam sem: beim Anziehen wird eben so wio beim Ausziehen dio 
Hilfe der Mutter oder Wärterin verlangt, daa Kind wird dazu bereit geaetat, 
es gehen bestimmte Manipulationen an semom Körper vor, es mufs seine 
Arme und Füfse darreichen und anderes mehr. 

Endlich spielen rein sprachliche Gründe mit. Irgend eine zu voll­
ziehende Verrichtung kann Ja auf die doppelte Weise ausgedrückt werden, 
dafs man ihr Noch-Xicht-Vorhandensein negativ, oder dals man ihre Not­
wendigkeit positiv nusapricht: Die Aussage „die Tür ist zu" kann dann die­
selbe Bedeutung haben wie die Aufforderung: „mach sie auf"; „hier ist ja 
so dunkel" dieselbe wio: „mach doch hell"; ,.was ist das für euie Unord­
nung" dieselbe wie „mach doch Ordnung", Wenn eo das Kind schon die 
entgegengesetzten Worte für denselben Sinn oft hört , wie viel mehr wird 
es beim eigenen Sprechen der Verwechslung unterliegen. 

15* 
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Gesichtssinn entlehnten Eigenschaftsbezeichnungen im höheren 
intellektuellen Leben des Mensehen spielen, steht ihr Gebrauch 
in der eisten Sprachzeit des ICindcs. Optische Ausdrücke treten 
nicht nur später auf als muskuläre nnd taktile, sondern zunhchst 
anch viel spärlicher und in sehr langsamer Vermehrung. Am 
ehesten finden sich hier noch die Grofsen- und die Helligkeits-
gegensätae (grofsl klein; hell j dunkel, oft anch ausgedrückt als 
wdfs j schtvarz), und zwar weil auch sie von den optischen Merk­
maien den stärksten Affektwert haben. Grofs und klein steht 
meist in Beziehung zur eigenen Grofse des lündes oder aur 
Grofse eines v e r l a n g t e n Objekts (grofser apfel!). Hell und 
dunkel haben oft eine ausgesprochene Lust- bzw. Unlustbetonuug 
(eo wehrt sich das noch muntere Kind, wenn abends im Scbldf-
zimmer dunkel gemacht wird: mcM ilunkeH; oder es freut sieJi 
über die plötzhcb aufleuchtende Gasflamme, die brennende Laieme 
oder die leuchtenden Sterne: hell!). 

Ganz imders verbillt sicli daa Kind zu den F a r b e n . Trota 
der sensoriellen Aufdringlichkeit der Farbenunterschiede •• treten 
präzise Farbenbenennungen erst sehr spät ein. Durch eigens 
darauf gerichtete Übimgen, wie sie PBEYER und LISDNEH vor­
genommen haben, kann man ja das Auftreten der Farbenuamen 
verfrüben; aber dies sind dann nicht mehr normale Verbültniese, 
auf die es uns hier allein ankommt. Bei unseren Kindern, die 
so gut wie gar nicht Farbenexperimenten unterzogen ^vurden, 
traten spontane Farbenbeuennungen zwar bereits von 2; 6 an 
auf, aber mit fortwährenden Verwechslungen der einzelnen Farben; 
rot wurde für blau gesagt, und umgekehrt. Ei^t kurz vor 3; 0 
differenzierten sich bei unserem Sohne die Namen der Haupt­
farben, so dafs sie meist korrekte Anwendung fanden, und zwar 
nicht nur auf Fi'agen, sondern auch spontan: dde schönen gritnen 
bäume, die sdiönen blauen blumen, die schönen braunen Imare (vgl. 
S. 109). Aber dieser Fall ist augenscheinhch eine Ausnahme; 
von anderen Kindern wird nichts derai'tiges berichtet. Stumpfs 

' Das Kind ist nicht etwa farbenblind, wie man früher zuweilen 
meinte, ja wahrscheinlich nicht einmal farbenuntttchtig. Versuche lassen 
vermuten, dafa die rein periphere UnterschiedBorapfindlichkeit für Farben 
kaum eine Entwicklung durchmacht Vgl. K. SCHAPBB; Farhenbeobachtungon 
bei Kindern. Berieht über den Kongrefa für Kinderforschung und Jugend­
fürsorge Berlin 1906. (Langensalza 1907.) Anch separat als Hett 31 der 
„Beiträge zur Kinderforschung imd Heilerziehung" 
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Sohn ' beachtet und benennt noch zu Beginn des vierten .Tahres 
an Farben ledighch ihren HeUigkeitsunterschied; Lindners Sohn-
kennt trotz systematischer Übung die Grundfarben anch nicht 
fi'üher als 2; 10 und braucht sie jedenfalls nie spontan. Und 
bei Hilde wurde noch 3; 2 notiert, dafs sie hell und dunkel als 
wdfs und schwars, sonst nur noch rot mit Sicherheit richtig be­
zeichnet. Aber die Richtigkeit des Wortes rot ist wahrscheinlich 
nui' eine zufällige, denn alles buntfarbige wird rot genannt. So 
nannte sie einmal auf Befxagen hintereinander ihi'e rote Schürze 
und emen blauen Aktendeckel rot. Als wir beides nebeneinander 
hielten und fi'ngten, ob das dieselbe Farbe sei, merkte sie wohl 
den Unterschied, abci drückte ihn so aus; ndn, anders rot. Dieses 
Beispiel, B0^vie viele andere Verwechlungen der Namen für bunte 
Farben scheinen uns zu beweisen, dafs dem Kinde der Unterschied 
von Bunüieit und Mchtbuntheit sehr •̂ 'iel auffalhger und wichtiger 
ist, als die Differenz der bunten Farben untereinander; nur ein 
Aufiuerksarakeitfi- und Interessenmanko macht die aus rein sen­
soriellen Gründen unbegreiflichen Verwechslungen erklärhch. 
Erst um 'i; 5 erwachte bei Hilde das spezifische Farbeninteresse, 
und nun so stark, dafs sie fortwährend nach Ii'arbennamen der 
Objekte fragte. Von da au ging die Entwicklung bei ihr rapide 
weiter, und da die von ihr beobachteten Buntheitsnuancen sehr viel 
zahlreicher wiu'en, als die ihr geläufigen Fai'bennamen, wufste 
sie sich durch oft sebi' treffende Kombinationen neue Bezeich­
nungen zu schaffen: dimkelwdfs, graugrün, lialbblau, rotgelb (vgl. 
hierzu das Kapitel „Zusammensetzungen"). 

F l e x i o n d e r A d j e k t i v a . Die ersten Anfänge einer 
Deklination des Adjektivs machen sich sehr bald nach dem Er­
werb der Adjektiva überhaupt geltend. Schon vor Abschlufs von 
2; 0 sagte Hüde attributiv: göfse scliiffche, feine bett usw.,^ während 
sie daneben auch dieselben Worte prädikativ ohne Endung 
brauchte: semmel fdn. Die starke Flexion der Adjektiva tritt 
bei Hüde erst später auf: 2; 6 notieren wir: schönes buch, guter 
papa. Bei Gimther dagegen waren die ersten flektierten Ad­
jektiva, die wir aufzeielmeten (2; 4) starker Natur: hdner (kleiner) 
tisch usw.* 

' LlNDNHB I I I S 
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Die kon'ekte Scheidung zwischen beiden Deklinationsarten 
(je nachdem der bestimmte Artikel dabei steht oder nicht) «-urde 
bei Hilde erst 3 ; 2 mit Sicherheit festgestellt.^ 

Interessanter als die Deklination ist bei den Adjektiven die 
S t e i g e r u n g ; um so bedauerlicher ist es, dafa auch hier wieder 
die Literatur ziemheh veraagt. In die Besprechung der Kom­
paration beziehen wh' zugleich die wenigen steigerungsfähigeu 
Wörter nicht-adjektivischer Natur mit ein. Gorade in bezug auf 
diese scheint der Kompai-ativ sehr frühzeitig einzutreten; aber 
man darf sich durch den Schein nicht täuschen laesen. So findet 
sich das Wort „mehr" als erster „Komparativ" bei Preyer mit 
2; 5,^ bei Günther^ 2; 4, bei Lindner* 2 ; 0, bei HUde* gai' 
schon 1; 8 imd bei PoUocks Tochter "• um 1; Ö (mÖ = more) 
verzeichnet; doch ergibt sich aus der Anwendung des Wortes, 
namenthch iu den besonders friihen Fällen, dal's das lünd keine 
Ahnung von seinem Steigerungssinn besitzt, sondern es ledighch 
im Sinn von. „noch mal" „wieder" als Verlangen nach Wieder­
holung (der Nahrung, des Biättems usw.) gebraucht. Hilde besafs 
damals, als sie das Wort mehr schon beherrschte, den Positiv 
„viel" überhaupt nocli nicht. 

Echter Steigerungsbedeutimg näher steht schon das Wort 
lieba; das bei Hi lde ' kurz vor 2; 6 (äst e mohrrühe lieber) bei 
Lindne]^ Sohn" bereits 2; 0 (lieber kuchen) auftaucht. Um 
die Mitte des dritten Jahres finden sich dann unzweifelhafte 
Komparative: Hilde * kurz vor 2; 6: viel szönei- auf fofa î Sofa), 
Günther '" um 2; 5'/>: hunMer (dunkler), als das Gas Sackerte; 
Preyer^^ um 2; 6: hocher (beim Bauen). 

Ganz aUgemeingiiltig scheint es zu sein, dafs der Komparativ 
lange Zeit a b s o l u t d. h. ohne Nennung des Vergleicbungsgliedes 
gebraucht wird. Der Gi-und liegt darin, dal's daa zweite Vei-
gleichungsobjekt das selbstverständliche Niveau ist, von dem das 
Kind auegeht, das daher nicht besonders genannt zu werden 
braucht Auch der Erwachsene unterläfst in solchen Fällen oft 
genug die Nennung des Vergleichsghedes. Bei Hüde finden wir 
erst nach "/̂  jährigem Gebrauch des Komparativs die Fähigkeit, die 
Vergleichung zweighedrig auszudrücken: ^̂  3 ; 3 : ich Inn doch älter 

• S. 64, « S. 337. = S. 99. * III S. 5S. ' S. ». 
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ime der günther? — Lmduer ' zitiert daa erste derartige Beispiel 
bei seiner Tochter noeh später (3; 9) • ich Un wärmer als du. 

S u p e r l a t i v e gehören zu den ganz spaten Sprach-
eiBcheinungen. Hildes^ erster Superlativ lautete: „am gutsten" 
(3; 7) Sonst finden wir nur bei lindners'* Sohn die Worte: 
aUergutste und ailermelste, gar erst nach 4; 0 notiert. 

Eine merkwürdige Verqmckung superlativischer und kom­
parativischer Konstruktion zeigte Lmdners* Tochter um 5; 9: 
ich habe cm, meisten gegessen als du. — ich bin zuerst da als du. 
Augenscheinhch liegt hier eme Verkürzung dea Doppel gedankens 
vor: „ich habe am meisten gegessen, also mehr als du", 

i. Adverbien 

Unter dem Sammelnamen der Adverbien fal'st die Grammatik 
eine Reihe der verschiedenartigsten Worter zusammen: Merkmals­
bezeichnungen wie gut und schlecht, wenn sie bei Verben stehen, 
Orts- und 2eitrelationen wie dort und dann, wo und waim. Aus­
drücke für Stellungnahmen wie Ja uud nein. Bei den adjektiv­
artigen Adverbien (gut und schlecht usw.) brauchen wir nicht 
zn verweilen, da für sie im wesentlichen dasselbe gilt wie fm' 
die Adjektiva. Dagegen verlangen einige andere Gruppen eine 
gesonderte Behandlung, 

A d v e r b i e n d e s O r t e s u n d d e r Ze i t , Diese Gruppen 
gestatten uns einen EinbHek in die Entwicklung der beiden 
Hauptanschauun^formen des Raumes und der Zeit. Aus dem 
gesamten vorliegenden Material (vgl die beifolgende Liste) ergibt 
sich Kunächst, dal's die Ortsadverbien viel früher aufti'eten als 
die Zeitadverbien, Merk^vürdigerweise ist dieser Sachverhalt den 
bisherigen Betrachtern nur selten aufgefallen"; SCENEIDEE be­
hauptet sogar einen empirisch völlig unbegründeten Vorsprung 
der Zeit- vor der Raumauffassung," 

' II S. 255, = S. 71. = III S. 104. * II S. 255. 
s Vgl, z. B. MAJOK S. 215. 
" S 187. ScnNBiDSBS Begründung iat charakteristisch für die Fehl­

griffe allau intellektualistiacher Deutungen. Weil sein Kind um 1; 10 sagte: 
„keine Zeit mehr?" glaubt er, „dafa der a l lgemeine Begriff Zeit unter 
den ersten Äufserungen erscheint". Und da der allgemeine Ausdruck 
„Eaum" erst aehr viel später auftritt, acheint ihm die Priorität der Zeit-
auffasaung e 
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Adverhien des Ortes und der Zeit 

Ort 

{ wtg oder weg 
hinten dinne 

1 8 / ' i t== dr innen) 

biH ( om (= oben) 
1 IQ nnte i um m 

n haifs 
{ ( = heraus) wo 

2 6* dott düben 
dai Ihm dott 

oben ua^^ 

1; 4« wo 

1; 11° hie 
'2, 4 ' " auf, hunter 

(^^ hetxinter), hwn 
( ^ herum), hierher, 

-
i 

1 
1 

2 

oben, echeck ( ^ weg) 

5 '^' uieg weg 

1 1 " oben 
O'/e (minder (=hiH.-

bis { unter) , naus. 
2; l '/a'" l zu, ford 

0; 11 U — t t 
1; 7 d 

i h d 

t g 
p b W t 

b h pt) 

1; 11 het ( = h 
H ) 

2, i 

' Dieses Buch S. di 

" S. 67. ' S. 77 

" S. 110. ' 

"> S. 104/105. ••' 

ai S. 333. " S. 

Gegenwart 
u n d nächs te Zukunft 

HUde Stern 

2 0 ' leich (gleich) 

^ 3 ' ( Sir 1 (morgen) 

2 ^^ \ &aM 

2 5 iheut jet t nittaq 
b e J aat \~ eist) 
3 6 "̂ l dann lOcA usn 

(3 8 nie) 

Günther Stern. 

2; 7 " äst = erst 

mfigen 

2; 1 1 " lanpe.^ ( = wie 
lange) 

Aments Kiehte. 

1 i 9 gleich " 
b is 2 ; 2 ke in weiteres 

Preyera Sohn. 

"2; 2 - ' mocA 
2; 4 ' ° erst, dann, jetzt 

' B. 55. " S. 46 

9 S. 88. ° S. 92 

AMENT I S. 82. 

, 95. "> PßEYER S. 307 

i29. " S. 331 u. 335. 

Vergangenhei t 

2 ; 
2 
3 

2 

7° äbn (eben) 

9 vorhin 
9 ' wann (als Frage 
nach Vergangenem) 

8 "-"̂  gestern 

bis 2; 2 keinea 

2 

' S 

6 " lieitgestem (für 
heut und für 

gestern] 

* S. 48. ^ S. 55. 

' " S. 99. "S.105-

99. «S.101. 

'» S. 819. " S.325. 

" S. 338. 
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Tögels Sohn. 
I 2 ; 0 ' dann 

Lindne i s Sohn. 
1; 9 ' bd (^ vorbei), | 2 ; 0" bald, nachher 1 2 ; 5* vorhin 

döt, hi 

Schon imter den Interjektionen der aUorersten Sprachstufe 
befinden sich einzelne Wörter, die sich sehr bald zu richtigen 
Ortsadverbien entwickeln, z. B.: da, ada, wegweg. Zwischen 
1; 6 imd 1; 9 beginnen sich zahlreiche Wörter dieser Art ein­
zustellen: dort Toid hier, oben und unten, hinten, wo u .a . Dagegen 
sind Zeitadverbien nur ganz ausnahmsweise vor Abschlufs des 
zweiten Lebensjahres konstatiert worden; zn einer stärkeren Ent­
wicklung gelangen sie stets erst ira Laufe des dritten Lebens­
jahres. Dafs die lokalen und temporalen Frageadverbien wo, 
wann, wielange genau die gleiche Sukzession zeigen, ist schon bei 
Gelegenheit der Fragesätze erörtert worden.'' 

Dieses Verhalten des Eindes steht in augenscheinhcher 
Parallehtät zu der aUgemeinen Sprachentwicklung. Wir müssen 
annehmen, dafs der Mensch fi'üher dus Bedürfnis empfand und 
die Fähigkeit erwarb, sich in örthche als in zeitüche Beziehungen 
hin einzuordnen und sie sprachlich zu meistern. Der Beweis 
dafür ist, dafs viele Zeitbestimmungen erat durch Projektion in 
den Raum benennbar werden: Zeit-Punkt, -Strecke, -Lauf, lange 
und kurze Zeit, vor und nach usw. 

Die Erklärung für diesen \''oTsprung der ßaumbeziehungen 
hegt in üii'er gröfseren Konkretheit, Der primitive Mensch, ob 
Kind oder Naturmensch, lebt räundich ganz im Hier und zeit^ 
lieh ganz im Jetzt. Was jenseits des Hier nnd des Jetzt ist, also 
das Unanschaiüiche, ist ihm unfafshch. Aber ionerhalb der An­
schaulichkeitsgrenzen ist der Raum sehr viel geghederter als die 
Zeit. Innerhalb des „Hier" im weiteren Sinne, d h. des Gosichts-
kre^es, gibt es schon die feinere Scheidung des Hier und Dort, 
des Nahen und Fernen, des Oben und Unten, des Neben, Vor 

' Tögel S. 22. 2 8. 23. = LranKEK I I I S. 44. * S. 64. 
••̂  S, 57. " S. 74. ' Vgl. S. 193/196. 
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und Hinter, des Innen und Aufsen; diese Verbälüiisse erwirbt 
daher das Kind durch direkte Wahrnehmung imd kann sie dann 
später zur Eewtdtigung auch unanschaulicher Raumausmessimgen 
verwerten. So beschreibt z. B. das 3^2—^jährige Kmd semen 
eben gemachton SpaKiergang, indem es auf dem Tisch in kleineren 
Mafsen durch demonsü'ative Mimik den Spaziergang darstellt mit 
hiei- nnd dort und so lang und so herum und hierher.^ 

Anders bei dor Zeit, Das Jetzt, also die anschauliche Gegen­
wartszeit ist ei'stens in sthndiger Verschiebung — was ihr Erfassen 
erschwert — und zweitens innerlich viel weniger gHederongsfähig. 
Zwar ist sie psychologisch betrachtet nicht punktucU ^vie der 
mathematische Begrifl: der Gegenwart, sondern hat eine, wenn 
auch kleine, Ausdehnung.^ Aber innerhalb ihrer sind nur wenige 
Beziehungeformen möghch. Beim primitiven Menschen spielt 
sich das ganze Zeitbewufstsem hn unmittelbaren Erleben des je­
weihgen Momentes und im Erstreben oder Erwarten des nächsten 
Momentes ab. Die spätere Zukunft, noch mehr die ganze Ver­
gangenheit, ebenso alle Ausmessungen der Zeit und alle wechseln­
den Relationen, wie gestei-n und morgen, hegen jenseits der An-
scbanhchkeit und werden daher erst bei höheren Entwicklungs­
stufen geistig und sprachlich erobert. 

Sehr deuthch manifestiert sich dirae Sukzession innerhalb der 
Zeitaiiffassung des Kmdes in semen adverbieUen Bezeichnungen für 
Zukunft und Vergangenheit. Trotzdem :ui objektiver Reahtät 
die Vergangenheit, da sie doch einmal da war, die Zukunft über-
trüft, hat für das voHtiontüe Kmd das, was kommen BOH, eine 
viel gröfsere Bedeutung; denn ttie Zukunft ist ihm ein Willens­
objekt, die Vergangenheit dem WUlon entzogen, also miinteressant, 
Die Liste auf S, 232 zeigt oft ganz aufserordenÜich grofse 
SchweUendistanüen zwischen den ersten Gegenwarts- und Zu-
kunftfiadverbion einerseits, Vergangenheitsadverbien andererseits. 
Der Abstand beü-ägt (mit Ausnahme von Günther) 4—7 Monate. 
Der Satz Hildes: noch nicht schon wieäei- cakes, nein? m^g&n 
wieder?^ zeigt bereits eine überraschende Häufimg und feiue 
Nuancierung der Gegenwart«- und Zukunftsbezciehnuugen: er 

' Ausiührlicherea über diese topographische Demonatration findet sich 
in Monographien Heft 2, S. 18. 

' W. STERN, Psychische Prasenzzeit. Zeitschrift f Psychol it. Physiol 
13, S. S33. 

' S 48. 



XV Kapitel. Die einzeltieti Win-tklassen. 235 

wurde 2; 3 gesprochen, d. h, -vier Monate, ehe das erste Vergangen-
heitsadverb von üir gebraucht wurde. 

Die eraten Zeitadverbien sind sämtUch unbestimmter Natiir, 
auch diejenigen, die in der VoUsprache bestimmten Charakter 
tragen. In der Literatur wird durchgängig berichtet, dal's 
die ersten Bedeutungen von heide, morgen und gestern identisch 
sind mit jetzt, bald oder nachher, früher oder vorher. Die all-
mäliliche KUiu'ung dieser Begriffe dauert Jalirc hindurch; denn 
das l ü n d hat nicht nur zu lernen, dafs es sich um fest a b g e ­
g r e n z t e Zeiten, sondei'u auch, dal's es sich um r e l a t i v e Zeilr 
angaben handelt., dio mit der sich verschiebenden Gogenwai't 
wechseln, so dafs das Heute zum Gestern nnd das Morgen zum Heute 
wh'd. Einige Etappen aus dickem interessanten Entwicklungs-
prozefs woUen mr nach unseren Aufzeichnungen über Hüdo 

2; 3—6, heut wird ala Gegenwartsbeneichnung gehraucht, aber ohne 
Einsicht iu die Eeiativitat • liilde heute mch bett gehen, war schon. — mögen, 
niiiycn mittag, sind Bezeichnungen für vage, aber nahe ZnkunlL, gatern 
wird nur ainnlOB nachgesprochen. 

3; 0. Der EegriüE morgen scheint schon zuweilen in dem richtigen 
Sinne gebraucht au werden, dafa eine Sacht dazwischen liegt. Einen Tag 
vor ihrem Geburtstag erzählten wir ihr häufig „morgen hat jn die Hilde 
Geburtstag", Am Morgen des Gehurtatages sagte sie gleich nach dem Auf­
wachen: is« heut los^ isü hent mein eburtstag? Aber violleicht iat hier die 
Bichtigkeit noch blofser Zufall. 

3; 3 beginnt sie, wenn auch mit vieler Muhe, sich das Verständnis 
für die Relativität jener Begriffe zu erringen Sie stellt Fragen an une 
wie folgende' is heute morgen? fniieh einer kleinen Pauno). is jetzt heute? ia 
heute auch tag? 

3; 5. Jene Frage: is heute morgen? kehrt immer wieder. Wir ant­
worteten einmal: ,,ueiu, heute iat heute." Und Hilde fragte verwundert: 
ach, is heute heute? — Einmal sprach sie von emer bald bevorstehenden 
Reise folgendermafsen: wenn mr zu nadi liause fahcn, dann mufs heute sein. 
Der Begriff morgen ist noeh ziemlich verworren, besonders beim eigenen 
Gebrauch; er bedeutet fast immer die Vergangenheit. Die Verwecb&lung 
ist bei deutschen Kindern selir hiluflg, da ja die Bezeichnung „heute 
morgen" in der Tat auf Vergangenes geht. Beispiel: ach, der lannebauni 
hat ja morgen ebrennt. 

4; 3 werden aogar einmal die Worte morgen und gestern verwechselt: 
wir wollen lieute packen und gestern reisen; aber im ganzen ist der Gebrauch 
schon viel korrekter geworden. Wenige Tage vor einer Reise fragte sie: 
reisen wir heute? reisen wir morgen? leie lanqe (= wie oft) müssen anr noch 
schlafen? 
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i; 7'/a braucht sie statt „vorgoatern" übergestern. in Analogie au „über­
morgen" ; auch iibei-morgen wird öfter gebraucht, meistens in dem Sinne, 
dnfe etwas nicht morgen, sondern später zn erwarten ist 

Erst nach vollendetem 5. Jahre ist die Entwicklung ziemlieh abge-
aclilossen, und Jetzt vermag sie aogar mit der wechselnden Kolntivitat 
der Begriffe sehr schnell und sicher umzugehen, wie der Brief am Schlufs 
von Hildes Sprachgeschichte und die Anmerkung dazu (S. 81) dartat. 

A d v e r b i e n d e r E e d e w e i s e . Unter diesem merkn-ürdigen 
Namen versteht man die Satzworte ja und nein Auch der Ge­
brauch dieser Worte macht die Entwicklung durch vom Vohtio­
nalen zum Konstatierenden. Das erste ndn des lündes bedeutet 
nicht „nein, das ist nicht so", enthält also nicht eine aussagende 
Entscheidung, sondern es bedeutet: „nein, es soU nicht so seiu", 
„nem, das will ich nicht", „nein, daa sollst du nicht tun", enthält 
lüao eine abwehrende SteUungnahme, 

Das Auftreten des ersten nein ist sehr schwankend. Meist 
wird es um die Mitte des zweiten Jalires (bei HUde, Günther, 
Eva Stern, bei Preyer, Ament, Gheorgov), zuweüen auch schon 
zu Beginn dieses Jahres (bei Idelberger, Schneider, DenUe) 
notiert; aber aUe stimmen ausgesprochener' oder unausge­
sprochener Mafsen darin überein, dafs der rein affektive Gebrauch 
primär ist. In vielen Fällen ist es sogar möglich, die Schwellen-
d^tanz bis zum ersten konstatierenden Nein zu messen; sie be 
ti'ägt, wie die folgende Liste erweist, oft mehrere Monate, 

Der vohtionaJe Charakter des Nein dauert sogar oft noch 
länger an, als es äufserhch den Anschein hat. „Er ist nicht nur 
der ursprunglichere, sondei'u auch der zähere. Er bleibt oft ge­
nug dort, wo die FragesteUung eine konstatierende Antwort er­
heischt.'"^ Zuweüen steht man Fragen an das Kind, die auf 
peioliche Erinnerungen gehen, z. B. „Hast du deinem Brüderchen 
wehe getan?" Und wenn nun ein Nein erfolgt, so ist zwar der 
Eindruck einer bewufst falschen Aussage, also einer Luge da, 
aber psychisch handelt es sich nicht um eine A b l e u g n u n g , 
sondern um eine A b w e h r . Das Nein bedeutet nicht; „nein, 
das habe ich nicht getan", sondern: „lafs mich damit zufrieden, 
ich wül nichts davon hören". Wir besitzen aus dem dritten uud 

^ ScHHBuiHR S. 168. „In der begehrlichen Bejahung und verabecheueu-
den Verneinung ruht der Keim zur späteren verstandesmälsigen Bewufst-
machuug im bejahenden und verneinenden Urteil." 

= Monographien Heft 2, S. 30; ferner S. 31 Anmerkung. 
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vierton Lebensjalire mehrere FüUe solcher Nein-Antworteu, bei 
denen der ganze psyehisehe Habitus des Kindes diese Deutung 
miabweisUch macht; auch das von Ameut als „erste Lüge" des 
1̂ /4 juhrigen Kindes gebrachte Beispiel (vgl. die Liste S. 237) deckt 
sich genau mit dem obigen FaU, und ist wohl ebenso zu erklin'en. 

Vom ja gut ulmlichee. liier wird oft aus dem Wunsche 
heraus, zu antworten oder auf die Intentionen dea Fragenden 
emzugehen, bejaht, ohne dafs damit ein positives Urteü ge-
fäU twürde (Man vergleiche hierau die Beispiele Monographie 
Heft II, S. 32.) Die in dor Literatur vorUegenden Materialien 
sind zu spärlich, um, wie beim Nein, eine tabeUarische 
Scheidung des nicht-konstatierenden und des konstatierenden ja 
zu erlaubeil. Wir geben daher die Angaben über das erste ja 
nur in einer Eubrik. 

Auch das Verhältnis der beiden Worte zueinander ist von 
Interesse. Beicn Vergleich des vorliegenden Materials fällt der 
chronologische und der dynamische \'oi'Bprung des nein auf. Mii 
einer gleich zu besprechenden Ausnahme tritt das ja, wie dio Lieto 
zeigt, höcbsteus gleichzeitig mit dem ndn (bei Hilde imd Schneider), 
meist aber beträchthch spater auf. Die SehweUendistanz kann 
unter Umstanden /̂̂  Jahr und mehr betragen, 

Für das fehlende „ja" hat daa Kjnd mehrere Ersatzmögheh-
keitcn. a) Dio M''orte des Fragenden werden zn Antwortzwecken 
wiederholt; z. B „WiU Bubi Brei essen?" Antwort: htb bd = 
Bubi Brei. (Idelberger^ 1; 6^2.) Hierher gebort auch das von 
STEVENSON ^ zitierte Beispiel: „no unirde leicht erworben, ycs 
kostete viele Mühe, nicht nur im Aussprechen, sondern auch im 
Verstehen und Anwenden. Mit 3 Jahren gab Oskar bejaliende 
Antworten, indem er die Frage in Besthtigungsfomien meder-
holte und sagte it is, ii does " (Dieser Notbehelf entspricht gaua 
dem lateinischen Sprachgebrauch, in welchem eiu einfaches Woi-t 
für ,.ja" bokannthch fehlt.) — b) Das Verlangte inrd stiU-
Bchweigend ausgeführt. So sagt DEVILLE vom 1; 4 jährigen Einde: 
„Le consentement s'exprime plutöt par ime absence d'expressiouB 
que par une expreesion speciale, ü y a simplement de sa pai't 
oxecution de l'action consentie pai' eUo." — c) ^Vls Ersatz dient 
die Mimik des Kopfnickens: Da.s eben erwähnte Kind DEVUJJBS 

' S. 447. 
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hat einen Monat später das ausdruckslose Zustimmen in ein 
miniiscbes verwandelt; es nickt mit dem Kopf. Noch einen halben 
Monat spater ist endÜcli bi = oui erworben — Eme sonderbai'e 
Ausnalnne bildet LDTONEES^ Sohn, der vier ^louato lang ^a sagte, 
während das nmn nui' durch Kopfschüttchi ausgedruckt wurde. 

Das Nein hat aber nicht nur der Zeit nach, sondei'u auch, 
wenn erst beide Worte nebeneinander stehen, dor Gebrauchs­
häufigkeit nach bedeutendes Übergewicht. Das kleine, von aUen 
moghchen Zwangseinfiüssen umgebene Kind hat sich unzählige 
Male des Tages gegen unliebsame Störungen, Beeinträchtigungen, 
^'eTbote und Gebote zu wehren; und je nach dem Energie-
quantum dea Fersönchens wird seine Oppositionslust mehr oder 
minder stark in die Erscheinung treten. Demgegenüber b e d a r f 
die Zustimmung auch gar nicht so sehr dea Ausdi'ncks; der Satz 
„qui tacet, consentire videtur" gilt auch für das kleine Kind. 
Und wenn es, gar tut, was befohlen ist, so bedarf es niclit erst 
der besonderen Verlautbarung. Es besteht hier genau dasselbe 
Verhivltuis, wio zwischen den ersten Lust- und Unlustäufsei-ungen 
des Kindes überhaupt: das Kind schreit eher, als dafs es lächelt.* 

Über die SteUimg dea nein iu Sätzen und die lloziohung des 
nein zum nicht vergleiche S. 186ff. 

Unter den Fürwörtei'n sind psychologisch diejenigen besonders 
zu besprechen, die sieh auf die B e z e i c h n u n g d e r e i g e n e n 
P e r s o n beziehen, also die personalen und possessiven Pronomina 
der ersten Person Singularis. 

Freihch ist die Bedeutung des Gebrauchs dieser 'W'orte 
namenthch in früheren Zeiten oft überschätzt worden; hat man 
doch den Anfang des Ichbewufstsebis gänzlich mit dem Anfang 
des Ich-Sagens identifiziert. So LÖBISCH-': „Mit dem LichtbHck 
im dämmernden Leben, mit dem Worte ich geht der erste Morgen 
in der Seele dea Kindes aul'; und wenn es vorher sich blofs 
fnhite, so darf man mit gutem Fug behaupten, dafs es jetzt auch 
sich selbst zu denken beginnt." Andere Forseher gehen zwar 
nicht bis zu einer völligen Identifikation, meinen aber doch, dafs 

' LiKDHBR III, S 36, 41, 44. 
= Vgl. S. lUßib. 
* S. 93, ähnlich auch BOMAKES, Denteche Auagabo S- 20'2. 
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das Auftreten des Ich in hohem Mafse von der Energie des 
Selbstbewnfstseins ^ oder des Ichgefühls abhänge. So behauptet 
GHEORGOV = (der dem Gegenstand eme sehr gründliche Mono­
graphie gewidmet hat), „dafs das frühe Hervorbrechen der rich­
tigen Bezeichnung der eigenen Person bei den Kjudem als zu 
einem grofsen TeU auch von der Willensnatur des Kindes ab­
hängig betrachtet werden mufs." 

Derartigen Meinungen gegenüber betonte schon PHSIYEB ^, wie 
uns scheint mit Recht, dafs die Chronologie der Pronomina nicht 
so unmittelbar aus der innersten Katur des Kindes hervorspringe, 
sondern zum grofeen TeÜ von äufseren sprachhchen Einflüssen 
abhangig sei. Ihm folgten hierin LiNnsEH, MAJOB, TÖGEL U. a. 
In der Tat braucht das Ichbewufstsein nicht schwacher zu sein, 
wenn eiu Kind ruft; paul suppe hohen, als wenn es ruft: i au 
(ich auch) suppe haben; auch die Gegensätzlichkeit der eigenen 
Pereon zu anderen Personen bedarf nicht des Pronomens, sondern 
kann mit den Namen bestritten werden, 2, B.: is nich günfhers 
mutze, i^ hüdes miitze. 

Die Gründe, welche die Chronologie des ich, mdn, mir usw. 
bestimmen, liegen zum Teü auf rein inteUektueUem, zmn Teil 
auf sozialem Gebiet, 

Der Gebrauch dea eigenen Namens ist darum Kindern oft 
so adäquat, weü er einen s t a b i l e n Sinn hat, d. h. im Munde 
der verschiedensten Personen immer dasselbe bedeutet; „Hilde" 
ist die Person Hüde, ob nun das Wort von der Mutter, dem 
Mädchen oder ihr selber gesprochen wird. Gewöhnlich tritt hier 
noch eine Konvergenzwirkung hinan; die Erwachsenen vermeiden 
im Gespräch mit dem kleinen Kinde selber gern die Pronomina 
und sprechen etwa so: „Wül die Hüde noch ein Stückchen 
Semmel?" „Die Mutter wird es geben" (statt „willst du" 
und ,ich werde"). Das Wort ich dagegen bedeutet eine ständig 
wechselnde Relation; ea bezeichnet jedesmal eine andere 
Person, je nach dem Sprechenden, und es gehört ein ziemlich 
hoher Grad geistiger Entwicklung dasa, dafs das Kind an seiner 
Person dieselbe Beziehung auszudrücken vermag, die andere an 
ihren Personen ausdrücken. 
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Erleichtert wird dieser Prozefs, wenn die N a c h a h m u n g 
dabei wirksam sein kauu; das vom Erwachsenen gesprochene 
Ich ist aber wenig geeignet, vom Kinde nachgeahmt zu wei-den, 
weü es meist nicht genügend affektbetont gesprochen wird. Es 
verschwindet in einem Satzschwall, aus dem andere Wörter das 
Küid viel mehr interessieren. So kommt ea, dafs Kinder, in 
deren Umgebung sich nur Erwachsene befinden, verhältnisniäfaig 
spät den Gebrauch des Ich erwerben. Ganz anders verhalten 
sich Kinder, die iütere Geschwister haben. Sie hören das ich 
unziihHge Male in den primitiven Formen des „Kiuder-Ich", das 
eine ganze Welt von Willen umschliefst. Sie erleben bei den 
gleichen Gelegenheiten mcibt die gleichen ASekte oder Be­
geh rimgeu und übei'uebmen imitativ das Wort, dessen gute 
Wirkung sie bei den anderen erleben. Wenn z. B. die Mutter 
imt Leckerbissen ins Zimmer tritt und fragt: „Wer wül dos 
haben?" und wenn sich dann die älteren Geschwister mit ich, 
ich auch melden, dann echot das kleinste — und mag es erst 
1% .Tahr sein —: i au, i au So lafst sieh auch beim Gebrauch 
des Ich der affektiv-volitionale Ursprung aufweisen. 

Diese durch Geschwister bediugte Verfrühung des Ich gegen­
über dem Gebrauch dee Namens trat bei unseren drei Kindern 
deutlieh in die Erscheinung. Die folgende Zusammei^tellung 
zeigt das Verhältnis beider Selbstbezeicbnnngen: 

Das älteste Kmd lldde aprach das Wort hüde aclion seit 1; 0, aller-
dinga zunächst ohne Beziehung auf ilir Selbst. Die erste Zeit drückte daa 
Wort den Preudeafiekt bei der Annäherung von Efswaren aue (vgl. S. 19), 
wahrscheinlleh in Nahahmung unaerea; „das ist für dio Hilde" oder ähn­
licher Worte. Später wurde es zur Bezeichnung für Versteck spielen (Wir 
warfen ihr eiuo Serviette über den Kopf fragend: „wo ist denn die Hilde?", 
worauf sie die Serviette lachend herunterzog. Wünachte sie nun, dafa sich 
die iiutter verst-eckte, so bat sie: mama hilde.) AlinUlhlich um 1; 8 herum 
begann sie das Wort hilde zu personifizieren; aie beunnnte ihr Spiegelbild, 
das Cliristuafcind auf dem Sistlnabilde, ihre Photographie und aohliefalich 
1; 9 sich seibat mit jenem Worte. Eineu Monat apater wurden erst ver­
einzelte pronominale Selbatbezeichnungeu laut, indem sie zuweilen mein 
gebrauchte, um einen Anspruch auf Objekte zu äufsern (meine suppe) und 
auch Bin einziges Mal ich, daa längere Zeit nicht wiederholt wurde [S. 41). 
In dns eigentliche Ich-Stadium trat aie erst mit 2 ; I : suchen ich ball (S. 47) 
— alao vier Jlonnte nach Beginn dea richtigen Nomon gebrau cha. 

Ganz anders Gunther. Nachdem wir schon 1; 7 in vereinzelten 
Momenten höchater Aufwallung das Kh gehört hatten, ertönte es imi 1; 10 
hemm häufig in den Tormen i au nnd mi att, eoit 2; 0 auch als iaoliertea 

Stern, JlonograpLien 1^ 



2 4 2 Monographien Heftl DieKmdtiipiachi. S.Teil Psychol d lundeispi aehe 

ifs. Diese ganze Zeit h indurch i iar sein JSame trotz häufigen Vorr.proehoti6 
nicht gebraucht worden bis er ihn endhch 2 ; O'/i als ün (c! e i w i i b 

Unser dr i t tes K m d r \ a endhch gebrauchte 1; 7 häufig iiii au und ich 
im Bunde mi t den GeRchwibtoiii aber auch ich pappen ganz -illjsländie 
und meine, wenn man ilir etwas wegnehmen wollte Der Gobrnucii des 
Namens wurde dagegen ei-st 1; 10 not ier t : niuttel eoa u,asihfn 

Als GiiEOfiGov bei seinen beiden Söhnen dieselbe Difieien/ 
im Aultreten des Ich konstatierte, glaubte er nüt dieser Beob­
achtung noch so isohert zu stehen, dafs er die eigentümhche Ver­
frühung des Ich bei Beinern zweiten Kinde auf dessen besondere 
ludi-\idualitut, nämlich einen starken EigeniviUen schob (S. 390). 
Dafs aber in Wirldicheit der von ims hervorgehobene Grund von 
entscheidenderem Einflufs ist, wird mcht nur durch unsere Kinder 
gestützt, sondei'u wird geradezu bewiesen durch eine Vergleichung 
des gesamten hierher gehörigen Materials untor dem Gesichts­
punkt, ob es von erstgeborenen Kindern oder von jüngeren Ge­
schwistern stammt. Dio nebenstehende Tabelle veranschauhchtcheae 
Tatsache. Sie »eigt Kugleich, wie nriümlich die bisher als selbst­
verständlich geltende Meinung ist, dafs die Kinder sich normaler-
ivcise längere Zeit dm'ch den Eigennamen bezeichnen, ehe sie 
zum Pronomen übergehen. Diese Meinung hat sich durch den 
ganz zufälligen Umstand entwickelt, dals bisher vorwiegend erst­
geborene lüuder beobachtet worden sind. 

Aufser der chronologischen Differenz zwischen Eigennamen 
und Pronomen interessiert auch der synchronistische Unterschied 
in ihrer Anwendung. Sind nämlich crsi einmal beide Arten dei' 
Selbstbezeiebnimg vorhanden, so entsteht ein K a m p f zwischen 
ihnen, der lange Zeit anliält, wechselweise die eine oder anderi; 
Art in den Hintei'giiuid drängt, oder auch aondorbai'ü Vor-
quickimgen zwischen beiden hen'orruft. Mehrere Beobachter 
stimmen dai'in übereüi,^ dafa die ersten Icb-Äusdrücke so plötz-
Hch, wie sie einsetzten, meder vorschwanden, mn erst nach 
mehreren Monaten in gröfserer StabiUt^t von neuem aufzutaucbüii 
Bei GüsTHEK fand solch eine Unterdrückung des ich sogar noch 
eiu zweite« Mal statt, nänüich um 2; 6, uachdeiu das Wort also 
schon monatelaiig im Gebrauch gewesen wai',-

Aucb für die seltsame Vorquickung beider Aiisdi-ücke in 
einem und demselben gedanldichen Zusainiuenhange finden sich 

' Vgl. 7.. E. AMEKT I S. 167 und SÖLF-Y S. IGG. 
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viele Beispiele. Man vergleiche H U D E S : da wäscht doch die hilde 
meine handschuhe (3; 9)^ nnd GÜNTHEBS: günther e sonne errdsst! 
(„Warum?") ich böse is.^ Von Eva horten wir folgenden Misch-
gebrauch: wül ich de eva, — unll ich bldstift haben, de evas mein. 
Sunnv erwähnt: hilda mdn buch^; LraiiNER: mir de lasse, ans 
(Hans)*; SCHULTZE^: ich foffimben, dita lolh foff htd/en = ich will 
Wurst haben, Gretchen Schnitze wiU Wurst haben." 

Auch der B e d e u t u n g nach fallen die beiden Bezeiclmuugs-
arten niclit immer ganz zusammen. Dae Pronomen scheint von 
den Kindern iu Momenten gesteigerten Affektes und lebhaEteu 
Begebrens bevorzugt zu werden, während bei iiihigeren Situationen 
in mehr konstatierenden Aussagen der Name verwandt wird. 
Vgl. HILDE S. 53; GÜKTHEB S. 99/100 Andere Beispiele: GHEOKOOVS ' 
ältester Sohn sagte 1; ll^/g kurz hintereinander: as as da tula = 
ich ich soll hinsteUen, und nachdem das Beabsichtigte geschehoü 
war: lado tuli = Wladislaw hat es hingestellt, Und THACY * be­
richtet von einem Kinde, das sich im gewöhnhchen Verkehr als 
babij bezeichnete „bei grofsem ^'erlangen aber sagte es: ich will 
es, und bei grofser ITurcbt sagte es: ich fürchte". 

Aus alledem geht schon hervor, dafa der Gebrauch der Pro­
nomina auch i n s i c h eine ähnliche Entwicklung durchniiiclieu 
mufs, wie wir sie nun schon bei so vielen anderen Worten be­
schrieben haben, nämlich vom Afektiv-volitionalen zum Konstar 
tierenden. In der Tat zeigen jene FaUe, die überhaupt genügend 
Material in dieser Frage beibringen, dafe vora ersten affekt-
mäfsigen Gebrauch des ich (mir, mein) bis zum berichtweiseu Ge­
brauch mehrere Monate verfliefscn Die nebenstehende Tabelle 
steUt das uns bekannte Material zusammen. 

' S. 78. * S. 106. " S. 168. ' LINDNBK I I I , S. o3 ' ^ U 

• Die lange Dauer und die versciiiedeaon Etappen des L.im| le'' 

zwischen Namen und Pronomen finden eine lUustr ierung in emer Beihe 

von Ausdrücken, die STEVENSON (8. 120) fnr eia und dasselbe Begehren nus 

verschiedenen Entwickluugsatadien eines Kindes aufgezeichnet hat Dis 

Kind ba t um Wasaer in folgenden F o r m e n : 1. toater. 2. drink uiater. d. want 

a drink of water. 4 baby leanta a drinh of water. 5. him wanfs a drink of 

water. 6. I want a drink, baby wants a drink of toater 7 J icant a drink 

of water. ~ Die Entwicklung von 1—7 dauerte ilber zwei Jahre. 

' S. 340. ä S. 115. 
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e i g e n e n P e r s o n . 

Kind 

Hilde S t e r n ' 

Gün the r S t e r n ' 

Eva Stern 

Preyera S o h n ' 

Lindners S o h n ' 

Gheorgovs 2. Sohn° 

2 

1 

' 
a 
1 

1 

Affektiv - volitionale 
Bedeutung 

1 

10 

7 

4 

1} 

7 

suchen ich ball 

iau miau (vor­
langend) 

pappen ich 

bitte gieb mir brot. 
geld mSdif ich haben 

}jjo = meiu (ao rekla­
mier t das Kind 
sein Eigentum) 

as as = ich ich [will 
nuf den Stuhl] 

Koustat iereude Bedeutung 

3 ; 6 so milde bin ich. 

2; 8 ich Idein bi». lachte 
mir (^= Eva lacht 

1; 10 sieh mal... ich habe 
(au erganzen: was) 

später als 2 ; 9 ich liabe ver­
gessen 

2; 1 sehe ich (Autwort auf 
dio Frage : s iehst 
Du?) 

1; 9 OS = ich [Antwort 
auf die F rage ; wer 
h a t das getau?) 

Ein strittiger Punkt ist für viele Forscher die Frage, ob von 
den zui' Selbstbezeichnung verfügbai'en Fürwörtern das personale 
oder'das possessive ursprünglicher sei. Meist wurde angenommen, 
dal's das Possessiv früher auftrete, da das Besitzergreifen und 
Behauptenwollen den kleinen Egoisten so sehr natürhch sei.^ 
MEUMÄSS bringt diese Chronologie sogar als „sichere Tatsache". 
Im Gegensatz da.zu veraUgemeinert GHEOBGOV' das Umgekehrte 
und steht den Voreprnng des Personalpronomens als die „gewöhn­
liche Regel" dar; auch er sucht hierfür eine psychologische Be­
gründung, dafs nhnüieh „äaB Possessivpronomen aufser der Be­
zeichnung der Person noch einen schwierigen Beziehungabegriff, 
nämlich den des Besitzes mitenthält." Wieder hat hier der 
Intellektualismus irre geleitet. Das Kind, welches mdn sagt, hat 
zuerst selbstverständlich nicht den reflektierten B e g r i f f des 
Eigentums, sondern ein ganz naives Begehren. Übrigens würde 
GHEOBGOV sich mit seinem Argument selbst achlagen, denn nicht 
nur das erste mdn, sondern auch das erste ich ist volitional und 
drückt einen Anspruch auf die Dinge ans. 

Dieses Buch S. 91. S. 106. 

* LiNDHBB I I I S. 44. S. 59. 

• Diesea Buch S. 47. S. b^. 

' PBBYBB S. 334. S. 338. S. 340. 

'• GHBORQOV e. 359. S. 363. 

' Siaisinran S. 95, RZBBSITZBK S . 32, LINONER I I I S. 44, MKUJCANN II , S, 73, 

' S. 404, 
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Gerade wegen dieses homogenen Affekt und Bcgehnmgs-
charakters des ersten ich, mdn und — wie auch zugleich huizu-
gefügt sei — mir ist die Prioritätsfrage hier nicht aUgemeiu 
beantwortbar. Es iat Sache unkontrollierbarer Konstellationen, 
welches dieser drei Worte vom IClnde zuerst als Ausdruck seiner 
Begebnmgen aufgegriffen wird, Dafs GHSOEGOVS Vorwurf, die 
frühere Notierung des mein beruhe auf ungenauer Beobachtung, 
nicht zutrifft, beweisen unsere Aufzeichnungen über HILDE, nach 
welchen der richtige Gebrauch des mein dem des ich um 3 Monate 
voranging. GÜNTHEK verhielt sich wieder umgekehrt; bei unserem 
dritten Ejnd, sowie bei AMENT und DEVILLE sind beide Worte 
fast oder ganz gleichzeitig aufgetreten. 

Auch jiir die P r o n o m i n a d e r z w e i t e n P e r s o n gilt der 
affektive Anfang. Das erste du ist, wenn es isoliert auftritt, 
wenigstens bei deutschen Kindern, wolü nie etixa's m hies als 
eine scherzhafte oder ernsthafte Drohung: du du du'^ Aber 
auch dort, wo es mit Verben verbimden voikommt bimdelt es 
sich nm einheithche interjektiomüe Gebüde, die das k m d im 
ganzen aufgenommen hat, ohne schon die Möghchkeit zu besitzen, 
sie anderweitig zu verwerten. Darum tritt es meist invertiert 
auf (denn die Inversion ist die Stellung des Ausrufs) und torner, 
wenigstens im Deutschen, als verstümmeltes Anhängsel, z .B . : 
geste weg! hiei- hasten taler! swste wohl! Mrste! (Hilde 2; 6 ^ 
Günther schon 1; 2^^)^; französisch: afa-(M,^(entends-tu? DEVILLES 
Tochter 1; 7).* 

Der korrekte Gebrauch dos Pronomens der zweiten Person 
stofst diuni noch auf die weitere Schwierigkeit, dal's die r e l a t i v e 
Bedeutung nicht leicht erfafsbar ist. Daher kommt es, dafs das 
Kind zeitweise du und dein nachjihmend auch für ftcme eigene 
Person gebraucht, weü andere zu ihm in diesem Sinne sprechen. 

Von den mannigfachen uns bekannten Beispielen greifen ^vir 
nur die folgenden heraus: AMEKTS Nichte nannte ihre Photo­
graphie 1; 9: du, in Nachahmung des oft gehörten „Das bist 
du". LiNDNERa Sohn sagte 1; 10—11: ddn kldd, ddnc strhmpfe, 
zu seinen eigenen Sachen; und Hüde verwechselte noch 2: 6 
gelegentlich die Pronomina, vgl. S. 54.'* 

' Näheres hierüber im Kapitel „LallWörter". 
= Dieses Buch S. 54. ' S. 88. * II, S. 39 
' Auch die umgekehrte Verwechslung acheint vorzukommen 
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Die übrigen Pronomina scheinen uns keine Eutwicklungs-
plumomene von allgemeinerem paychologischen Interesse au 
tiieteu. Über ihre Auftrittszeit bei unseren Kindern vergloieho 
man die Sprachgeschichte. 

Eine der am spatesten auftretenden A\'ortklassen"ist die der 
Präpositionen. Die ersten Beispiele werden fast nie vor Ab­
schlufa des 2. Jahres, zuweilen mit 2Vä Jahren und apiüier notiert. 
(Hilde 2; 6 \ Günther 2; 6—7 -, Eva um 2; 0, AMENSS " Nichte 
2; llVs, TÖGELS^ Sohn 1; 10, PBJÜYERS "> Sohn 2; 3, LrNüNERs" 
Sohn 2; 1). 

Bei unseren drei Kindern machten wir hierbei eine Beob­
achtung, füi' welche die Literatur kein Analogen bietet. Wenn 
das Kind erst oimnal begonnen hat, Beziehungen dm-ch Prii-
positionen auszndi'ücken, wächst sehi Verlsmgen nach ehior 
derartigen Ausdmcksweise aehr viel schneUer als aein Vor­
rat an Präpositionen und seine Fähigkeit zur richtigen Differen­
zierung der darzustellenden Verhältnisse. So kommt es, dafs 
CS eine Zeitlang viele präpositionale Anadrücke auf eine Art 
Generalnenner brngt , d .h . sich eine U n i v e r s a l p r ä p o s i t i o n 
schaffit., die mehr oder minder despotisch vorheiTscht. Welche 
Präpositionen von dieser Bevorzugung bcti'offen wei-den, hfingt 
vom ZufaU ab. So war bei Hüde um 2; 9 das Wort von, bei 
Eva mn 2; 2 daa Wort auf am beliebtesten. Da über Hilde 
8. 68 zalüreicbe Beispiele gebracht sind, bescbrankeu wir uns 
hier auf Beispiele von Eva: aufm tasdie = : ' in der Tasche, will 
ivas aufm ohr sagen = in das Ohr, aufm mund = nnt dem Mund, 
auf Spielzimmer = im Spielzimmer, auf omama = bei Grofsmutter. 
Unser Sohn Günther benutzte zu gleichem Zweck nicht einmal 
eine wirkliche Präposition, sondern sein Passepartout c (vgl. 
S, 105;6): e vater = bei A'ater, e uns = zu ims, F, himmel = znm 
Himmel, e tdsch = auf den Tisch, e vase = in die Vase. 

zitiert GHBOHGOV S 309 eluige Falle, in denen engliaoh aprechendo Kinder 
statt yon uud you/r die Worte J, my und mtne gehraucht haben. 

1 Dieses Buch S. 66. ' 8. 104. 
' AJIESI I 8. 171 (das von .̂ .MÜKT Kuerat zitierte ahsolute mit = ich 

will mitgehen ist keine Präposition). Der erste wnkliche präpositionale 
. \ usdruck i s t : zu dir. 

* TÖQEi., S. 24. '' PHEYBE S . 33,1. " LIKSHBE I I I S. 69, 

file:///usdruck
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Die von den Präpositionen abhängige Kasusbüdung ist, wie 
aUbekannt, bis ins Schulalter hin sehr unsicher. 

7. Zahlwörter . 

Die Zahlwörter treten dem iiufseren Anschein nach relativ 
früh auf; doch verbindet sich erat spät mit ümen wii'kUcher 
Zahlensnm. Der erste Gebranch ist meist em rem zufäUiger 
oder ganz mechanischer. So sagte Hüde z. B. d sdm = eins 
zwei, für die Tätigkeit des Laufens, bei der wir öfter „ems, zwei!" 
kommandiert hatten. Das Nachplappern der niederen Zahlen 
lernt das Kind ebenso mechanisch, wie ao manche unverstandenen 
Versehen; namenthch jüngere Geschwister eignen sich durch 
Imitation der älteren aehr fi'üh Fragmente der Zahlenreihe au. 
So „zählte" unsere Eva mit 2; 0 ziemheh koixekt bis zwölf, 
natürlich ohne jeden Zahlensinn. 

Vei'Bchiedene Forscher haben versucht, durch systematisch 
fortgesetzte Experimente die Assoziation zwischen den einzelnen 
Zahlwörtern tmd bestimmten Anzahlen einzuüben. GlückKcher-
weiee setzten die so behandelten Kinder diesen Lektionen einen 
passiven Widerstand entgegen, so dai's die Untersucher bald ge­
zwungen waren, wegen der Erfolglosigkeit ihrer Bemühungen^ 
oder wegen offenbaren Überdrusses ^ des Kindes das Experiment 
einzusteUen, Wie zwecldoB ein solches Unternehmen ist, erfiüir 
PHEXEB; als sein Knabe endlich zu „zahlen" anfing, benutzte er 
nicht die mühselig eingelernten Zalilwörter, sondern eine viel 
kindgemäfsere Methode, die sogleich erörtert werden soll. 

Die eraten wirkhchen Vorbereitungen der Zahltätigkeit be­
wegen aich ziemlich gleichzeitig nm 2 ; 0 herum in zwei Eich­
tungen. Eiumal werden gleichartige Elemente ankzessiv konsta­
tiert, ohne dafa durch eine abschhefsende Snmmation ein Resultat 
herauskäme: „Reihimg". Das andere Mal wird eine simultane 
Vielheit gleichartiger Elemente ala eine unbestimmte TotahtUt 
wahrgenommen und benannt: ,,Mengenauffassimg." 

Die Reihimgen sind primitiver als das wickhche Zählen, da 
das Kind sich mit einem, höchstens zwei Worten begnügt, um 
die einzelnen Elemente an sich vorüber passieren zu lassen. Mag 
es sich hierbei um Äpfel oder Bauklötze oder Finger handeln, 

' PBBI-BR S . 335. ^ KUjOB S. 173. 
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immer ist das Geraeinsame die sukzessive Wiederkehr gleich­
artiger Eindi'Ücke; und für diese quantitative Gemeineamkeit 
schafft sich das Kind eine gemeinsame Ausdrucksweise. Es ,,reibt" 
nicht Apfel, Apfel, Apfel und Klotz, Klotz, Klote sondern es sagt 
dns, dns, eins oder dns, noch eins, noch dns (PBEYEES Sohn für die 
nenn Kegel 2 ; 5) oder dd ssd dd dei (Hüde 1; 9 für Apfel­
stückchen) oder hd hei hd (Günther 2; 4 für Ticrbüder). Auch 
ein wiederholtes mehr oder wieder kann ala Mittel solcher Auf­
reihungen benutzt werden ( H I U J E S. 40). Niemals ist konstatiert 
worden, dafs Kinder auf solche Weise Ungleichartiges aufgereiht 
hatten, Die Gleichartigkeit iet also eines der elementarsten Er-
fordei'nisse dee Zählprozeases. Sogar in jenen Fallen, wo das 
Kind dae Objekt selbst benennt, bekundet es durch die Hinzu­
fügung besonderer Reihungswörter — noch, andere — dafs sein 
Interesse auf die sukzessive Gleichai'tigkeit der Eindrücke ge­
richtet ist. So zählte Hüde Knöpfe mit den Worten: top, dasn 
top, n'ander top (1; 9 /̂̂  S. 44); und 2; 6 ergriff sie mehrere 
Puppen hintereinander mit der sonderbaren Bezeichnung: mehr 
noch ne puppe. MAJORS Sohn reihte nm 2; 3 gleichartige Dinge 
durch den Zusatz: ww«« = another aneinander.^ 

'W'ährend bei der Reihung die einzelnen Elemente isohert 
werden, geht die Mengenauffaasung von einem Gesamteindruck 
aus, in welchem gleichartige Elemente simultan entdeckt werden. 
So i^t die erste VorsteUung einer Anzahl, die daa Kind hat, eine 
unbestimmte. Die Wörter lauter und alle, viele und so viele, paar 
= ein Paar und andere werden gebraucht. Auch die ersten 
bestimmten Zahlwörter haben beinahe immer die Bedeutung 
einer nicht genau anffafsbai'en Vielheit, 80 brauchte Günther 
2; 4 die Worte ehd = zwei und chdde == beide für „mehrere". 
iSehr oft wird sogar eine ganze Zahlenreihe benutzt, um eine 
unbestimmte VieUieit zu bezeichnen, t iüde sagte 3; 2 beim 
Anblick mehrerer Frauen: ssd, dei, de}- tanten; ähnhch Eva 2; 1 
bei Betrachtung zweier Kinder auf einem Bude: fünf, sechs, sieben, 
nmn eva. STÜMPES Sohn^ brauchte noch um 3 ; 0: schiebe, ölf, 
tölf (= 7, 11, 12 = sehr viel). 

Von diesen beiden Vorbereitungaformen aus führen dann 
mehrere Zw^chenetappen zum eigenthchen Zählen und der Er­
fassung der bestimmten Anzahl. Die einfache Reibung durch 

• S. 168, = S. 13. 
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identische Worte (eins, eins, eins oder ahnlich) wird allmählich 
ersetzt durch die Anwendung dor mechanisch gelernten Zahl­
wörter, ohne dafs xunachst mit den einzelnen Zahlen die A'or-
stellmig eines Rangplatzes oder gar einer bestimmten Anzahl 
verbunden wäre. Also auch hier versagt gegenüber dem un­
differenzierten Anfangazustand das grammatische Schema der 
Vollsprache; dio eraten Kinderzahlen sind weder Ordnungs- noeh 
Grundzahlen. Um 2; 11 zählte Hilde z. B. eine Reihe von 
Taschentüchern mit den sonderbaren Zahlwortern: et, ssd, rittä, 
mttel, dd, mttel. ^ 

Von den bestimmten Zahlen über eins arbeitet sich zunächst 
die Zwei heraus (bei Hilde um 2; 2); erst sehr langsam folgen 
die anderen. Hierbei ist es bemerkenswert, dafs der r i c h t i g e 
Gebranch einer Zahl (im Gegensatz zm' blofsen Reüiung) sieh 
oft nur auf ganz bestimmte Objekte beschrankt, bei anderen 
dagegen veraagt — ein Zeichen, dafs der Abstraktionsprozefs, 
durch welchen die Qntmtität von der Qualität losgelöst wird, 
bei manchen Kindci'u nur sehr schrittweise vorwärts geht Die 
Auswahl dieser der Ziihluug zugänglichen Objekte scheint 
wieder eng mit dem affektiv-volitionalen Charakter des Kindes 
zusammenzuhängen. So versteht MAJOBS ^ Kind 2; 7 den Unter­
schied zwischen einem und zwei Äpfeln sehr gut nnd braucht 
hier auch die Worte richtig; aber bei Objekten von geringerem 
praktischen Interesse fehlt die Aufmerksamkeitseinstellung aui 
die Zahl und somit der richtige Gebrauch, Genau dasselbe be­
richtet LINDNER ^ von seinem 2; 10 alten Knaben: dieser ge­
braucht ebenfalls die zwei sehr korrekt l'ür Äpfel, nicht aber, 
wenn es sich nm die Anzahl von Ohren, Augen, Händen, 
Fiifsen usw. handelt. 

Auch eine feste Gewohnheit kann bewirken, dals sich the 
Zählfähigkeit nur auf bestimmte Objekte konzentriert. Noch von 
dem 4; 3^2 alten Knaben berichtet FiiiEnjucn, ' dafs er auf die 
Frage des Grofsvaters: „wieviel Finger habe ich?" antwortete: 
das wdfs idi nidit, ich kann nur meine ßn^er zdJden. Diesen Mangel 
an Absti'aktionsfahigkcit beim Zählen haben wir bei unseren 
Kiudem nicht beobachtet. 

' Vgl. auch die anderei 
' S 160/170, 
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Die Zwei bleibt lange Zeit die einzige Zahl, die auch als 
Anzahl, fi. h. als eine TotaHtät anschaulich erfafst wird. Die 
höheren Anzahlen erwerben sich die Kinder erst mit der Zeit 
durch ständiges Zälilen; und es kostet sie viele Mühe einzusehen, 
dafs die letzte Zahl der sukzessiven Reihe zugleich das zusammen­
fassende Resultat bedeutet. Hierfür gab uns l iüde 3 ; 7 einen 
sehr schlagenden Beweis: „Wenn man üir che 5 Finger hinhalt 
und fragt: wieviel Finger sind das ? so sagt sie: idi idll mal 
zäJüen, imd zählt richtig von eina bis fünf. Sagt man nun gleich 
im Anschlufs an die letzte Zahl: „alao wieviel Finger sind es?", 
dann fängt sie wieder von vom au zu zählen, und so noch mehr­
mals. Der letzte Finger ist ihr zwar der fünfte, aber die Ge­
samtheit der Finger bedeutet für sie noch nicht die Summe 
fünf." Plier ist also die Bedeutung der Ordnungszahl eher aus­
geprägt als die der Kai'dinalzabl. Noch ein Beispiel aus dem­
selben Alter. liilde zog Perlen auf, abwcchsehid eine blaue und 
zwei weüse. Bei den weifsen sagte sie einmal: ich habe noch eine 
genommen und noch dne genommen; er^t auf Befragen der Mutter: 
„und daa sind ?" summierte sie: zwei wdfse. Ähnlich sagte 
Lindners^ Sohn 4; 0, als er drei Gegenstände erhalten hatte, 
an Stehe der ihm längst bekannten Zahl drei: ick habe mnwas 
und noch dmvas und nodi dmcas bekommen. 

Obwohl, wie die eben genannten Beispiele zeigen, der Be­
deutung nach die Ordnungszahlen fast primitiver sind als die 
Grund- d. h. Anzahlen, ist die spraclüiche Form der Ordnimgs-
zablen beim Kinde eine ziemlich späte Erscheinung. Wir 
notierten bei Hilde daa Wort zivdte (als sie einen Schuh angezogen 
hatte und den anderen verlangte) 3; ü und das drdie (Bein an 
einem selbstverfertigten Tonstuhl) 3 ; 9. SCHNEIDER' beobachtete 
schon 2; 4 die Worte: erste, zweite, drdte. 

a Koniunkt ionen . 

Die Ent^vicklung der Konjunktion ist so iiinig mit der Ent-
wicklnng des Satzes, namentlich des Nebensatzes verbunden, dafs 
wir im wesentlichen auf diese verweisen köimen, vgl. insbes, 
S. 190 f. 

Nur zwei Einzelheiten seien km-z erwähnt. LINDMER ver­
zeichnet von einem Kinde (ohne Altersangabe) den paarweisen 

' III S. 105. ' a 165. 
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Gebrauch emer Konjunktion, der lebhaft an das Lateinische er­
innert (antraut): tdr woH^i sdmn, wer die strumpfe angezogen hat, 
oder ich oder du.^ 

An gleicher SteUe berichtet LINDNER über den gegensinnigeu 
Gebrauch des wdl, statt obgleich: ich habe doch noch Uer gekriegt 
wdl ich spafs gematM habe. (Bedeutung: „ich soUte kein Bier 
kriegen, weü . . . . ; aber ich habe es doch gekriegt." 4; 6.) 

Auf einer ähnlichen lakonischen Verkürztmg beruht die Ver­
wechslung, die Günther mit koordinierenden Konjunktionen vor­
nahm: ein bauemhaits soll das nicht sdn, dewn (statt sondern) dn 
elektrisches liaus; vgl. S. 114. 



XVL K a p i t e l . 

Differenzierungen i n der k ind l i chen Sprachentwiek lung . 

Wenn die bisherigen Kapitel eine Reüio von Gesetzmäfsig-
keiten in den Hauptzügeu der Sprachentwieklung nachzuweisen 
vermochten, so darf man doch andererseits nicht übersehen, dafs 
trotz dieser Gesetzmfifsigkeiten die Differenzierungen nach Grad 
und Art ungemein mannigfache siud. Hierbei soUen, wie bei 
der Gesamtiuüage des Buches überhaupt, die pathologischen Ab­
weichungen, che durch Fehler der Sprachorgane oder dureh 
mtellektueUe Defekte herbeigeführt werden, beiseite bleiben. Wii-
beschränken uns darauf, eiuige besonders wirksame Bedingungen 
zu erörtern, die innerhalb der NormaUtiitsbreite die Sprach­
entwieklung diffierentieU beeinflussen. 

Unteracheiden können sich sprachliche Entwicklungsphäno­
mene zunächst in quantitativer Hinsicht: bezüghch des Anfangs­
termins der Sprache haben wir schon früher die grofsen Varia­
tionen erörtert^; gleiches gilt vom Tempo des Sprachfortscbritts 
in den ersten Lebensjahren, wie unter anderem aus den Wort­
achätzen vorscliiedener Kinder hervorgeht.^ Sodann bestehen 
qualitative Differenzen: sie betreffen die gröfsere oder geringere 
Korrektheit der lautlichen, formalen nnd syntaktischen Aneignung 
der VoUsprache, den Anteil der Spontaneität, che inteUektucUe 
Verarbeitung des dargebotenen Matcriales usw. 

Für die Kausalfi'age dieser Differenzierungen kommen, ebenso 
wie für das allgemeine Kausalproblem der Kindersprache, äufsere 
nnd innere Bedingmigen in Betracht. 

' S 1S7. = s. 213. 
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1. Änfse ie Bedingungen dex D if teronKieruii ü. 
Eine Hauptbedingung, die soziale Schichtung, ist noch am 

wenigsten erforscht worden. AUe Kinder, welche genauer beob­
achtet wurden, stammen aus dem gebildeten Mittelstand, der -̂ -on 
vornherein für eine ungehemmte Entwicklung besonders günstig 
prädestimert ist. Wie sich aber Proletarierkinder, Eauei'u-
kinder uaw. sprachhch entwickeln, dtirüber Hegen wissenschaftliche 
Beobaclitungcn nicht vor; das täghche Leben lehrt uns natürlich 
sehr eindrbiglich, dafs solche Kinder häufig hinter Altersgenossen 
aus besser situierten und gebüdeteren Kreiaen ganz erheblich 
zurückstehen, und Volksschullehrer klagen ja oft über die sprach­
liche Unfertigkeit der Sechsjährigen. Sammelforscbimgen Über 
4ie Sprachentmcklung von ICindem aus niederen Kjoisen wären 
•sehr erwimscht und aus Volkskindergarten oder Kleuikmder-
bowahranstahen nicht schwer zu beschämen, wenn man den 
Status präsens beim Eintritt und die Ineran sich anschhefsende 
Entwicklung durch zeitweilige „Querschnitte" fixieren würde. 

In engem Zusammenhang mit obigen Bedingungen, aber 
nicht immer mit ihnen zusammenfaUend, ist der Einflufs der 
mehr oder weniger ruteneiven Beschäftigung mit dem Kinde und 
der geistigen Nahrung, die man ünn in Spielzeug, Spaaiergängen, 
Bilderbücheni usw. darbietet. Bei Kindern, deren Mütter tags­
über auf Arbeit sind, wird dalier die Sprachentwicklung noch 
langsamer vor aich gehen als bei anderen Proletarierkindem. 
Auch gibt es in der liiterfttur einige mehr oder minder be­
glaubigte Falle, dafs vernachlässigte oder aus irgendwelchen 
abnormen" Gründen vom Verkehr totiü abgeschlossene Kinder 
überhaupt sprachlos blieben, bis die hemmenden Umstände be­
seitigt wurden.^ 

Ein ebeufaUs sehr gewichtiger Faktor [Or die Schnelligkeit 
der Sprachentwicklung ist das Vorhandensein von älteren Ge­
schwistern. Die ganze Gcmemsamkeit dea Milieua, der Be­
schäftigung und der Interessen bewirkt, dafs spater geborene 
Kinder die Sprache sozusagen „spielend" Übeniehmen; zudem 
ist che Sprache der Gesch-nister kindgemäfaer und kommt daher 
der Nacliahmungstondenz des Sprachnovizen wel mehr entgegen, 
als die der Erwachsenen. Hierauf hat schon LINDNEK^ hin-

' Vgl. \A'oi.pEHT S. 176, ferner CABPAJI HAUSEK U. a. m. 

2 I I I , S. fiä, ferner sagt er S. 82 \ om 2 ; 7 idten Knaben : „Solch ent­

wickel te SprftcliformQn {wird das so gemacht oder so?) ha t das Kind in der 
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gewiesen, der auch die schnellcro Sprachentwieklung seines zweiton 
liindes darauf zurückfuhrt. Ein deutbches Beispiel für die hier­
durch gegebene Verfrühung und Tempobescbleunigung ist die 
Sprachentwieklung unseres dritten Kmdea, das mit zwei Jahren 
bereits völlig imstande wai-, an Spiel und Unterhaltung der 
Geschwister sprachhch teilzunehmen, das Ich gebrauchte, Neben­
sätze anwandte, mit 2 /̂̂  Jahren gar schon nach wann und warum 
zu fragen begann, passivische Wendungen beherrschte usw. Dafa 
gerade in bezug auf den Gebrauch des Ich die jüngeren Ge-
achwiater eine starke Verfndiung zeigen, iat im vorigen Kapitel 
nachgewiesen worden. 

öelbstveratandhch gut diese Tempobeschleunigung nicht für 
alle jüngeren Geschwister; eine günstige sprachHche Veranlagung 
mufa den günstigen Umständen entgegenkommen Wir haben 
ZwiUiuge kennen gelernt, die ebenfalls »wei ältere Geschwister 
besafsen, aber mit 2 Jahren nur ganz wenige Worte sprachen. 

Diese ZwüJingskinder interessieren aber hier unter einem 
anderen Gesichtspunkt So gering der sprachliche Einflufs ibi'cr 
älteren Geschwister war, so grofs war die Einwirkung, weiche 
die beiden gleichaltrigen a u f e i n a n d e r ausübten. In der Tat 
sind ja auch die Bedingungen für die &ou\eiane Herrochaft 
gegenseitiger Nachahmung nirgends gunsügei als bei Zwillingen 
Die Mutter, Frau LANGE, beschieiht dichc eisten sprachhchen 
Entwicklungsstadien ihrer Zwülin^e folgendermafbcn 

Die sprachliche Entwicklung geht mehi als linosam -vor sieh erst 
"cen Ende des •* Tihre'̂  fan^t 'ätephan at einiges zu roden •rtüliiend 
All e 1 t [s nst nie a d a fuh ende Kind) h e i Na hahmende ist Trnt? 
d n st A. de AI w e e 8 h oh e W te e st. njli h macht dei 
A 1 k lle e n nd papi sagen be de m t 1 Jal en \eige8sen 1 
e aie a h a hnoU le elbstlnd g aagt bt t n I eim Anbliuk 
le uppe le t e eine Hand na e I t n l a a t / ode leijs ebenso 

e Feue m ")fe seht A ma ht es na h 4. f e nen '-piclhnnd 
agt b f alle s e 1 al en U ode a h un e h m'lfaig aneignet > 
t E s eht n 1 en i e t / I d e Mad l i t (— itich sticW 
e u e e neu B l a teu wüna ht agt e t A al mt alles nnch Peiie 

l e e h e n g l h ü d P ppe n t p pp B h m t i de elektrische •> 
B 1 n t puff 1 nke m t d ist be e hue d n Hala m t 1 a, das Auge 
m t Ien tot k n t ( J Iet te e t l A D e e tezeiehnet alles, 

zu ha) n n na l m t 7 ehmen t o i, fnr mehr, 
1 na M t J l en 1 M n t ntn et V f lle mit „wer" 

11 up le se ne h te b el s ht de a n j hlicher Hln-
I t el m l l e B 1 e nt als n se ne Lite 

file:///eige8sen
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begoTinei e a Fragen 1 6 sich lAmUicli au i EBHOU und Tr inken beiiolien 
m i t i II St Bpi i iht es bald naLli 1 eaos Wor t behal ten sie auch m der 
Folge bei Be id i haben aber noi.h keine Ahnung von ihren t a rnen auch 

£ d ie Isamou der 1 osch-wiBlor können sie n icht nennen Aüt * Jahren 
2 Monaten l e r n t V einiges Neue hinzu naa '^t dann nachsagt bo be 
zeichnet er den l e p i i hklopfer mi t popper einmal sagt oi gii / doutlicli 

anziehen wiederhol t ee aber dann nicht mehr Das Kindermädchen Fneda 

i 3 n e n n e n be ide eia fcchnhe bezeichnen sie mi t hu Ferner bezeithnol \ ein 

leeres K u \ e r t mi t bi (Bnof) Kakao mit tata l l e i scher m t fct Bild mit hl 
'^t spr ich t zum Teil diese •\\ oi te nach " 

Eine weitere äufsere Bedingung, welche die Sprachentwieklung 
beeiufluHsen kann, ist ein plötzUcher W e c h s e l der U m g e b u n g 
Die Imitationsfähigkeit des Kindes ist so stark, daü eme noch 
so kurze „Expositionszeit" gegenüber einem andersartigeü Sprach­
reiz genügen kann, um Reaktionen beim sprechenlernenden Kinde 
hervorzurufen; Wer mit Kindern gereist ist, weifs, wie schnell sie 
sich Elemente und Eigentumhchkeiten der fremden Sprache oder 
des fremden Dialekts zu eigen machen. Unsere Hilde nahm 
nm 1; 10 von einem neueintreteuden, sehr stark schlesisch 
sprechenden Kindei-mädchen in wenigen Ti^eu besonders die 
Endung ele an, che sie nun in allen möglichen und unmöglicheu 
Formen verwandte,^ Und noch mit fast 7 Jahren war sie für 
Dialekte so empfänglich, dafs sie schon nach zweitägigem Aufent­
halt in Graudenz begann, in bestimmten Bedeusarten unbewufst 
den singenden Ton der Weatpreufsen zu gebrauchen. 

Schärfer tritt diese Empfänghchkeit bei Kindern heiwor, 
die, noch im Spracherwerb stehend, plötzKch in eine total audere 
Sprachwelt vorsetzt werden. Über dieses Problem, welches bisher 
jeder Untersuchung ermangelte, verdanken wh' der Freuiid-
hchkeit von HeiTu Prof. "W VOLZ, Breslau einiges Material, 
welches wir anhangsweise am Schlufs dea Buches bringen. Der 
Fall ist wegen der völligen Disparatheit der beiden Sprachen 
(Malayisch und Deutach) besonders interessant. 

Wie im Falle VOLZ der späte Beginn des Doutschsprecheus 
ein beschleunigtes Entwicklungstempo ira Gefolge hatte, so auch 
in zwei weiteren Fällen, deren Voraussetzungen allerdings ab­
weichender Natur waren. Es ging nicht eine andere, sondern 
gar keine Sprachentwieklung voran, infolge äufeerer Jiemmungen, 
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die mit den intellektuellen Fähigkeiten dea Kindes nichts zu tun 
hatten. 

Der eine Fall wird durch Helen KeUor dargesteUt. Wegen 
des Fehlens optischer und akustischer EincU'ücke bestand ihr Mit­
teilungsvermögen bis zu 7 Jahren in einigen naturhaften Ge­
bärden. Dann gelang es Mifs Siülivan, mit Hufe des Finger­
alphabets den Schlüssel zu ihrer Psj'che zn finden, und nun er­
lernte H. auf diesem Wege die englische Sprache in wenigen 
Monaten. Ein ^'ergleich mit der Sprachentwicklimg unserer 
Hüde ergibt, dafs H. K.s Monatsfortschritte etwa den Viertel-
jahrsfortschritten des normalen Kindes entsprachen.'^ 

Den zweiten Fall bildet ein von Sanitätsrat WOLEEST - be-
Bchriebenes Mädchen, welches, bis au 2; 6 von den kranken 
Eltern beinahe völlig vernachlässigt, aufser dem M'ort „Schlüssel" 
fast nichts sprechen konnte. Daun wurde es in Uebevolle Um­
gebimg versetzt und lernte nun vom 2. Januar bis zum 22. März 
,,voUständig sprechen". Am 22, März soU es gerufen haben; 
Hanne, Ranne, zielie mir Schuhchen an, jetzt kann ich alldn laufen. 
Hiernach hätte daa Kind in 80 Tagen eine Entwicklung durch­
gemacht, für welche andere normale Kinder etwa die fünffache 
Zeit brauchen. Erklärlich %\ird diese Beschleunigung durch zwei 
Momente, Erstens brachen die so lange gestauten sprachhchen 
Triebkräfte jetzt, wo die Schleusen geöffnet waren, mit doppelter 
Gewalt hervor. Zweitens mufs eine direkte Aufspeicherung 
sprachlicher Gehörseindrücke stattgefunden haben, so daJs schon 
ein grolses Stück sensorischer Vorarbeit erledigt wsn- und niu' 
noeh der motorischen Umsetzung bedurfte, um Sprache zu 
werden. 

Dafs hl der Tat ein solch langes L a t e n t b l e i b e n k ö n n e n 
a u f g e s p e i c h e r t e r S p r a c h r e i z e möglich zu aein seheint, 
dafür spricht eine weitere Notiz über dasselbe Kind. Es hatte nur 
die ersten IVs Jahre aemes Lebena in Schleaien zugebracht, wai' 
dann nach Berhn gekommen und hatte hier nie Gelegenheit, 
Silesiazismen zu hören. Da soll es im Alter von 5 Jahren plötzlich 
schlesische Redensai'ten ausgekramt haben, die auch bei eifrigster 
Nachforaehung auf keinen anderen Ursprung zurückzuführen 
waren, als auf jene iüaUsche Frühperiode, 

' Vgl. die Tabelle im Anhang, " S. 176, 
BterB, Monogi'apLlan. I. 1̂ ' 
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Ein 4jähriges Madchen, 

ein Pai-aUelfaU berichtet worden.^ 
das° schon emen reichen Sprachsehata 

btsafsJ^^rtaubtoT verlor' die Sprache voUständig und kam mit 
8 Jahren m die Frankenthaler Taubstummenanstalt. Hier lernte 
es mühselig artikulieren, als wenn es noch nie irgendwelche 
Laute auBgesiofßen hätte. Plötzlich, nach etwa einjährigem 
Untomcht, tauchten Erinnerungen auf, die somit 5 Jahre latent 
geblieben waren, „Zuerst zaghaft und über sich selbst er­
schreckend, infolge der Ermunterung des Lehrers sichei-er, 
Creudiger brachte das Mädchen eine ganze Reihe von Dinleki-
wörteru, teils voUständig richtig, teüs verstümmelt zur sprach­
lichen Darstellung. Je gröfser der Anschauungskreis wurde, in 
dem der Unterricht sich bewegte, je mehr die Sprachbahnen, 
die längere Zeit in Lethai'gie gewesen waren, iu Tätigkeit ti'aten,-
desto zahlreicher wurden die Trümmer einer einst weit vor­
geschrittenen Dialektspraebe. Flick- und Eüfsworter sind total 
verechwmiden, Zeit- und Eigenachaftawörter selten, DingM'örter 
am besten erhalten." — Wie dei- letzte Satz zeigt, entspricht der 
Festigkeitsgrad der einzehieu Wortklaesen der ßeüienfolge de^ 
Eriernens. Die am frühesten angeeigneten Substantiva hafteten 
fester als die spät erworbenen Partikeln uud Relationswörter 

2. I n n e r e B e d i n g u n g e n d e r D i f f e r e n z i e r u n g . Die 
innere Hauptbedingung der spraclilicheu Differenzierung iet das 
Geschlecht. Der Satz, den man im gewöhnlichen Leben oft hört; 
Mädchen lei'nen j'rüher und schneÜer sprechen als Knaben, findet 
auch unter den Forschern mehrere Vertreter, ^ und im'd in der 
Tat dm'ch die Befunde in der überwiegenden Zahl dor Fälle be­
stätigt. Von unseren 3 Kindern habeu die beiden Mädchen weit 
schneller sprechen gelernt als Günther (vgl. die TabeUen des 
WortschatztempoB von Hüde und Günther S, 213). Au der 
gleichen SteUe sind noch 2 andere Madchen erwähnt, die mit 
2 Jahren 435 bzM'. 668 Wörter, und ein Knabe (Major), der im 
gleichen Alter 14JS Würter hatte. Die Entwickhmg von Preyers 
Sohn ist oberdalls weit langaamer ala etwa die unserer Hilde. 
In der Famüie Lange, in der 1 Mädchen und 3 Knaben smd^ 

' JCABL BAHBiBn. E r t a u b n n g und Verlust der Sprache. Zeitschr. f, 

Kinderforschung 12 (7), 8. 208—215. 1S07, 
" SCHULTZB S 18, PBBYEn S. 840, TOIBCHBH S, 6, 



XVI. Kautel Differenzierxingen in der kindlichen SprackentwicMumg. 259. 

h a b m sämthehe Knaben erst mit 2; 0 üiren Sprachanfang ge--
habt; von dem Mädchen berichtet dagegen die Mutter, „dafe aie 
bei'eits mit 1; 8 mehr gesprochen habe, ' als der filtere Bruderi 
mit 3 ; 6". Als d;urchgängig6S Gesetz ist diese Differenz freilich, 
nicht aufzusteUen;. es gibt nicht wenige Knaben, die fi'üb tmd 
raa,ch sprechen lernen, andererseüs Mädchen,, deren Sprachent--
wicMung, ohne abnorm zu aem, sehr verspätet und verlangaämt; 
iat. Freüich.sind FäUe der letzten Ai-t, wenigstens nach unaerer 
Beobachtung, irelätiv selten. 

DergenereUe Grund für diesen Unterschied .scheint dai'in 
zu hegen, dafa das weibhche. Geschlecht gegenüber' dem männ­
lichen überhaupt eine beschleunigte Entwicklung in psychischer' 
und physischer Hinsicht durchmacht. ^ Im speziellen wird diese 
Beschleunigung bei .der Sprachentwicklung unterstützt durch die 
gi-öfsere Rezeptivität der Madehen. Sie geben sich mehr den 
Eindrücken hin,, sind imitativ istärker veiianlagt als die Knaben, 
sprechen- daher auch -früh koiTekter und konventioneUer als che 
gleichaltrigen Knaben. Auch gegenüber' besonderen Einflüssen 
der sprachhchen Umgebung, (.lem TonfaU bestimmter Menschen,f 
dialektischen Eigenarten 'aind die Madehen meist anscbmiegsämer. 

, Bei den Knaben beobachte't man dagegen öfters eine gewieset 
SchwerfälUgkeit und Hartnäckigkeit in der Behauptung einmal 
angeeigneter Eleüiente, aber auch eine gröfsere Spontaneität in, 
ihrer Verwendung; deshalb scheint für sie die Konvention nicht 
ao mafsgebend zu sein, wie für die Mädchen. Sie handhaben 
ihr relativ karges Material mit grofser Selbständigkeit und einer 
gewissen, .naltürüch migewoUten,. Gleichgültigkeit gegen die Be-
ecbaffenheit -ihrer sprachlichen Froduktei' Dies kann bald den 
Eindruck einer mehr oder minder starken Unbeholfenheit, bald 
den einer besonderen Originahtät machen. 

Hierfür sind indixädueUeAnlageverscbißdenheiten bestimmend, 
die zuweüen zu ganz "eigentömHclien Sprachentwicklungen führen. 
So ist z. B, der.OTiginahtätseinschlag,gering bei der Sprache von 
Preyers Sohn, bei., der der Eindruck der SchwerfäUigkeit über­
wiegt. In der Sprachgeachichte Günthers mufaten wir dagegen 
oft die unbeholfene Originalität betonen, die darin lag, dafs er 
ein Maximum von geistigem Inhalt mit einem Miuhnum von 

' Vgl W. STEBH. Tatsachen und Ursachen der seelischen Entwick­

lung. Ztsclir. f. ßngetn. Psyrkol. 1, S. 12. 
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sprachlicher Neuaibeit zu bewäUigeu suchte. Dies zeigte sich m 
seiner souvefimen Nichtachtung der lautlichen Korrektheit, an 
deren Stelle oft das Ökonomieprinzip der genereUen Assimilation 
trat (bo vor allem dae /(. und ch ala Anfangslaut in einer sonst 
nicht bekannten Ausdehnung), in seiner Vorliebe für Universal­
worte (bebau für aUe Ocgenstäncle, c für alle Partikeln, Prä­
positionen usw., mm für alle Konjunktionen), in seinem Lakonis­
mus, in seinem Widei-streben gegen das Aufgeben der Lallwörier 
(vgl. 8, 93), in seiner oft ganz grotesken Wortstellung uud 
seinen ungewöhnlichen \Vendungen. In allen diesen Punkten 
weicht er typisch, vde unsere Sprachgeschichten zeigen, von seiner 
Schwester ab. 

In noch viel ausgeprägterem Mafse zeigt der Sohn Stumpfs 
die oben erwähnten Merkmale, ao dafs dessen Sprache eine 
gänzUch \ou der Norm abweichende, jedem Fremden total un­
verständliche Beschaffenheit gewann. Auf Grund der Analyse, 
die uns STUMPF gibt, kann man sie lüs „petrefizierte Lallepracbo" 
bezeichnen, die zwei Jahi-e hindm'ch mit staunenswerter Hart­
näckigkeit festgehalten wurde. Sem kleiner Wortschatz bestand 
zu einem bedeutenden Teü aus natüi'lichen Symbolen (Inter­
jektionen wie aja = schön, ü — häfslich, Scballnacbabmungen 
wie schsch = Eisenbalm, tap = Flasche, tuff = Zigarre), die 
ohne weiteres zu konventioneUen fixiert wurden, ferner aus 
wenigen, stark verstümmelten Worten der Umgangasprache und 
aus einigen nicht weiter ableitbsiren Lautkomplexen. Mit di^eni 
Vorrat wirtschaftete er ganz nach eigenem Beheben, indem er 
die Worte willkürlich aneinander reihte und komplizierte Vor­
stellungen dnrch Zusammensetzungen ausdrückte. So nannte er 
z.B, Messer waMsc/(-/raj3=^ Fleisch-kaput, (.!abelMJßMse7(-7[öpffl= Fleisch­
aufnehmer, Postwagen hoto-lo ^= Pferde-laufen Stumpf erwähnt, 
dafa die guten Freunde beim Anhören dieser Sprache um die 
Intelligenz des ICindes besorgt waren; in Wirklichkeit zeugen 
diese Zusammensetzungen von einer ebenso selbständigen wie 
treffsicheren ^"^erstandesarheit, Eme wie verschwindende Rolle 
bei diesem Knaben die Nachahmung spielte, kann man daraus 
ersehen, dals er gleichsam nur notgedrungen ganz wenige Bau­
steine mit iiu'er Hilfe iler Umgangssprache cutnahm, iui übrigen 
aber für sie taub blieb. Weder die Fülle des Worfschalzes, noch 
die FüUe der Flexionen existierte ftir ihn. 

Sie existierte wenigstens nicht fnr seme eigenen S[)rach-

file:///Vendungen
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äufserungen, denn Verständnis besafs er für die Sprache semer 
Umgebung in voRem Mafse, Aber er weigerte sich um 3 ; 0 herum 
ganz bewufst, sie anzunehmen. Hingegen konnte er sich üir inner­
lich doch nicht versebliefsen. Wieder finden wir hier die schon 
oben erwähnte Aufspeicherung sprachlicher Eindrücke in poten­
ziertem Grade; denn schliefslieh war die innere Bereitschaft der 
aufgenommenen konventionellen Sprache so grofa geworden, dafs 
das Kind um 3 ; 3 ganz unvermittelt uud in ziemUcher VoU-
kommenheit in ihr zu sprechen begann. Dafs der Knabe die 
neuen Worte gleich fehlerfrei aussprechen konnte, ist, wie STUMPF 
hervorhebt, psychologisch bemerkenswert; denn trotz langjähriger 
sensorischer Vorbereitung hatte doch für diese Lautkomplexe ganz 
die motorische Übung gefehlt. ̂  

' S. 23. Die Einzelheiten dieser einzig dastehenden Sprachentwick­
lung müssen im Original nachgelesen werden. 



X V n . Kapitel. 

ParaUelen z w i s c h e n der Sprachentwiek lung d es Indi-
vidiaums u n d der Gattung. 

1. ÄllgemeineB. 
, , GfeiatigeEnt'rt'ickltmggibt e in lebt nur in dem heranreifenden 

Einzelindividuum, sondern auch in den aufeinanderfolgenden 
Generationen der Gathing; und es ist eine alte Frage, wie sich 
diese beiden Entwickdungsreihen zueinander verhalten, Nament­
lich die positive Behauptung, dafs zmschcn ihnen ParaUelen be­
stehen, finden wir oft ausgesprochen, zuweüen sogar zu einem 
durchgängigen ParaUehsmus übertrieben. So führt z. E. schon 
LEBSINU in seiner Erziehung des Mensehengeachlechts dio Ana­
logie für die ethisch-religiöse Entwicklung dea Kindes und der 
Menschheit durcli, HEGEL wendet seine dialektische Entwieklungs-
fonuel gleichmäfsig auf Indi^viduum und Gattung an. Die Herba-
tianer schufen ihre Kulturstufentlieorie, nach welclier das Schul­
kind einen den drei Knlturzeitaltem (Altertum, Mittelalter, Neu­
zeit) analogen Fortschritteprozefs durchlauft. 

Neuerdinga knüpft dieser Gedanke meist an die biologische 
Pormuhemng an, die er iu HÄCKELS „biogenetischem Giimdgesetz" 
erfahren hat. Dieses Gesetz bezieht aich ursprünglich auf die 
morphologische Embryonalentmcklung, für welche behauptet wh'd, 
dafs ä e eine abgekürzte Wiederholung der morphologischen Eut-
wickliuig der Gattung darateUe; anch die Ausdrücke Ontogenesis 
tmd Phyiogenesis für die Entwicklung des Indi\'iduums und der 
Gattung stammen aus jeuer Theorie. 

Über (Üe Anwendbarkeit oder Nichtanwendbarkeit dieses 
ParaÜelismus auf die S p r a c h entwicklung gibt ca schon etue 
ganze Literatur, deren HauptsteUen AIIENT^ 1902 m denkens-

TÄMTOT II, S, 79—öö 
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werter Weise zusammengesteUt hat. Viele Forscher beechränkon 
sicli fi-eihch nur auf gelegenthche Andeutungen vorhandener 
Analogien. PEETEE ^, OOMPASBE =, OLTUSCEWSKI ^ und andere gehen 
weiter und betonen den gesetzmafsigen und grtmdlegenden 
Charakter dieser Übereinstimmungen. So STEINTHÄL für das Ent­
stehen der Sprache, GDTZSIASX für gewisse physiologisch-phoue-
tiache Etappen, FBANKE, AMENT, E G S E E för einzelne Gmndphäno-
mene der Sprachentwicklung überhaupt. 

Den entgegengesetzten Standpunkt voriritt WUNUT *, dem 
MEUMAUN'* nnd andere folgen. Nacli WUNDT bestehen zwar, 
namentlich für die Vorstufen des Sprechens tmd gewisse syutali-
tische Erscheinungen, Analogien, welche auf dem eigenartigen 
Funktionieren eines sich entwickelnden Bewufstseins beruhen; 
aber füi' den Hauptprozefs, die WortbUdtmg, könne von einem 
ParaUehamus keine Rede seiu. 

Bei einer Naehprüftmg der Frage wird man gut tun , das 
H.'uJKELscbe Wort „biogenetisches Gesetz" zu vermeiden, da es 
die auf alle FäUe aaifechtbare Behauptung enthält, dafs das Indi­
viduum in irgend einer geheimmavoUen Weise zu einer „Rekapi­
tulation" der gattungsmäfsigen Entwicklungstatsachen angelegt 
sein solle. Wir wollen vorsichtiger von „genetischen Parallelen" 
sprechen, die nur die Tatsache bezeichnen sollen, dafe geistiges 
Leben, welches in Entwicklung begriffen ist, zu gewissen all­
gemeingültigen Erscheinungen führt, mag es sich nun am Indi­
viduum oder an einer gattungsmäfsigen Einheit abspielen, Dals 
in diesem Sinne ein Pai'älielismus existiert, gibt auch WUNDT ZU. 
Nur über den Umfang seiner Gültigkeit hciTscht dann noch 
Meinungsverschiedenheit, und hierüber kann man von dem heu­
tigen Stande der Kindersprachforachung aus folgendes feststellen: 
Linerseiib ist die Zahl und der Bereich der Übereinstimmungen 
heträehtUch gröfser, als WUSDT und seine Anhänger meinen; 
andererseits ist der ParaÜelismus nirgends ein durchgängiger, 
sondern überall von starken Disparitäten durchsetzt, die nicht 
minder beachtet und oriilärt werden müssen (was von den An­
hängern des „biogenetischen Gesetzes der Sprachentwicklung" 
bislier zn wenig geschehen iat). 

Bevor wir zu einer Aufzählung der vorhandenen Parallelen 

' PBEYEH 8. 390. ' CoMPAVaß, S. 315, ' OLTUSCEWSKI, S . 3 

' WusDT I, S. 396, » MEOMASIT I I , S. 40, 
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nnd Disparitäten gehen, sei die Kausaffrage kurz erörtert. Sie 
himgt mit dem Kausalproblem der Kmdersprache überhaupt, wie 
wh' es im X, Kapitel behandelten, aufs engste zusammen. Der 
Streit, ob das Sprechen des Kindes durch äufsere oder durch 
innere Bedingungen bestimmt sei, wurde durch die These zu 
lösen gesucht, dafs überall eine Konvergenz von äufseren und 
inneren Bedingungen anzunehmen sei. Dieselben Gesichts­
punkte müssen uns auch bei der Parallclfrage leiten. Wäre 
das kindliche Sprechen wesentUch durch äufsere Bedingungen 
bestimmt, also durch eine mehr passive Übernahme der Um­
gangssprache, dann wäre es unverBtandlich, wie die Sprachent­
wieklung des Kindes Ähnlichkeit haben soUte mit Sprachperiodeu, 
die längst verschwunden sind. In der Tat führt auch Wi SDT 
dieses Argument an : die Sprache der Kinder sei eben gai' keine 
„Ivindersprache", sondern eine übernommene „Ammensprache". - -
Steht man dagegen auf dem Staudpunkt, der Spontaneität des 
Kindes eine möglichat gi'ofse Rolle zuzusehreiben, so ist die 
Konaociuenz, dafe die kindliche Sprachentwieklung auf einer 
immanenten Tendenz geiatigen Werdens beruhe und darum 
mit anderen Erscheinungen übereinstimmen müsse, in weichen 
sich ebenfalls jene Entwicklungstendenz des Geisteslebens imma­
nent betätigt: mit den phylogenetischen. Vertritt man endlich 
den Standpunkt der ständigen Konvei^enz von Innen und Aufsen, 
so ergibt sich: D i e j e n i g e n S e i t e n des S p r a c h p r o z e s s e s , 
d i e a u s i n n e r e n s p o n t a n e n E n t w i c k l u n g s t e n d e n z e n 
g e i a t i g e n L e b e n a h e r v o r g e h e n , k ö n n e n o n t o g e n e ­
t i s c h u n d p h y l o g e n e t i s c h P a r a l l e l e n z e i g e n ; d ie ­
j e n i g e n S e i t e n , w e l c h e d u r c h A u f s e n e i n f l ü s a e be ­
s t i m m t w e r d e n , m ü s s e n D i s p a r i t ä t e n a e i g e n Denn 
das ICind, welehea "in eiuem Milieu mit hoch entwickelter Kultur-
spräche aufwachst, steht unter ganz anderen äufseren Bedüigmigen 
als der _ sprachschafEende Mensch, m dessen Milieu sein gerade 
erreichter Sprachstatus der jeweilig höchste überhaupt ist. Da­
mit ist ein heuristisches Prinzip gewonnen für die richtige 
Durchführung nnd Würdigung der aprachgenetischen \'er-
gleichung zwischen Lidividuum und Menschheit, 

Einem sprachwissenschaftUcheu Laien ist es natiu'hch un­
möglich, für die zahllosen Bntwicklungstatsachen des ländlichen 
Sprechens im einzelnen oine Prüfung vorzunehmen, ob sie au 
den analogen Gebieten der allgemeinen Sprachentwicklung \'or-
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wiegend ParaÜelismus oder Disparität aufweisen; dies mufs dem 
Linguisten von Fach überlassen bleiben, dem ja in den voran­
gegangenen Kapiteln das kindersprachliche Material für diese 
Vergleichung bereitgelegt ist; wir beschränken una hier auf die 
Hervorhebung einiger Hauptpunkte. 

Die zu beobachtenden ParaUelen kann man unterscheiden in 
ühifache Parallelen und Parallclreihen; jene beziehen sich auf 
isolierte sprachliche Tatsachen; dieae auf die Analogien in der 
Sukzession mehrerer Phänomene. 

Die e i n f a c h e n ParaUelen bestehen meist darin, dafs Phäno­
mene, die das Leben der Sprache überall nnd immer zeigt, in 
der Kindersprache b e s o n d e r s d e u t l i c h u n d s c h n e l l ab­
laufen; was für die gewöhnliche linguistische Betrachtung sonst 
meist nur im fertigen und fest gewordenen Resultat zugänglich 
und in seinen Triebkräften nur künstlich erschliefsbar ist, kann 
man hier im unmittelbaren Werdeprozefs erhaschen. So geht 
z. B. der Bedeutungswandel gewöhnlich so langsa.in vor sich, dafa 
man nur von Zeit zu Zeit, wie beim Stundenzeiger der Uhr, die 
bereits fertige Metamorphose festateUen kann. Beim Kinde 
geschieht Analoges oft von einem Tage zum andern, ja von einer 
Stunde zur andern: wir sehen die Bewegung der Sprache selbst 

.— wie die des Sekundenzeigers der Uhr, — Ähnliches gilt von 
den l a u t l i c h e n Prozessen. AU jene Erscheinungen, welche 
die Linguistik nnter den Namen Lautwandel, Elision, Assimi­
lation, Metathesis, Kontamination usw. kennt, zeigt auch die 
Kindersprache; und aie erlaubt, die hierbei beteihgten Fak­
toren sensorischer, motorischer, apperzeptiver Art nicht am 
Phantom, sondern am lebenden Sprachkörper zu studieren. ^ — 
Das naive Umbüden unverstandener Worte, das zu den Erschei­
nungen der „Volksetymologie" fiün't, hat seine genaue Analogie 
in den Phänomenen der „Kindesetymologie"." — EndÜch sei 
darauf bingewieaen, wie das Wirken der Analogie, das Entstehen 
von Ableitungen und Zusammensetzungen beim Kinde eine bald 
mehr bald weniger starke Ähnlichkeit mit allgemein-sprachlichen 
Erscheinungen zeigt. •' 

Weit schwieriger wh'd das Problem dort, wo es aich um das 
Parallelsetzeu chronologischer R e i h e n handelt, d. h. um die 

' Vgl. Kaj). SVIII, Wortverstünimelungon in der Kladerspraehe, 
= Vgl, Kap, XXIV, 
' Vgl. Kap. XXn. n. XXIII. 
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Feststellung, ob eine für die Kindersprache göltige Etappenfolge 
auch in gleicher Sukzession für die allgemeine Sprachentwicklung 
gilt. Hierbei kann man m der DetaiUierung und der Sonderung 
von Phasen verschieden weit gehen. Am gröbsten ist die Zwei­
teilung, welche die primitive und die entwickelte Sprache gegeu-
übersteUt. Es entstehen dann die Gleichungen: Kuidessprache 
zu Vollspraehe wie Sprachen der Naturvölker zu denen der 
Kulturvölker, oder wie frühe Phasen der Kultursprache zu ihren 
Entwicklungshöben. Es wird dann also die Kuidersprache in 
ihrem primitiven und unfertigen Charakter noch als Gesamtheit 
betrachtet. Sehr viel feiner — aber auch sehr viel weniger 
sicher — werden die Gleichungen, wenn man die i n n e r h a l b 
der Kindersprache tmterscheidbai'en Phasen in der allgemeinen 
Sprachentwicldung wieder zu finden \ 

2. Pa ra l l e len zwischen dem Kinde und dem Tiere. 

Eines der Hauptgebiete, auf dem die Parallelisiemng ziemheh 
Übereinstimmend anerkannt iat, wird von den V o r s t a d i e n und 
den ersten Anfängen des Sprechens gebildet. Hierbei kann die 
phylogenetische Eeihe rückwärts sogar noch unter den Menschen 
hinab verfolgt werden; denn A'orstadien und Uranfänge sprach-
Hcher Äufserungen haben auch die Tiere.* Wir tun hier also 
von der Kiudersprachforschung aus einen Blick hinter das alte 
Geheimnis vom Ursprung der Sprache, Das Kind lehrt uns: 
die Sprache iet weder vom Himmel gefaUen als fertige Gabe, 
noch Produkt bewufster Erfindung und Überlegung, sondern 
hervorgegangen aus primitivsten und naturhafteaten Gemüts- und 
Wülensimpulsen, die sich unabhängig -̂on jedem Wissen und 
jeder Absieht in Bewegungen umsetzen. Ausdrueksbewegungen, 

' Vgl. hierzu vor allem 'Wvi^TrE I S. 244—259, ferner das freilich nur 
mit Vorsicht KO benutzende Euch: E. L. GiHNjtn, Die Sprache der Aflen. 
Deutach von 'WIMIÄM MAUSHALL, Dresden 1906. Heaonders lehrreich aind 
die nuf die Sprachäufserungen vieler anderer Tiere heztlghchcn An­
merkungen WABSUAI.LS. — Eine nuf jahrzehntelangen Beobachtungen he-
rnhonde Untersuchung über den „Ansdi'ucfc der Gemütsbewegnng bei der 
Hauskatze" veröffentlicht soeben J. EÖUEH in „Zdtschr. f. d. Ausbau der Knt-
tdckhingslehre" herausg. ven FBÄNCS 1 (3), S, 77—86. 1907, — Bei einer Haus­
katze konnte R. 16 verschiedene Laute für verschiedene Stimmungen und 
ASekte feststellen. 
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lauthche und mimische,' büden die erste Vorstufe des Sprechens 
wie beim Kind so beim Tier, und aller AVahrscbeinlichkeit nach 
bei den frühesten Stufen der Menscheit.' Innerhalb dieser Aus­
drucksbewegungen stehen am Anfang die Bekundungeu stärkster 
Unlust; schwächere Unlust vei'mag zunächst noch ebenso­
wenig wie die Lust die SehweUe der Verlautbanmg zu über­
steigen Das neugeborene Kind hat daher nur den Schrei; und 
bei ^-ielen Tieren beachränken sich die Stimmlaute auf den Aus­
druck des Schmerzes, der Angst oder der Wut. Bald aber werden 
auch die milderen Unlustäufserungen schwoUenreiT (Wimmern), 
nnd es folgen die erateu Symptome der Lust tmd des Behagens. 
Sie zeJehuen sich — das gut wiederum für das Kind wie für 
das Tier — durch eme viel gröfsere DiSerenziertheit der Laute 
aus. Diese ist so grofs, dafs hier nicht mehr von einer Zu­
ordnung der verschiedenen Laute zu verachiedenen Stimmungs­
tönen die Rede sein kann. Vielmehr treibt das Individuum jetzt 
eiu selbstzweckliches, unterhaltendes Spiel mit dem Hervorbiingen 
zahlreicher Modulationen: mit dem Lallen dea Kindes wäre alao 
das Schmettern, Blöken, Gackern, Grunzen, Zwitschern usw., vor 
aUem aber das Singen der Singvogel in Vergleich zu stellen. 
Aber gerade an dem letzten Beispiel erkennt man meder das 
Auftreten einer Disparität. Bei aUer Verwandtschaft zwischen 
kmdhchem LaUen und Vogelgesang besteht der Unterschied, dafs 
•die z'witschemden und singenden Vögel zum Teü geschlechtsreif 
sind und daher ihre Ausdnicksbewegungen in den Dienst ganz 
anderer Ti'iebkräfte •stellen, ala das lalleude Kind. 

Dagegen finden wieder die anderen Vorbereitungsfonnen 
des khidhchen Sprechens ihre ParaUelen in vormensehhchen Be­
tätigungen : die Schallnachabmung und das Sprachverständnis. 

Die S c h a l l n a c h a h m u n g zeigt das Tier nicht etwa nur 
gegenüber menschlichen Sprachlauten (Papagei, Star) oder beim 
Hören von Musik (Kanarienvögel fangen hei Klavierepiel oft 

' Unter anderem wiU GABNER sogar die Gebärde des Kopfschflttelns 
beim Aäen als natürliches Zeichen der Verneinung beobachtet haben 
{S. 40). 

' Eine weitere Parallele hierzu bilden nialische Zustande, die aus 
pathologiflchen Gründen andauern; Idioten, ununtorrichtete Taubstumme 
und Taubstummblinde habeu als erste Sprnchkeime eine Eeihe lautlicher 
und mimischer Ausdrucksben'egungen für ihre Hauptaffekte und Be­
gehrungen 
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laut zu schmettern an), sondern auch mid vor allem gegenüber 
seinen Artgenossen. „"Wie die Alten stmgen, ao zwitschern auch 
die .Jungen" — dies Spricliwort hat so sehr recht, dafa junge 
Singvogel, die durch besondere Verhältnisse keine Gelegenheit 
haben, Vogelgeaang ihrer Art zu hören, überhaupt nicht smgen 
lernen, sondern bei ohiem unvollkommenen Piepsen stehen 
bleiben.' Füi' die starke RoUe der lautlichen Nachahmung spricht 
auch das Vorhandensein von Tierdialckten, - femer die wirksame 
Nachahmungafähigkeit der sogenannten Spottvögol, aowie die 
Beobachtung GAitSERs, dafs ein brauner Kapuzineraffe von cmem 
weifawangigen, imt dorn er den Käfig teilte, das Lautzeichen 
für „Futter" übei'nommen hatte, das nicht aeiner „Sprache" an-

Auch für das S p r a c h v e r s t ä n d n i s müssen ' 
zwiachen jenem, das AOm Tier dem Menschen und jenem, das 
dem Artgenossen entgegengebracht wird, Doch gehört das 
letztere noch nicht hierher in die „Vorstufen" des Sprechens, 
denn es setzt ja eben voraus, dafs die Artgenossen schon der 
Mitteüuug, also eines rudimentären Sprechens fähig sind. WOLSERT* 
weist, wie es acheint nicht mit Unrecht, darauf hin, dafs bei 
dem lautlichen Verkehr zwischen Mensch und Haustier letzteres 
das „klügere" sei, indem ea ein viel differeuzierteres Verständnis 
für die Sprachäulserungen des Herrn besitze, als dieser für die 
Lautäufserungen des Tierea, In der Tal, wenn num bedenkt, 
welche ungeheure Schwierigkeit es GAUKEB und RÖMER gekostet 
hat, nur Für eiue ganz kleine Reihe von Lauten der Affen bzw. 
der Katzen die Bedeutimgen featzustcUen, so mufs man staunen, 
wie mannigfache, in menschUcher Sprache erteilte, Aufforderungen 
nnd BeTeble vom Pferde oder vom Hunde veretanden ^\-el'den. 
Freilich ist das „Verständnis" kein inteUektuelles, sondern ent> 
weder ein rein affektives oder ein mechanisiert-assoziatives. U n d 
e b e n h i e r i s t d e r P a r a l l e l i s m u s » u m e r e t c n S p r a c h ­
v e r s t ä n d n i s d e s K i n d e s e i n n a h e z u v o l l s t ä n d i g e r . 
Das Tier Eafst nicht etwa die in einem menschUchcu Auffordernnge-

' MABSHALIJ, (̂ AKMias Buch f-. 177/178. 
* JlAKsuiLL S. 17S sagt: „dafs unsere Singvögel nicht in Deutschland 

gleichart ig s ingen, wohl aber i n engeren Bezirken! sie haben ihre Dialekte 
eo gu t wie die Menschen." 

'• S. 26. 
' S, 17Ö. 
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satz enthaltenen Vorstellungen auf und verknüpft sie dann solb-
atändig zu einem Ganzen, sondern es vermag entweder den 
Stimmungsgehalt des Gesprochenen herauszuhören (Zorn, Zärtlich-
ki.'ii, Äi'ger, Freude),^ oder es hat durch häufige Wiederholung 
golornt, auf einen bestimmten Lautkomplex mit einer bestimmten 
Handlung zu reagieren. Dio Worte: „apportiero!" oder „kusch 
(Üch!" spielen daher beim dressierten Hund genau dieselbe Rolle 
vne die Worte ,.maeh mal patsch, putsch!" oder „wo liat das 
ICind die Xasc'^'' beim ''/i jii'n'igen Kinde.^ 

Aus allen tlioaen Vorljereitungsprozoyson arbeiten sich beim 
Kind zu Beginn des zweiten Lebensjahres (He Anfänge des Sotbst-
aprechens heraus, und auch für diesen primitiven Sprachbeginn 
finden wir noch im vormonachlichen Sta.dium dor Phyiogenesis 
Parallelen. Dafs auch Tiere Zeichen ^'orschiedener Art nicht nur 

' ilinsHALi '- 167/168 ,.6Ieine ] Item hatten eineu Hund der ] mund 
lieh zu winbehi anfing wenn mm eine Zeit Ixng lu betrübtem und beuiit 
leidendem Tone ni f iliu eias] i ich PicEclbe Be bichtung habe ich auch 
bei Ki( lern f.emnolit lauge be^oi sie richtig / Hpiechen aiiüngen "ft aion 
6ie noch so lustig und ich fing an sie zu bemitletleu so dauerte es nitht 
lange und ihr Sonnenschein machte dem Regenwetter Plaf? " 

^ I ] ei dieses erste dreaaurlilmhche Sprachverst liidnis dea Kindes 
veigleiebe liesei Buch '> loa —^ ccanesetzuug ±nr das Spraehverst in Inia 
diosiKitei Tiere ist alsi nicht oi eigentlich iiilelleLtuellei Dio/ofs 'Jondein 
nur die Fähigkeit durch häufige Wiedeiholung sensomotonsihe Asso 
Kinti neu zu bilden, und andererseits auf \eischiedeue aon'̂ orisehe Eei^e 
veisehiedon motorisch 71 reagieren Über die hierzu 11 li„o Feinheit dei 
9 en sei lachen Luteisc-heidungsfilhigkeit «ind TSir durch eiuigo Furbcliungen 
aus j oueslei Ze t \or/üglich oiioi tierl PruNOai hat unchgoine'̂ pn dafa 
dos berühmte Ptord des Herrn VON ÜSTEI, nicht etwi ui T\irklichkoit 
Eechennntgaben 'verstehen uud ausrechnen konnte sondern nur die fernen 
^Jn/lich unben ufatou lus drucks bewegungen dos vor ihin stehenden Fra^e 
stelle] 8 (̂  orbeugeu und Zurücl beugen des Koptes) mit Huf schlagen oder 
deren Uuteilissung ^u beantw iton o-ele ut liatle [ü PiUNiST Das Pfeid 
dea Heuu \ N OSTBK (der kluE( Hans) Leipyig 18071 Und KAiiirHBn hat 
Hunde daraut dressiert tut bestimmte musikalische Töne {dos Harmoniums) 
nach ihrem Futter ru sehnapiieu auf andere Töne nicht Hierbei wurden 
UuterMchiede um eine I albe Tonstute [als die kleinsten musikalisch an 
gswan<lten Intoiv lUe) richtig eiki nnt wie Verf sich persinl ob überzeugen 
konnte, reagierte em Hund 7 B 11 cht nenn eis angeschlagen wurde und 
sein ^Fütterten" c m i (Oiio KAiiscnEn /ur Funktion des fachlilfeii 
lappeua des Cr fahims Eine neue Htrprfifunjj'-methode bei Hunden 7U 
gleich ein Beitrag zur Diessui ala physi logischer Untei authunesmctliode 
.Sitzungsbericht ler 1 önigl 1 re fs 4kidemie dci Witsonai hatten Fei Im 
T'liysikalisch mathematische Klasse '-1 2Ü1—211 1Ö07 

file:///eischiedeue


270 Monogi-aphienHeftl. Die Kindersprache. S.Teil Psychol d. Kindersprache. 

als blofse Ausdruksbewegungen, sondern zu Verständigungs- und 
Mitteilungszwecken heivorbringeu, steht aufser Zweifel, und GAKXER 
war sogar imstande, für bestimmte ASenarten eine Reilie von 
„Worten" ihrer Sprache in ihrer Bedeutung festzustehen und 
phonographisch zu fixieren. 

Diese Tiersprache hat eine psychologische Beschaffenheit sehr 
ähnlich der Sprache des etwa einjährigen Kindes. Beide Formen 
der Sprachäufserung sind nämlich zu charakterisieren als Ge­
l e g e n h e i t a s y m h o l e f ü r A f f e k t - u n d B e g e b r n u g s -
g e g e n s t ä n d e , Gelegenheitssymbole, d. h. Zeichen für ver­
einzelte JErlebnisinhdte, die für daa sprechende Individuum be­
sonders wichtig sind, die aber nicht ak die standigen und festen 
Namen für ]ene Erlebnisse erkannt werden. Und diese Erleb­
nisse siud atets solche dee Affekt- und Willenslebens; der kind­
liche Spraehnovize und das sich äufsernde Tier benennen nicht 
Dinge, sagen nicht aus, konstatieren nicht, sondern teilen ihre an 
gewigseWahmchmungen gekmipfteu Erregungen oder Begehrungen 
mit. Zu den sichersten „Worten" der Aftenaprache, die GAÜKEK 
fand, ' gehören Ausdrücke für Futter (genauer für „Futtervcr-
laugen" oder „Freude über nahendes Fntter"), für ,,Trinken", für 
„Liebe", für,,Alarm" — man wird bei diesen Bedeutungen unwill­
kürlich an die urkindlichen Worte pappen und ham, mimi, eia, 
wehweh erinnert, die ja auch zu den Hauptbestandteilen der 
ersten Wortschätze gehören. 

Auch darin herrscht zum mindesten eine ÄhnUehkeit zwiachen 
Kind und Tier, dafa die ersten Symbole n a t u r h a f t e n Charakter 
haben, beim Tiere ganz, beim Kinde überwiegend. Beim Tier 
handelt ca sich wohl durchweg um einfache, zu Mitteilungszwecken 
verwandte Ausdrucksbewegungen. Im ersten Kindeswortschatz 
finden aich neben solchen auch Onomatopöien und ganz wenige 
konventionelle Wörter. 

Ein grundlegender Unterschied aber besteht nun darin, dafa 
die eben genannte Stufe für das Kmd einen schnell überwundenen 
Durchgangspunkt, für das Tier aber Endpunkt und Höhe be­
deutet. Daa Sprech d e n k e n und alles, was dazu gehört: 
die Einsicht, dafs die Lantaymbole zur dauernden Bezeichnung 
der Dinge dienen, dafs für jedes Ding ein solcher Name denkbar 
ist, die Fähigkeit, solche Symbole an das Gemeinsame vieler 
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Erlebnisse zu knüpfen (AllgemeinbegrifEc) und schUefsUch auch 
die Tätigkeiten, Merkmale und Beziehungen der Dhage isoliert 
zn denken und aprachUch zu fixieren, bleibt dem Tiere immer 
versagt Hier liegt die unüberbrückbare Kluft zwiachen Tier 
und Mensch, nnd wir haben die weiteren phylogenetischen Par­
allelen nnr noeh i n n e r h a l b der Menschheit zu suchen. 

3. Sprachanfänge beim Kinde und in der Menschiieit . 

Das, namentiich in fi'iüieren Zeiten so vielfach erörterte 
Thema vom ,.Ursprung der Sprache"^ hatte schon Öfters Ge­
legenheit gegeben, Beobachtungen beim Kinde zu Analogie­
schlüssen zu benutzen; aber fast immer stutzten sich diese 
Analogien auf wülkürlich herausgegriffene Einzelerscheinungen 
und hatten daher nichts Zwingendes. 

Das Altertum hatte gefragt, ob die Sprache tpiJoet oder S-dtjei 
entstanden sei. Dieser Alternative entspricht ungefähr unsere 
Scheidung zwischen na.turhaften und konventionellen Symbolen.^ 
Bestehen die ersten Sprachanfänge aus Lautkomplexen, die 
Produkte naturhafter Bewegungen sind und daher auch zu ilirer 
Bedeutung eine natürliche Beziehung haben — oder aus solchen 
Lautkomplexen, bei welchen die Beziehung zum Sinn erst nach­
traglieh (durch Zufall, Absicht, Lernen, Gewöhnung) gestiftet 
werden mufs? Die historischen Vollsprachen des Menseben und 
auch die entwickelteren Stufen der Kindersprache bestehen ganz 
überwiegend aus konventionellen Symbolen; im Gegensatz dazu 
aber sind in den Anfängen des kindlichen Sprechens die natür­
lichen Symbole weitaus in der Majorität. An ihnen lernt das 
kleine Kind überhaupt erst, dafs Laute etwas bedeuten können 
und greift sie aus der Fülle der ihm dargebotenen Sprach­
reize mit besonderer Vorliebe heraus, ja manche schafft 
es sich sogar selbst. Das Analoge — nur in noch gesteigertem 
Mafse — müssen wir füi- die Anfünge der sprechenden 
Menschheit annehmen. A l l e s S p r e c h e n b e g i n n t d a m i t , 
d a f s L a u t ä u f s e r u n g e n , d i e a u s n a t u r h a f t e n Be ­
w e g u n g e n h e r v o r g e h e n u u d d a h e r e i n e n a t ü r l i c h e 

' Eine Übersicht und Kritik samtlicher Theorien gibt WTJBDT II 
S. Ö88ff, Vgl, ferner aUs jüngster Zeit; HBRWAKIT Pior,, Der Ursprung der 
Sprache. Vortrag. Beilage zur Mttnchener Allg, Ztg., 1907, Nr. 13 u. 14, 

' S. 124 u. 127 dieses Buches. 
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B e z i e h u n g z u i h r e r B e d e u t u n g h a b e n , i n d e n D l o n s t 
d e r s o z i a l e n V e r s t ä n d i g u n g g e s t e l l t w e r d e n . 

Die kindersprachliche Analyse Kcigt weiter, dafs dieae primi­
tiven naturhaften Symbole emen zwiefachen Ursprung haben 
können: die Beziehung zwischen Laut und Bedeutung ist ent­
weder eine „heterogene" oder eine „homogene". ' Dort ist der 
Laut die Entladung emes inneren Erlebnisses, hier die Dar­
stellung einer Wahrnehmung. Die Lallwörier uud Interjektionen 
des Kindes (wie ah, weh, da) haben, so organisch ihr Zuaammen-
hang mit den zugrundeliegenden Affekten und Stimimmgeu ist, 
doch keine Älin.lichk6it mit diesen, wahrend Onomatopöien wie 
bums, wauwau, tiktak unmittelbar Teile dea Eindrucks nachbilden, 
med erholen. 

Sofern nun die sprachphilosophischen Theorien nach QueUen 
der naturhaften Sprachäufserungen suchten, haben sie aich fast 
stets auf eine der beiden Formen beschränkt: die „Naturlaut-
Theorie" liefs die Sprache aus interjektionalen Lautäufserungen, 
die „Nachabmungs-Tbeorie" aus Lautmalereien heivorgegaugcn 
sein. Die kindessprachUchen iVnalogien widerlegen solche 
Einseitigkeiten, Im Urwortschatz der Kinder spielen Wörter wie 
ivamcau, puffpuff, pipip, gagack eine ziemlich ebenso elementare 
Rolle, wie die Wörter ah, da, dd, biibä, wdimh; und es ist nicht 
einzusehen, warum dies in ursprachKchen Zeiten nicht ähnlich 
gewesen sein aoUe. 

Der Hauptanteil wird fi'eilich den „heterogenen" Naturlauteu 
zuzumessen sein; sind sie doch nichts anderes als eine Sonder­
gruppe der so auraerordentlich mannigfaltigen Ausdrucksbe­
wegungen. So wie sich bestimmte Willens- uud Gemütserregungeu 
in Bewegungen der Extremitäten- und Gesichtamuskeln nmsefzeu, 
so auch in solche der Sprachmuskelu, wodurch dann bald eine 
Zuordnung gewisser Laute zu gewissen psychischen Erlebnissen 
stattfindet. Wir werden im Kap. „LaUwörter"- deu Bestand 
dieser Äufserungsformen beim lünde und ihre natürbche Laut-
symbohk in den Hauptzügen beschreiben und zugleich den Nach­
weis versuchen, dafs ihre Einwirkung auf den Wortbestand der 
VoUsprache weiter reicht, als man bisher annahm. 

Indessen ibt es falsch, mit diesen Lautgebärdeu, wie es 
•WUNDT tut, den Anfang des menschlichen Sprechens e r -

' S, 134 " Kap, X I X 
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s c h ö p f e n und die nachahmenden Änfserungen gMiz leugnen 
zu woUen. WUSDT glaubt merkwürdigerweise überhaupt nicht 
an die Existenz einer direkten naturhaften SehaUnachahmnng; 
als natürliche Symbole brauche der Mensch nicht die lauthehen 
P r o d u k t e , sondern die motorischen A k t e dea Sprechens; und 
dafs dabei zuweUen Lautkomplexe herauskämen, die deu ge­
hörten ähnlich seien, sei gleichsam nur ein zufälliges Neben­
erzeugnis. Dieser Meinung stehen die Befunde der Kinder-
Bprachforschung (wie sie im Kap. „Schallnacbahmung und 
Onomatopöie'"- zur Dai'stellung gelangen werden) entgegen. 
WüKirrs Erklärung mag in manchen Fällen gelten, in denen der 
Mensch Bezeichnungen für seine e i g e n e n Bewegungen oder 
Bewegungsorgane onomatopoetisch schafft (z. B. pappen für 
essen); aie versagt aber überall da, wo f r e m d e Klänge und 
Geräusche nachgeahmt werden: Hundegebell, 
W a SS errau sehen usw. In diesen — weit überwiegen dei 
Fällen von Onomatopöie hegt eine ganz direkte h o m o g e n e 
Lautreaktion auf einen gehörten Laut vor. Dabei iat von Ab­
sicht keine Rode; vielmehr ist diese Nachahmungsfähigkeit an­
geboren, bedarf im Einzelfall nicht einer Erfahrung und Übung 
(wie die Treffsicherheit der Kinder in der Imitation noch nie 
zuvor gehörter Geräusche beweist) nnd wird instinktiv geübt, 
ohne dafs der Mensch eine Ahnung von den zur Hervor­
bringung nötigen Bewegungen und den dazugehörigen Bewegungs-
empiindungen hätte. ~ Diesen „Nachahmungainatinkt" wird man 
somit auch der Urmenschbeit zuzuschreiben haben-; er wird das 
Material für die ersten gegenständUchen Bezeichnungen gehefert 
haben, während die lautlichen Ausdrucksbewegimgen die eraten 
Affekt- und Begehrungsworte lieferten. 

Auf die Frage, wie die Menschheit von einigen wenigen 
natürlichen Symbolen aus zu der imgehenren Mannigfaltig­
keit und zu den so zufälligen Gestalten der entwickelteren 
Sprache kommen konnte, vermag man die Antwort zum 
grofsen Teil meder der kindlichen Sprachentwieklung zu ent­
nehmen. Das Kind beweist zunächst, dafa im naiven Mensehen 
ein absolutes Widerstreben lebt gegen die freie SchaSung kon­
ventioneller Wörter (sogenannte „Urschöpfungen", bei denen die 

' Kap. XX. 
* Auch PAUL glaubt au die bedeutende Eolle der Lautmalerei in 

ursprachliehen Zuatänden. A. a, O. S. 100. 
Steru I Jfoiiographieu. I, IS 
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Beziehung von Klang zn Bedeutung ganz zufällig wäre). AUe 
Sprach„6rflndungen" sind beim Kinde ^ wie bei der Menschheit 
erst Produkte sehr später, sehr verstandesmäfsiger Entwicklungs-
epochen und haben meist ganz unwesentliche Bedeutung.* Das 
Kind lehrt aber ferner, wie achnell aus einem ganz geringen 
Stamme natürlicher Symbole dm'ch Lautanderungen und Be­
deutungewandlungen eine vielfache Mannigfaltigkeit konventio­
neller Wörter werden kann, ^ — so dafs die Annahme des ent­
sprechenden Prozesses in der Menschheit keine prinzipiellen 
Schwierigkeiten mehr bereitet. 

Bei der speziellen Vergleichung der Kindersprache mit der 
Sprache der Naturvölker oder niederer Kulturepocben hatte bis­
her der p h o n e t i s c h e Gesichtspunkt im Vordergrunde ge­
standen ; insbesondere hat GUTZMANN „die Sprachlaute des Kindes 
und der Naturvölker" vergleichender Betrachtung unterzogen,* 
E r steUt sich hierbei im ganzen auf den Staudpimkt ScHtnjTZEs 
dafs die Lautentwicklung dem Prinzip der geringsten physio­
logischen Anstrengung folge, und versucht che Sprachschwierig­
keit der einzelnen Laute durch eine Analyse der beteiligten 
Muskelbewegungen zu bestimmen. Das Pi-inzip erklärt manches 
(z. B. die fast durchgängige Bpätheit des seh), aber nicht alles; 
denn es ist sicher nicht von aUeiniger und allgemeiner Gültig­
keit. Weder daa Kind, noch der Naturmensch ist so auf Be­
quemlichkeit eingesteht, dafs nur die leichtesten Bewegungen 

^ Vgl. das spater folgende Kap, X X I „Urschöpfungen" 
' Dies gilt auch von dem Wortbiidungsprozefs unserer Tage Die 

neuen Worte sind n n r Kum nliergeringsten Teil „Erfindungen" aus dem 
S i c h f s ; mi t Gas , Opodeldok und einigen kunst l ichen, schnell wieder 
achwindenden Modeworteu wie pachött und ähnlichen wird die Liste 
ziemlich erschöpft sein. Dagegen bedient man aich, um daa Bedarfuis 
nach iKiuen Worten KU befriedigen, wie das Kind , der Onomatopöie 
(tüfftöfl für Automobil, t ippen tltr Schreibmaflcliineschreiben), der Ableitung 
(Radier, Ode], werten) «nd der Zusammenaetzung (Forneprecher, Auto­
mobil usw.) 

' Besonders geeignet zu diesen Vergleichungen sind Kinder, bei denen 
dio Nachahmung dur Vollsprache oiue geringe Rolle spielt, weil hier die 
na turhaf ten LaUwörter selbst schnell fconventionaliaiert werden. Man ver­
gleiche bei Stumpfs Sohn untor vielen anderen Beispielen die Interjektionen 
d und aja, die bald den interjektionale» Sinn verlieren und dio Bedeutung 
hurBÜch und schön, bzw, schwarz und weifs erhalten. 

* Zeitschr. f. püdag. Psycliol I, S. 1, 18Ö9. 
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gemacht würden; die Freude, sich motorisch zu entladen, führt 
vielmehr dazu, dafs — beim Lautieren nicht weniger als beim 
Zappeln — oft sehi' anstrengende und schwere Muskelbewegungen 
erfolgen. Dazu kommt, dafs bei der Lautauswalii des Kindes 
ein Moment mitspielt, welehea iu diesem Mafae sicher nicht für 
den Naturmenschen gilt: die optfeche Wahmebmbarkeit der 
Lautbervorbringimg. Laute, die an wenig oder gar nicht eicht 
baren SteUen dea Sprachorgans hervorgebracht werden (z, B. 
hinten am Gaumen) werden vom Kind schwerer nachgemacht, 
als die so deutlieh sichtbaren Lippenbewegnngen. Hieraus er­
klärt sich vor aUem die häufige Verspätung der Gutturalen beim 
Kinde; und wenn auch hier und da in Natursprachen ähnliches 
beobachtet wird ,̂ so scheint man doch von einer durchgängigen 
ParaUeUtat in dieser Beziehung weit entfernt zu sein. Für die 
Entwicklung einer kleinen Gruppe von Lauten, nämUeh aUer, 
bei denen die Zähne unentbehrhch sind, iat die Paraüelsetzung 
zwischen Kind und Naturvolk deswegen nicht möglich, weil beim 
Kinde deren Entwicklung vorwiegend von dem Prozefs der 
Zahnung abhängt. Solange ein Kind noch nicht eine gröfsere 
Anzahl von Vorderzähnen hat , kann es </. B. noch kein 
normales t sprechen. 

Überhaupt wird man in phonetischer Hinsicht Überein­
stimmungen nicht so sehr bei den Einzellauten, als in der Art 
ihrer Verbindungen feststellen; und hier sind in der Tat einige 
für Kind und Naturvolk gleichmäfsig geltende Tendenzen zu 
nennen, nämlich: 1, die Vermeidung von Konaonantenhäufungen 
in unmittelbarer Folge — so dafs das einfache Alternieren von 
Konaonant—Vokal—Konsonant—Vokal die Regel ist; 2. die mehr-
faehe Wiederholung derselben Silben (Reduplikation). 

Im übrigen sei bezüglich der Phonetik auf das im dritten 
Teil folgende Kapitel X^^III „Wortverstümmelungen in der Kinder-

Viel zahlreichere nnd interessantere Parallelen werden auf 
dem Gebiet der Sprachbedeutungen, des Wortschatzes und der 
Syntax nachzuweisen sein. 

Für die früheste Kindersprache hatten wir als Hauptmerk-

^ Nach GuTKMAjfN S 3(i fehlen die Gutturalen in einigen Slldsee-
dialektcn und sollen auch auf Samoa erst im letzten Jahrhundert durch 
Europilcr eingefflhrt worden sein. 
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mal die U n d i f f e r e n z i e r t h e i t hingesteUt, welche bewirkt, dafs 
die grammatischen, logischen und psychologischen Einzelkate­
gorien auf sie nicht anwendbar sind. Es ist uns nicht bekannt, 
ob der entsprechende Gesichtspunkt in nötigem Umfange bei 
Beurteilung der primitivsten Sprachformen der Meneohheit berück­
sichtigt worden ist. Und doch wäre dies das einzige Schutz­
mittel, um nicht mteUektuaUstiBchen MU'sdeutungen zu ver­
faUen — ganz Tvue bei der Beurteilung der Kmdersprache. Auch 
die Urform der Sprache überhaupt mufs prägrammatisch, präsyn­
taktisch und prälogisch gewesen sein. Um nur ein Hauptbeiepiel 
zu erwähnen: Es ist von den Natursprachen zu vermuten, dais, 
•wie beim Kinde , üire ersten Wortbedeutungen durchweg un­
differenzierte Verschmelzungen von konkret gegenständlichem 
und affektiv-voUtionalem Smn, nicht von vornherein Bezeichmmgen 
und Konatatierungen sind. Deshdb ist auch die EinoKlnung der 
Worte in eine bestimmte Wortklasse mindestens für die frCiliesten 
Sprachstadien hier -wie dort unzulässig. 

Die eraten Kinderworte hatten wir ferner^ als blofae „Ge­
legenheitssymbole" bezeichnet; um ein Erlebnia auszudrücken, 
•nürd irgend ein Wort, das sich assoziativ einsteUt, geäufsert, 
gleichgültig, ob es ständig in diesem Sinn gebraucht wird, und 
gebraucht werden kann. Es fehlt eben noch daa Bewufstßein, 
dafs jedes Wort ein fester Rechenpfennig von bestimmter Währung 
iet; erst durch ständige Konvergenz mit den anderen Menschen 
erwirbt sich das Kiud die übhchen und bleibenden Wort­
bedeutungen. Ganz entsprechend uun sagt PAUL * von den 
Anfängen der Sprache überliaupt: „Die Wörter waren zunächst 
Augenbhcksschöpftmgen, nach Lautgestalt und Bedeutung okkasio­
nell. Damit sie Elemente einer Sprache wurden . . ,, mufste noch 
liinzukommeu, dafs sie wiederholt wurden, und zwar von ver­
schiedenen miteinander in Verkehr tretenden Menschen in an­
nähernd gleicher Weise, , , . Was sich behauptete, war eine Aus­
wahl des Lebensfähigsten." 

Der sprunghafte Bedeutungswandel primitiver Sprachzuatunde 
kann oft den Anschein erwecken, als ob ein Wort für oiuen 
anderen Begriff in bildlichem Sinne gebraucht werde. Deshalb 
findet man zuweüen den „ m e t a p h o r i s c h e n " Charakter sowohl 

' S. 172 u. S. 270, 
' A, a. O (Mlinch. allg. Zig) S. 107. 
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der Kindersprache wie der Sprachen von Naturvölkern erwähnt. 
Beidemale Uegt eiue analoge Fehldeutung vor; in der Wortuot 
der ersten Sprachstadien greift der primitive Mensch zu dem­
jenigen Wort, das sich infolge irgend eiaer ÄhnHchkeitsaasozia-
tion zufällig darbietet, braucht es aber znr eigentiichen Bezeich­
nung des Gegenstandes; jede bildmäfsige, gleichniaweise Aus-
drucksform Uegt ihm noch fci'n. 

Dafs in syntaktischer Hinsicht die Sprache mit Satzworten 
oder wie es richtiger heifsen soUte, E i n w o r t s ä t z e n anfangt, 
ist jetzt allgemein zugestanden. Eiu wie anschauUches Bild kann 
man sich nunmehr von dieser primitiven Sprachstruktur machen, 
da wir das ziemlich langwährende Einwortsata-Stadium beim Kinde 
kennen. 

Dem frühen W o r t s c h a t z des kleinen Kindes und des 
Naturvolkes ist femer gemeinsam: die grofse Dürftigkeit, die 
Auswahl nach den engsten Interessen, die absolute Beschränkung 
auf d ^ Konkrete, nnd manches andere, dessen FeststeUung den 
Linguisten überlassen bleiben mufs. 

4. Sp rachfo r t sch r i t t e beim Kinde und in der .Menschheit. 

Bezogen aich die bisherigen Feststellungen auf den Status 
der kindhehen Sprache in den ersten Entwieklungaaufängen, so 
haben wir schliefslieh noch einen Bhck auf die F o r t s c h r i t t e 
zu werfen, welche die Kindersprache im Laufe zweier Jahre 
macht. Wenn bei diesen Fortschritten gewisse Etappenfolgen 
mit gewisser Regelmäfaigkeit konstatierbar wai'en, so können wir 
dieae mit Wahrscheinlichkeit auf die inneren Reifungsbedinguugen 
des kindlichen Seelenlebens zurückführen. Denn die äufseren 
Bedingungen (die der Umgangssprache) üben ja während dieser 
ganzen Zeit einen ziemheh konstanten Einflufs aus, können da­
her nicht Ursache der Wandlung sein. Liegen aber innere Ent-
wicklungshedingungen vor, so ist, wie oben ausgeführt, für die 
Hauptzüge ein ParaUeHsmus zur phylogenetischen Entwicklung 
walirscheinlieh. 

Folgen wir hierbei dem Gang der früheren Kapitel, so haben 
wir mit der syntaktischen Entwicklung zu beginnen. Beim Kinde 
wie in der Gattung entwickeln sich aus dem Einwortsatz die 
Formen der P a r a t a x e , und zwar so, dafa sich zunächst die 
Satzworte zu unverbundenen Ketten aneinander reihen und erst 
später in Korrelation treten, so dafs mehrgliedrige Hauptsätze 
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entstehen. Auch diese ordnen sich zimächst wieder zu S a t z ­
k e t t e n , bis dann einer dieser Sätze dem anderen untergeordnet 
wird und die P l y p o t a x e erworben ist. Diese letzte Stufe wird 
aber von manchen niederen Sprachen überhaupt nicht erreicht. — 
Zu prüfen wäre, ob zu der beim Kinde beobachteten Tatsache, 
dafs die Nebensätze zuerst meist nur durch WortsteUung und 
Betonung kenntlich sind, während die Konjunktion noch fehlt, 
ebenfalls phyletische Parallelen bestehen. 

Für das T e m p o der Sprachentwieklung finden wir, dafs 
beim Kinde Zeiten relativen StiUstandes mit solchen schnellen 
Fortaehritts und Wandels wechseln; analoge Rhythmisationen 
bietet die Geschichte der Sprache der Menschheit an den ver­
schiedensten SteUen. 

Auch für die W o r t e n t w i c k l u n g finden sich die Haupt­
richtungen, die beim Kinde infolge steigender Intellektualisierung 
hervortreten, bei der Menschheit wieder. Namentlich wird die 
fortschreitende Objektivation der Wörter, also der Übergang vom 
affektiv-volitionalen zum objektiv-konstatierenden Verhalten des 
näheren zu untersuchen sein, und zwar ebenso für die Sprach­
entwicklung im ganzen, wie für die Bedeutungsentwickluug ein­
zelner Wörter. Hier entstehen z, B. sprachgeschicbtUcbe Fragen 
wie die folgenden; Iat der erste Gebrauch des „Ich", des 
„Nein", der Adjektiva und mancher anderer 'W'örter ursprüng­
lich ein durchweg affektmäfsiger nnd tritt die aussagende An­
wendung erst später ein? Gehen ririumhche Ausdrücke stets den 
zeitlichen voraus? Sind unter den (verbalen uud adverbieUen) 
Ausdrücken iür die ' verschiedenen Zeitphasen diejenigen für 
Gegenwart und nächste Zukunft früher als diejenigen für die 
Vergangenheit! Ist der aktivische Gebrauch von Verben durch­
weg früher als der passivische? usw. 

Eine Nachprüfung bisher sehr verbreiteter Sprachgeschichte 
hoher Ansehautmgen wird dtirch die Kindersprache hinsiehthch 
der Entwickltmg der W o r t k l a s s e n bzw. der durch sie ver­
tretenen Kategorien nahegelegt. Oft findet man die Behauptung, 
dafs die ersten Wörter verbale Bedeutimg besessen haben; die 
Kindersprache lehrt anderes. Aus dem undifferenzierten Ur-
stadium, in dem die Wörter noch prägrammatisch sind, und da­
her weder rein-verbalen, noch rein-substantivischen, noch rein-
interjektionalen Charakter haben, entwickeln sich nacheinander 
drei inteUektuelle Stadien: Im ersten entdeckt das Kind, dafs 
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die Dinge Namen haben und lernt solche Gegenstandsbezeich­
nungen teils durch auadrücktiches Fragen, teils dureh Nachahmung; 
im zweiten tritt das Bestreben dazu, die Tätigkeiten, die es selber 
vollzieht oder andere vollziehen sieht, zu isolieren und aelbatändig 
zu benennen; im dritten erobert es sich zu alledem noch die 
Namen für Merkmale und Beziehungeu. Ob sich nicht diese 
Aufeinanderfolge von „Substanz-", „Aktion-", „Relation-Merkmala­
stadium" auch in der Sprachgeschichte nachweiaen Uefse^? 

Zweifelloa ist daon wieder die Parallele bezüglich der beiden 
letzten EntwickhmgsricbtuDgen. 

V o m K o n k r e t e n z u m A b s t r a k t e n geht de rWeg beim 
Kinde wie in der Menschheit, hier wie dort mit mannigfachen 
Schwierigkeiten, Zwischenstufen und Rückfällen. Wir lernten 
beim Kinde auf mehreren Gebieten diese Übergänge kennen: 
die zwischen den Individual- und den Allgemeinbegriffen stehen­
den „Pluralbegriffe", das erste Zahlen, das sich noch durchweg an 
die Aufreihimg konkreter Zäblobjckte hält und die reine Idee der 
Anzahl (also der Quantität unabhängig von irgend einer Qualität) 
noch nicht kennt; die Tendenz, unanachauliche Begriffe (z, B. 
die aeelischeu Phänomene) durch anschauliche Surrogate zu er­
setzen — zu allen diesen Entwicklungserscbeinungen wird der 
Linguist sicherhch die Analogien in seinem Gebiet finden. 

Endhch kennen beide Entwicklungareihen den Unterschied 
zwischen dem f l e x i o n s l o s e n und dem f l e k t i e r e n d e n 
Stadium. Diejenigen Sprachen, die, analog dem ersten Sprach­
jahre des Kindes, die einzelnen Worte in unbiegsamer Vereinze­
lung brauchen, gelten allgemein für tiefer stehend gegenüber 
jenen Sprachen, in welchen jedes Wort Glied einer Gruppe ver­
wandter, durch Umlaut, Ablaut, Vorsilbe, EndsUbe usw. ausein­
ander entstehender Wörter iat. Zu untersuchen wäre hier, ob 
auch in der allgemeinen Sprachentwieklung das Biegsamwerden 
der Worte, wenn es einmal auftritt, eine universelle Erseheiuung 
ist d, h, ziemlich gleichzeitig auf alle Flexionsgebiete übergreift — 
wie es in der Kindersprache der Fall ist — oder ob die einzelnen 
Flexionaarten: Konjugation, Deklination, Komparation in ver­
schiedenen Entwicklungsepochen auftreten. 

' Die Annahme, daß die aubstant ivischen Würter früher seien als die 

verbart igen vertr i t t auch W C S U T ' I I S, 463 





Zur speziellen Linguistik der Enderspraolie, 





Im dritten Teile findet eiue ReUie von Spezialerscheinungen 
der Kindersprache gesonderte Besprechung, die im psychologischen 
Teile nur gestreift werden konnten, aber m linguistischem Inter­
esse eine genauere Darstellung ^•erdiene^. Ea handelt sieh hier­
bei um die mannigfachen bei der W o r t b i l d u n g mitapielenden 
Faktoren. 

XVIIL K a p i t e l . 

WortTerstünimlungen in der Kindersprache. 

Keine Kindersprache ist von Verstümmlungen ihrer Worte 
frei. Bei manchen ICindem wird sogar zeitweise fast jedes 
gesprochene Wort von mehr oder minder grofsen Verunstaltungen 
betroffen. 

Eine Übersicht über den linguistischen Charakter der kind­
lichen Veratümmlnngen ist oft gegeben worden; nnd zwar be­
schränkte man sich nicht nur auf die FeststeUung einzelner 
Haupttypen, sondern man suchte bis ins Einzelnste aUgemein 
gültige „Lautgesetze der Kindereprache" zu formuheren, ver­
wandte eine ungeheure Mühe auf die Registrierung der Um­
wandlungen so ziemheh jedes Lautes in jeden anderen, wobei 
jede dieser Umwandhmgen womögUch mit einem neuen Terminus 
belegt wurde, suchte daau die ParaUelen ans der aUgemeinen 
Sprachentwieklung aufzuzeigen oder gUederte diese Wandlungs­
gesetze wieder in eine Reihe von Lautstufen.'-

Hier ist unseres Erachtens viel überflüssige und vieUeicht 
sogar zweckwidrige Arbeit getan worden. Denn indem man den 

' Vgl. K, B. AMEKT I S. 42-68. FBAHEÜ S. 331—334, AMBNT spricht 
von Lautgesetzen, FBANKB von Lautstufen. PBEYBB bildet gar fdr jeden 
nicht oder falsch gospTORhoueii Laut eineu eigenen Terminus: Sigmatismus, 
Parainmbdacismua usw. 
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Lautfragen einen ao breiten Raum zuwies, rückte man Unwesent-
Hcberea an die SteUe von WeaentUcherem. Und indem man 
gerade in den lauthehen D e t a i l Vorgängen die HauptparaUelen 
zur allgemeinen Sprachentwieklung suchte, konnte man überhaupt 
diese Piuallelsetzung entwerten Denn bei der ungeheuren Indi­
vidualisierung der Lautverstümmlungen in der Kinderaprache 
war es wohl möglich, für viele linguistische Lautgesetze Belege 
KU finden — aber andererseits lieferte man auch zahlreiches 
Material, mit dem das Gegenteil bewiesen werden konnte. 

Sicherhch bestehen ParaUelen, doch sind wir heute meist 
noch nicht so weit sie festzustellen. Denn vor allem mufs erst 
ehimal die Eigenart der kindhehen Verstümmlungen in g r o f aen 
Z ü g e n auf ihre p^cho-physiologisehen Bedingungen zurück­
geführt werden. Dann erst wird der Sprachforscher au eine 
syatematische Vergleichung gehen können. 

Zu einem kleinen TeU hegen die Ureachen der Verstümm­
lungen aufserhalb des Kindes selbst. Denn schon die Art, m 
der der Erwachsene zum Kinde spricht, ist häufig, — selbst ab­
gesehen von aUen dialektischen Eigentumhchkeiten—fehlerhaft; 
und bei dem starken Nachabmungsdrange des Kindes werden 
die Fehler ahnungaloa mit übernommen und leicht verstärkt, In 
aUen jenen Gegenden, in denen die Endung er wie ä gesprochen 
wird, sprechen die Kinder nicht nur väfä, und muttä, sondern 
vergröbern tties beim lauten Rufen usw. oft zu vütä, mutiäle. 

Aber die meisten und gröbsten Fehlerquellen sind im Kinde 
selbst zu suchen. Jedes neu zu erlernende Wort mufs gehört, 
beachtet, gesprochen und behalten werden. Daraue ergeben sich 
vier PehlerqueUen: 1 ö e n s o r i a c h e Fehler: da die Wahr­
nehmung des Kindes noch nicht genügend differenziert iet, so 
gleiten feine Unterachiede im Klange ab ; nur daa grob Sinnen-
fällige haftet. 2. M o t o r i s c h e Fehler: die Ai'tikulation und 
der Bau der Sprachorgane des Kindes ist noch nicht so weit aue-
gebUdet, um geiviese Laute oder Lautverbindungen richtig heraus' 
kommen zu lassen. 3. R e p r o d u k t i v e Fehler: die Erinnerun^-
fahigkeit des Kindes ist der Fülle der Eindrücke nicht gewachsen; 
daher laufen beim Gebrauch früher gehörter Wörter Erinnerungs­
fälschungen unter. 4. A p p e r z e p t i v e Fehler: die Aufmerk­
samkeit im Kinde bedingt ein verschiedenartiges Verhalten zu 
den verachiedeuen Teilen des gehörten oder selbst zu sprechenden 
Wortes. 
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Auf das Zusammenwirken dieser Fehlerquellen sind einige 
allgemeinste Lanterseheinungen der Kindersprache zurückzuführen, 
deren Geltung sich über die mannigfachen Verstümmelungs­
gebiete erstreckt. Sie lassen sich etwa so formulieren: 

Vokale sind leichter auffafsbar, aussprechbar nnd behaltbar 
als Konsonanten; also unterliegen sie in geringerem Grade der 
Verstümmelung. 

Innerhalb der Vokale sind a, ä, e uud i am leichtesten er-
zeugbar, daher werden aie am seltensten verstümmelt. 

Innerhalb der Konsonanten sind die gutturalen uud seh 
schwerer aussprechbar als die übrigen; daher neigen sie am 
intensivsten zur Verstümmelung. 

Hat der Reiz eine grofse Extensität, so leidet dai'unter die 
ihm zuwendbare Aufmerksamkeitaintensitat; daher unterliegen 
umfangreiche Komplexe (lange Sätze oder lauge Wörter) mehr 
der Verstümmelung als kurze. 

Hat der Reiz in seinen Teüen verschiedene Intensität, so 
lösen die betonten Silben stärkere Aufmerksamkeiteeuergie aus; 
deshalb unterliegen sie weniger den Verstümmelungen ala un­
betonte. 

Relativ unabhängig von der Beschaffenheit des äufseren 
Reizes ist schUefslich die letzte Bedingung: die dem Sprachinhalt 
zugewandte kindliche Aufmerksamkeit e i l t i m a l l g e m e i n e n 
d e r A u s s p r a c h e v o r a n . So wie der kindliche Vorstellungs-
Bchatz r e i c h e r ist als sein Worlschatz, so ist auch die Ablanfs-
geschwiudigkeit seines Vorstellens s c h n e l l e r als die seines 
Sprechens. Es strebt im Kinde aUee auf daa Kemelement 
dea Wortes hin, das dalier schon dort in die Artikulation ein­
dringt, wo es noch nicht fäUig ist. Ist diesem Drange Genüge 
getan, so verläuft die Aufmerksamkeit ruhiger und auch die dem 
Kern folgenden Elemente können aich relativ geltend machen. 
Infolge dieses psychischen Verhaltens unterliegen die Anfänge 
der Worte im aUgemeinen am meisten, das Ende weniger, und 
die Mitte am wenigaten der Verstümmelung, 

Betrachtet man die Verstümmelungen der Kindersprache 
unter l i n g u i s t i s c h e m Gesichtspunkte, so zeigen sich alle 
Formen, die auch die aUgemeine Sprachgeschichte kennt: Elision, 
Lautwandel, Assimilation, Metathesis — freiHch zum Teil mit 
eigentümlichen Modifikationen, Diesen Formen wenden wir uns 
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nunmehr zu. Die Beispiele stammen, aofern nichts anderes be­
merkt ist, von unseren Kindern. 

I. Elision. 

Der Name „Elision" kann freilich in der Kindersprache irre­
führend wirken. In der allgemeinen Grammatik wird damit 
wirkUch ein allmähliches Aus- oder Abstofsen eines früher vor­
handenen Wortbestandteils gemeint; in der Kindersprache be­
deutet sie daa Fehlen von etwas noch gar nicht Dagewesenem. 
Wenn das Kind put statt kaput sagt, so hat es sich nicht all-
mahUeh von der SUbe „ka" befreit, sondern diese SUbe ist über­
haupt noch nicht über die SprachschweUe gelangt. 

In der Tat kann man den Schwellenbegriff liir daa Kind 
anch auf das einzelne Wort anwenden. Die verschiedenen Be­
etandteile des Wortes haben einen verschiedenen Wertigkeits­
grad, infolgedessen sie früher oder später die SprachschweUe er­
reichen. 

Die Ebsion kann sich zunächst auf einzelne Laute erstrecken, 
die dann fast stets in Konsonanten besteben. Die Worte unseres 
Sohnes: uella = KureUa, aet ^= Packet sind fast konsonantenlos 
bei völhg intakten Vokalen. Noch radikaler ist die Wegiassung 
der Konsonanten bei den Worten: da = Neuback (Sigismund), 
oia = Rosa, aua = August (Franke), äüß = Kakao (Tögel), M 
= cörises, ia-ia = Susanne (Deville). Ebenso schrumpft das 
„grofs" in Grofsmama oft zum blofsen Vokal o zuaamraen, ^ 

Am häufigsten werden .-Vnfangs- und Endkonsonanten aus­
gelassen, sodann solche, dio Elemente einer Konsonantenverbin-
dung sind. Denn bei der sensomoturischen Schwierigkeit der 
Konsonanten ist das Kind lange Zeit nicht imstande über die 
einfache Worfetruktur Konsonant—Vokal—Konsonant—Vokal usw, 
hinauszugehen. Nähere Regeln darüber aufzustellen, welcher Be­
standteil der jeweilige Konaonantenverbinduug in AVegfall komme, 
wollen wir unterlassen; bald wird der erste, bald der zweite Kon­
sonant der Verbindung von der BUsion betrofi'en. (Das Wort 
Fleäch z, B. wird von manchen Kindern zu feisch, von anderen 
zu leisch vereinfacht.) 

' Der umgekehrte Fall, daß die Vokalisation wegfftUt und nur Kon­
sonanten übrig bleiben, ist sehr selten. Beispiele; ss = horch [Hilde]; ss 
= biscmt, ch = chocalat [Deville]. 
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Elision von Anfangakonaonanten; afS, ^ Vater, ing = Emg, uppe 
i= Suppe, atz =: Knaps, eoul Hemd. 

Elision von Endkousonnnten, sitee = sitzen (überhaupt wird daa 
inflnitive n oft elidiert), onke = Onkel, hä = Haar, läsehä = Bähschaf nsw. 

Elision dea ers ten Konsonanten einer Verbindung.' atig = artig, fäz 
= Schwanz (3 Elisionen), laue lume = blaue Blume 

Elision dea zweiten Konaonanten einer Verbindung' fasehe Unken 
= Flasche trinken; kassn = Kasten, schell = schnell usw. 

Sehr häufig betrifft die Elision aber auch ganze SUben, bald 
eine, bald mehrere. 

Eine Anfangasi lbe iat weggelassen in: j)oi= Koropot, lein = allein, 
put = kaput, mise = Gemüse, ene = Hyiine, hinchen = Kaninchen, End-
ailben werden infolge des oben geschilderten Aufmerksamkeitanblaufe 
außerordentlich selten elidiert, wohl nur in mehr als zweisilbigen Wörtern, 
hapa = Papagei, tannzö = Taunzapfen, (^ = Teelöfiel. Dagegen werden 
am Anfang des Wortes oft mehrere Silben fortgelassen: hant ̂  Elefant, 
esell ^ Karassel, öte = Wickelkommode. — Daß in einem Worte gerade die 
betonte Silbe elidiert wird, kommt fast nie vor. GUSHIEES hapa = Papagei 
ist kein Beleg dafür, weil die Mutter immer ans Scherz, nm den Kindern 
das Bebalten KU erleichtern, sagte: „dae iat kein Milmagei, das ist ein 
Papagei." Dagegen gehört hierher das Beispiel von DEVILLES Tochter pa 
=^ parti (weggegangen); doch sind hier wahrscheinlich auch besondere 
Gründe wirksam gewesen.' 

Unter Lautwandel verstehen wir den Ersatz eines beatimmten 
Lautes durch einen anderen auf Grund einer zwischen ihnen be­
stehenden Wahlverwandtschaft, Hier ist in bezug auf das Auf-
etellen von „Gesetzen" gröfste Vorsicht geboten. Denn die 
Wandlvmgsmöghchkeiten sind unendhch zahlreich, und jedes 
Kind überrascht wieder durch neue Ersetztmgen. Wie wenig 
aber hier von aUgemeinen Regeln gesprochen werden kann, geht 
daraus hervor, dafe nicht nur bei verschiedenen Kindern, aondern 
bei emem und demselben Kinde zwiachen zwei Lauten Ersatz­
vorgänge in beiden Richtungen vorkommen können. So 
zeigen unsere beiden Kinder zuweilen den Ersatz des d durch t 
(Günther: öte = Kommode, teckel = Deckel; Hilde: ante = Hände, 
n'anten = eiu anderer) — aber auch umgekehrt den Eraatz dea / 
durch d (Günther; diädi = Schnitte; Hüde: dedda = Bertha, 
dalä = Taler). 

' DüviLLE, II, 8, iS. — Vgl. auch im Kapitel XIX dea Abschnitt 
über fortweiHoude LaUwörter. 
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Aiir«erdem aber kami auf deu ersten Blick als Lautwandel 

eracbelnon, was in Wirklichkeit unter andere Kategonen fäUt, 
So wird aus Tante nante und aua Lene neue nicht etwa, weü 
einmal das ( und das andere Mal das l die besondere Eignung 
besitzt, sich in » zu verwandeln, sondern weü das m der Mitte 
des Wortes stehende n auf den Anfang assimilierend wirkt; es 
könnte genau dieselbe Wirkung bei beUebigen anderen Anfange-
konaonanten haben. Ferner beruht die Wendung gezieren = 
spazieren nicht auf der spezieUen Neigung des a sich in e zu 
verwandeln, sondern auf einer „genereUen AesimUation", die be­
liebige unbetonte Silben gleichmäfsig auf e reduziert. Sodann 
ist lenke = Nelke nicht durch deu doppelten Lautwandel l zu n 
und n zu l entstanden, eondern durch UmsteUtmg (Metathesis) 

Endlich fällt ein Teil der scheinbaren Lautwaudltmgen dem 
Dialekt zur Last. Leider iet ea ja üblich, die Übersetzung des 
Kiüderwortes durch dtis schrifteprachliche Wort zu geben uud 
nicht durch die Sprechsprache seiner Umgebung. L'nd wenn es 
dann z. B. heifst gladla = Kleid (Ament), dann kann der auf 
den gedruckten Bericht angewiesene Forscher nicht feststeUen, 
inwieweit schon das k dem g ähnhch und das ei dem a ähnhch 
vorgesprochen worden ist. MogUeherweise Uegt hier nur eine 
quantitative Vergröberung, keine quaUtative Verwandlung vor. 
Bei unseren Kindern wissen wh' z. B., dafs manche Verwand­
lungen des e zu ö (z. B. gaste = gehst du, läsen = lesen) eiut'ach 
auf den schlesischen Dialekt der Dienstboten zurückzuführen 
smd. Diese Dialekteinflüase wirken aber nicht nur unmittelbar, 
sondern auch analogiemäfsig auf Worte, die von der Umgebung 
dialektfrei gesprochen werden; 80_sagten unsere^ Kinder ent­
sprechend obigen Einflüssen auch tälefon, alefant, tä (= Tee). 

Scheidet man so alle nur scheinbaren Lautwandlungen, alle 
nur scheinbaren Regehnäfsigkeiten und die unzähUgen smgulären 
Zufallsbildungen aus, ao bleiben von Tatsachen aUgememgültigeren 
Charakters etwa folgende übrig: 

A. V o k a l e unterliegen weit weniger dem Lautwantlel ala 
Konsonanten, und wenn sie ihm untorUegen, so ist die Ab­
weichung meist nur eine geringfügige. W k können di-ei Haupt-
ridituugen feststeUen: 

a) ü wird häufig zu j . (Günther:) hitze = Mütze, ginlei- = Günther. — 
(Hilde:) !sse = Fölse, niHe = MOhle, irzc = Schürze n. a. m. — (Ament:) 
slissi = Srthlüssel, finf = fünf, — (Idelberger;) biderbibi -= Brüdercheu, — 
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<Proyer:) iittl = Schlüssel. — (Tögel-) mlde = Mütze, — [Lindner:) wimd 
= fünf. 
^ b) lange Vokale worden verkürzt. (Hüde;) nütze = Mieze, fü =Fura, 
isse — Füfse, bück = Buch, — (Günther:) biiff T= Fula. — (Ament') bes 
= büse — iTiigel ) iiiedr = wieder. 

c) Für ausfallende Konsonanten wird der vorhergehende kurze Vokal 
gedehnt, zuweilen sogar zu einem Diphthongen verlängert (Hilde:) am 
= Arm, »lOgeJi ^= morgen, liinneholen = hingeworfen. — (Gunther;J beze 
= Pilze, pale = Perle, amel = Ärmel. — (Preyer;) häm = Helm. —• (lögel:) 
wäm = warm —(Deville ) ohiehe== cheicher. — Diphthonge. (Tögel): auwi 
= Alwin — (Preyer;) baube= Schwalbe. — (Sigismund;) mo%e»^morgen, 
toioh = Storch. — tGünther;) bai = Ball. 

B, K o n s o n a n t e n , a) Die Hauptregel scheint hier darin zu 
bestehen, dafs die schwierigen Gaumenlaute durch die leichteren 
Zahnlaute ei^etzt werden; und zwar tritt gewöhnhch t für k, d 
für g ein. In der Literatur gibt es zahUose Belege hierfür; wh' 
greifen nur einige heraus: 

(Preyer ) tint = Kiud, atsel = Asel, taffeetanne = Kaffeekanne, — 
(Undner;) tata = Kakao. ~- [Idelberger:) duler^=' gutov. — Bei Tögels Kind 
wird noch 16 Monate nach Anfang des Sprechonlorness im Anlaut durch­
weg g und k durch d ersetzt' dot = Gott, diesdannc — Gielskanne usw. 
— Bei dem Kinde Devilles treten gegen Ende des eraten Spreclijahres die 
eraten richtigen k-Laute ein; bia dahin sprach es durchweg teu für clon, 
toti für coquille usw. — Bei Amenta Sichte trat die Ersetzung merfcwürdiger-
weiae erst auf, nachdem einige Zeit schon g und k richtig gesprochen 
waren, wird aber dann fast alleinherrachend. [Vgl. die zahlreichen Bei­
apiele AMBNT I S, 51—53.) 

Dafs es sich hier um eine wirkhch vorherrschende Tendenz 
handelt, geht daraus hervor, dafs die umgekehrte Wandlung so 
gut wie gar nicht beobachtet wird. Uns ist nm' ein Beispiel bei 
unserem Sohne begegnet: kür = tür,^ 

Andererseits aber sind wir anch hier weit entfernt von 
emem allgemeingültigen Goseta. Denn bei unseren Kindern gUt 
es n i c h t ; aufser den drei Beispielen (Güntlier:) tldn =^ klein, 
•älass = Glas, (Hilde:) top = Knopf konnten wir nichts Hierher-
gehöi'iges beobachten. Die Kinder sprachen die Gaumenlaute 
von Anfang an in der Überwiegenden Zahl der FaUe richtig, ja 
Günther zeigte sogar eine besondere VorUebe für d ^ gutturale 
ch (vgl. S. 291). 

' Die Beispiele von LTNDSEB ganke = danke, goelc = Stock, geeke = Decke 
.sind nicht wirkhche Laut Wandlungen, aondern proleptische Assimilationen. 

Stern, Monographien, l. 19 
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b) Eni besondere vielseitig verwandter Zahnlaut ist das 
scharfe (stimmlose) s; es kann nämlich füi' aUe anderen Zisch­
laute eintreten: für z, für das weiche (stimmhafte) s, für daa 
weiche ch (wie in horch) nnd — fast ausnahmslos — für seh, das 
überhaupt zu den spätest bewältigten Lauten gehört. 

Beispiele: ss statt z. (Hilde:) ssäne = Zahne, ssei = zwei. — (Linduer:) 
sswei = zwei. 

sa atatt des weichen s. (Hilde.) nasse = Xaae, misse = Gemüse. — 

(Günther:) hOsse = Hose. 
BB stat t dee weichen ch, (Hilde:) Mss = horch, mjfes = Milch, getssen 

= Gretchen, — [Günther) annsen = Annchon, diss = ich, nissts . = nichts-
sa s tat t Bcli. (Hüde;) ssinken = Schinken , slafen = schlafen — 

(Günther . ) sson = schön, Ues ^ Tisch, kömiss = komisch. — [Eva:) ssv£ 
= Schuhe, — (Ament;) slissi ^ Schiüasel. — (Preyer:) dsön = schön, ssöss 
^ Schofs, hübss = hübsch , — (Lindnor:) srocken ^ erschrocken, slagen 
=^ sch lagen , sneiden = echneiden. — (Tögel:) fesmt ^^ F läschchen, smecki 
= schmeckt , — (StrumpeU;) arecMich = schreckl ich , ssade» = Schaden, 
ssaf = Schal . — (Compayvö:) moussoir = mouchoir . — (Deville:) s« = obat, 
sose == chausaer . 

3. A s s i m i l a t i o n . 

D i e A s s i m ü a t i o n o d e r A n a h n e l u n g i s t e i u e d e r b e d e u t a a m a t e n 

Verstümmelungsformen. Auch sie entspricht, wie so vieles iu 
der Kinderaprache, einem unbewufsten Ökonomieprinzip, indem 
das Kind, atatt sich immer wieder auf neue und sehr verschiedene 
Artikulationen einzusteUen, durch Wiederholung einer und der­
selben Artikulation oder durch Hervorbringung einer sehr ähn­
lichen den Prozefs vereinfacht. 

Die AsBi.milationen sind zunächst einznteilen in genereUo 
und spezielle. 

A. Die g e n e r e l l e n werden mei^t nicht als AsaimUatiouen 
erkannt, obgleich aie psychologisch zweifellos hierher gehören. 
Ein Laut (oder ein Lnutkomplex) wird so intensiv aufgegriSen, 
dafs alle moghchen anderen ihm angeähnelt werden. 

Die gröfste Rollo scheint in dieser Beziehung der kurze ä(e) 
oder d-Laut als der bequemste nnd rudimentärste aller Laute 
überhaupt zn spielen. Die Kinder fallen gleichsam in die Urform 
aller Lautäufserung, die j a auch ans ä oder a besteht, zurück. 
So ist oft beobachtet worden, dafs unbetonte Silben, gleichviel 
wie sie sich lautlich zuaammenaetzten, ganz oder fast ganz auf 
ä oder S reduziert wurden. 
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(Ament:) gelade = Schokolade, schnidder = Schnit t lauch. — (Preyer.) 
onneerm = Sonnenschirm 

Wir beobachten u. a. [Hilde-) jeike ^= Zeitung, beinene = Weichuachts-
b a u m , Wille ^ Wi l l i , wickelemode — Wickelkommode. — (Gönther ' ) bebau 
= wann au, dedaten = Soldaten, kekong = Balkon, eleicht = vielleicht 

Aber nicht nur einzelne Silben, sondern ganze Wörter, ins-
beaondere die unbetonten Flick- und Füllwörter der Sprache, 
wie Artikel, Konjunktionen, Präpositionen erfahren oft die 
Keduktion auf jenen Ur^^ökal. Hierzu bietet Günthers Sprach­
geschichte zahh'eicbe Belege; man nehme Sätze wie • S buch ehehen 
e hünter e hilde. ^ 

Eine ganz ähnliche Rolle wie hier das e spielt bei dem 
französischen Kiude Devilles das ä, und zwai- ebenfalls als 
AssimUationaziel sowohl für unbetonte SÜben, wie für unbetonte 
Worte. Beispiele für SUbeneraatz durch ä:" mamone = porte-
monnaie, dadM = hirondelle, amonu = revenu, vavS = serviett«, 
adin = öteiudre, taio = couteau usw. — Beispiele für ersetzte 
Partikeln verachiedenater Art^: a mue a be = eile remue la bSte, 
a beza abd = les souliera sont beaux; a mou, a tou = la mouche, 
eUe court usw. 

Generelle Assimilationen an andere Laute sind seltener 
beobachtet; ganz ohne Parallelen in der Literatur scheint uns 
hierin die monatelang währende despotische Vorherrschaft des 
h und ch als Anfangekonsonantsn zu sein, die der Sprache 
unseres Sobnea ein ganz fremdartigea Gepräge gab (Mtä = Vater, 
hedel = Mädel, chüüo = Lotto, chasser = Wasser usw). * Das­
selbe Kiud besafs zeitweilig noch andere weniger wirksame 
Aaaimilationszentren, so p für den Änfangslaut von Wörtern,^ 
mm für Konjunktionen, ge fiir Vorsilben," 

Von kleinerem Umfang ist eine von DXBOPF ' berichtete 
genereUe AasimUation: für ein Kind von 1; 4 wurde das Wort 
liawh (heifs) zum Assimilationszentrum, dem sieh laich (für BaU), 
babaidi [für Pipiehen, Vögelchen), onkaich (für Onkel), ampaich (für 
Ampel) angliederten, 

B. S p e z i e l l e A s s i m i l a t i o n e n nennen wir nun die­
jenigen, welche gewohnlich unter dem Gesamtnamen Assimilation 

' Vgl, 8. 103, wo sich auch weitere I 
^ Entnommen aus den Wortschätzen Eee. de lÄng. 24, 8. 243ff. u, 300If. 
' Ben. de Ling. 24, S. 140, S. 28. 
' 8. 9Bff, = 8, 91. « S, 112. ' 8. 15. 
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verstanden werden. Ihi' Wesen besteht in der Anahnelung eines 
Lautes an einen in der Nähe beündlicben, der meistens dem­
selben Worte angehört. Die Assimilation ist eine voUständige, 
wenn der induzierte Laut dem induzierenden völlig gleich ge­
macht ist (nante füi' Tante); sie ist eine unvoUetändige, wenn der 
induzierte Laut dem induzierenden nur angeuähert, z, B, dem­
selben Artikulationsgebiet entnommen ist (nemmel für Semmel 
pube für Stube). 

Psychologisch wichtiger ist die Scheidung nach der Rich­
tung, in der die AsaimUationeWirkung verlauft. Entweder 
nämlich wird ein kommender Laut assunUierend v o r w e g ­
g e n o m m e n : „proleptische" oder vorauswirkende AssimUation 
(k-iicke)- =^ Zucker); oder ein vorausgehender Laut wirkt auf einen 
s p ä t e r e n assimiherend nach: „metaleptische" oder nachwirkende 
AssimUation (potpe = Peitsche).*'^^ ^ 

Die „ P r o l e p s i s " beruht auf der oben geschilderten psycho-
phyaischen Bedingung der vorauaeUenden Aufmerksamkeit,' Die 
Wortvorstellung läuit schneUer ab als die Lautbüdung; infolge­
dessen kommt GS zu einer Verwicklung, indem ein in Bereit­
schaft hegender Laut durchbricht, ehe der Sprechakt bis zu ihm 
vorgedrungen ist. 

Die „ M e t a i e p s i s ' - beruht umgekehrt auf emer Beharruugs-
tendenz. Darin hat sie Ähnlichkeit mit der Reduplikation. So­
wie bei dieser eine ganze SUbe, welche einmal ausgesprochen ist, 
sich nicht sofort wieder hemmen läfst, sondern in ideutischer 
Weise «-iederholt wird, so wirkt bei der Metaiepsis die Emsteliung 

' Uli vermeiden absichtlich die iusdrucke die WraroT nnd im 4.n 
schhifa an ihn, MiOKAMi lerflenden "̂ le uennen nämlich die lorwirkende 
Assimilation regiessiv", iied der mduziorende Laut rücks(,hreiteud auf 
den vorhergehenden wirkt, und umgekehrt die nacbwiikende progressiv ' 
Indessen scheinen uns diese Worte mehr den lingniatiicben Effekt uls den 
psychologischen Vorgang koiiekt auszudiückea ja sie können goraderu 
verwirrend wirken wed die \ oisilbon pro und re in umgekehrtem Smue 
verteilt sind wio die Silben pro und meta in deu ebenfaUs üblichen und 
psychologisch znlieäenderen Torminis proloptisch und metaleptiach 

° \.uoli , bilaterale l'^'-irailitionen k')mmen vor bei denen em Laut 
sowohl lon \orn, wie \on hinten hei bcemflufai wird So können die 
vielen Libnlon im Worte Badepuppo das vereinzelte d infizieren [Hilde 
babepuppc^ i nd bei dünther hit die erste uud \Joito Silbe doa Woites 
photogiaphioien auch die diitle beoinflufat fotofafienn 

file:///Joito
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auf einen einzelnen Laut derart, dafs die eigentlich nötige Um­
stellung ausbleibt. 

Beide Assimilationsformen sind in aUen Sprachen vorhanden, 
aber in sehr verschiedener Verteilung; in primitiven Sprachen 
acheint die Metaiepsis vorznberrschen, während in den höheren, 
insbesondere den indogermanischen Sprachen die Prolepsis durch­
aus überwiegt. 

Für die Kindersprache behaupten nun WOXDT ^ und MiitJUdAUN -, 
dafs die Metaiepsis „fast die allein herrschende" sei, und setzen 
sie in Beziehung zu dem entsprechenden Charakteristikum der 
primitiveren Sprachen. Indessen, sie müssen bei Aufstellung 
dieses Satzes das schon damals vorliegende Jlaterial nicht ein­
gehend berücksichtigt haben; denn dann hätte Urnen kaum das 
starke Überwiegen der Prolepsis entgehen können; uud es hätte 
sich ihnen zugleich der Unterschied aufgedrängt, dals eich die 
Metaiepsis der primitiven Sprachen fast durchweg auf Vokale, 
die der Kinder aber auf Konsonanten bezieht. Inzwischen hat 
sich daa Material sehr vermehrt, und wir liaben fast die ganze 
deutsche Kindersprachliteratur aowie die Hauptnummer der 
französischen (DEVILLE) auf dieses Problem hin durchgeprüft. 
Das Gesamtergebnis bringt nun zahlenmafsig zum Ausdruck, 
wie irrig die WmsUT-MEDMANXscbe Behauptung ist. Wir 
fanden unter 181 Assimilationen 14'2 ( = 78 "/o) proleptische 
nnd nnr 39 (= 22 \ ) metaleptische. Bei k e i n e m Kind über­
wogen die metaleptischeu. Es besteht also eine Pai-allele zwischen 
den asshnilatoriscben Tendenzen, dio in der deutschen und 
fi'anzösischen Kindeisprache und dio iu der gesamten i n d o -
g e r m a n i e c h e n Sprachentwicklung rege sind. Damit werden 
auch die psychologischen Erklärungen hinfälUg, die Wtns-uT nnd 
MRUMANN für die eigentümhche Abweichung der Kmdersprache 
von der in den mdogermanischen Sprachen herrschenden Tendenz 
zu geben suchen. 

Um für alle künftigen Erörterungen über die AsaimUationen 
in der Kinderaprache das Material zusammenzustellen, lassen wir 
die Liste unserer Exzerpte folgen. 
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Assimilationen. 
Hilde Stern, 

P ro l eps i s : a!(i = Paula; dödto = Berta; »MWOU = Baum; nawiß = Taute 
tianke ^ danke; nanze == tanze; nemmel. inanimel = Semmel 
Inppel = nuppel; dei ssei dd ^= eins, zwei, drei; sc/iieH = schnell: 
fofa = Sofn; ^icht = Gesicht. 

Meta ieps is ; sdMchel = Schlüssel; hoppeheite = Iloppereiter; beinene 
= Weihnachtsbaum; hinneJi^fen = hingeworfen. 

Gün the r Stern. 
P ro l eps i s : lildä = Hilde; popopp =: hophop; ditte, diddi =^ Schnitte; 

dadatt = tiktak; iUtz == Knips und Blitz; honkanh ^ Sonntag; 
pampe, muinpe = Lumpe, paube = Laube; maumaum = bim­
baum ; puppe = Suppe; Mber =' Schieber; Jcucker = Zucker; pube 
= Stube, Jcock =; Stock; popp ^^ Eopf, pep ^^ Cape; Jichen 
= Marieuben; htkak ^^ Zwieback; dedäten := Soldaten; kekong 
= Balkon 

J l e t a l epe i s ' tante = tanzen; dtddi =i Schnitte; peipe = Peitsche; zueker-
kasse = Zuckertasae; htmkank TT^ Sonntag. 

Aments Jiichto. 
P ro l eps i s : ffongl = Onkel; duddi = Gates; dädi = Kati; tinnetinn 

= Ohriatkind; faf = brav; nmmmi — Blumen, säz = ICatze. 
Meta ieps i s ; viiwi = Willi; rori = Rosi; mardniid = Martin; dedd 

Stecken; dunden = getrunken; scheuclilich = echenTshcb; melschbeieii 
= MehlapoiBB. 

Ament. Andere Kinder . 
P r o l e p s i s : »ene = Lene. ditz = Fritz; kumimrg =' Homburg. 

Stumpfe Eelix. 
P r o l e p s i s : olol,uUil = JLv.doli; st'ftisc7( = Fleisch; liil = ZVigel: (oJ^heiL 
Meta leps ia . nkn =^ OnkeL 

Sig ismund: 
Pro lepa ie : hampe == Lampe; twt = gat; totee^^Katze; bafen := schlafen; 

tuttav = Gustav; amutn = warum; attat ^^ Berhard. 
Meta ieps i s ' iantedi = traurig. 

L i n d n e r s Tochter. 
P ro leps i s gmmeia = Kamilla, ,jeicÄ = Pleisch; hanging ^^Hsring; tnaum 

^= Baum; kaftoffeln = Kartoffeln; nan-nalii — angenäht. 
Meta ieps i s : toiivi ^= Friedchen, vervloren == verloren. 

L indners Sohn, 
.Prolepsis ' pap = Obat [wahrscheinl. v, „Apfel"); gock = Stock; ganke 

= danke, mnden = sieben; gcc!ce(l) ~ Decke(i); gagack. gigack 
^ ticktack. 

Meta ieps i s : gacJc = Gasse; momb = Mond; dellet = TeUer, gng = gut, 
ballete = Pauline, 
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Preyera Axel. 
P io leps ia : tut == gut; daitipf = Bleistift; namne = Kanone; pfaffe 

= Kaffee; ziesianne = Glefskanne, baubc Schwalbe; tint =^ ICind, 
>i/niifichä = Kaninchen; manne =^ Pfanne; biback = Zwieback. 

Meta ieps i s : nana =^ Nase, mami ^^ Mario, 

F ranke 
Pro leps i s : bebbc = Treppe;! dsieien = Msiereu; lüssel = Schüssel; 

gagagei == Papagei, Jcucker = Zucker; schirschi = Kirsche; ning 
— Elng. 

Metaiepsis : bamp =^ Bank, dante = danke, klala = Klara. 

Ide lbe rge r [verschiedene Kinder). 
P ro leps i s . bubcli ^ Töpfchen; gauch ^ Bauch; bribf = Stube; duter 

= guter. 
Metaiepsis : beibif = Bleistift; vnmi = Willi; icei/= Fleisch. 

Tügel. 
P r o l e p s i s ' dadisen = Radieschen; daitung ^ Zütung; riirH ^= Gürtel; 

döt = Gott; dalt = kalt; bibr — lieber; deldet = erkältet, dut 
= gut. 

Meta ieps i s : bBbS = Bemme. 

Fr iedr ich . 
P ro leps i s ; tzukiTln = Spatzerln; rare = Jahre; jiapi = Oharpie, 
Metalepsia: ausschütsen =^ ausschütten. 

Devilie 
Prolepaia: («d'^^assiotte; apape^ attraper,/a/'^^=cafe, »iöHa = caiiard; 

jinm(= canulo; »ase = caasei; f a t e ^ ceinture; »nanio^^chameau; 
to ts ^ chantor; papö = chapeau; babon = oharbon; fofe = chauffer; 
aSsi = chauSBor; fafe = chemin de fer; popo = compote; alSlie 
= Comölie; papö = crapand und drapeau; sason ^ croissant; 
monou = döp6chous-nous; nanu = öternu; inami ^^ fermer; moni 
= fliii; mani — flanelle; dadil = hirondelle; tfiM = laitier; vome 
= Louvre; bubu == ommbus; tote = Oter; inanie = panier, 
«tamfud = Portemonnaie; fi)uf=ponl; rfoii =;radi; ia(o=:rateau 
dSdÖ ^ rideau; tati = saletö; vavon =; savon; checM = aöcher 
l'ome = Serviette; yöi/^=soif; KSHÜ = touneau; niaine = tramway 
gnognon = trognon; ta-tu ^ viens-tu; inciii = venir; ma mouii 
= paa mouiUöe; i-o l'est l'd man? = oä est l'autre main? 

Meta ieps is ; sa.su = eeinture; diocher = chausser; tote = ötrangler; 
fifu = fichu. 

Die Liste weist auch eine andere Behauptung MEroiAsics als 
unzutrefEend nach, dafs nämlich „in fast allen Beispielen für 
regreasive Assimilation [Prolepsis] Gutturallaute durch Lingual-
laute ersetzt werden". Es kommen die mannigfaltigsten Er­
setzungen vor; ]a Lindners Sohn und unser Sohn Günther zeigen 

http://sa.su
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Öfter gerade daa Umgekehrte (ßecke statt Decke, kucher statt 
Zucker usw,); doch darf man auch hieraus keine phonetischen 

4 Metathes is . 
Metathesis ist der Platzwechsel zweier Wortelemeute. sei ÜB 

einzelner Laute, Lautkomplexe oder ganzer Silben. 
a) Metathesis einzelner L a u t e . Entweder wechseln zwei 

Vokale ihren SUbenplatz: 
(Ament:) deda = Tante, ami = Irma, biba = papier 
Oder es tauschen Konsonant und Vokal ihre Plätze: 
(Freyer •) viloa =̂ Viola, wioine = Violine. — (Hilde -) tsche tsche = etsch 

etsch, brüst = Wurst, mratra = Marta, kala = Clara. — (TögeL) aila = 
Elise. — (PoUock:) asi — Alice. —- (Deville-) va = girafe, avi = Larive und 
ohve; mozi = molse, bo = robe, fi = siffle, 

Oder zwei Konsonanten wechseln ihre Stelle: 
(Hilde.) lenke == Nelko ~ (Preyer:) reipiuttse = Eeissuppe. — (Liudner;) 

umln = Ulm —- (Ament.) mra ~ Irma ~ (Stumpf:) laka = Olaia, — 
(Friedrich:) tschunde = Stunde, — [Tracy.) medidss = medizine, luiity =. 
buttou. -- [Sigiamiind,)jiOf = Topf. —(Walter ß [nach privater Mitteilung],) 
zucke Itu = gucke ira. 

Zuweilen sind die Umstellungen etwas kompliziert: 
(Günther') gebendhg = lebendig. — {Preyer j grefessen = gefressen, 

kedrena = Kredenz. 

b) Die Metathesis ganzer S i l b e n ist seltener beobachtet. 
In der Literatur begegneten uns nur die Beispiele STUMPFS : tak-
tik oder taptip = tiktak, pupupah = piffpaffpufi; und einige zu­
sammengesetzte Worte, deren BestandteUe UmsteUungen erfuhren 
wie maiülöwe = Löwenmaul, mill-wind = windmill Wir selbst 
beobachten bei Hilde folgende Beispiele; katzenntse statt des oft 
gebrauchten mitzekatze, zdgmats = yisXzüit, i«K^/'«/s=: Fufsbank; 
aJleübei- = übcraU; überJcopf = kopfüber (hinfallen). 

Daa Zustandekommen dor Umatellungen beruht auf ver­
schiedenen Bedingungen. Ein Teü ist wohl auf Gedaehtnis-
fälschmig zurückzufuhren. Ein andrer Teil kommt aui ahnliche 
Weise zustande wie die proleptischen Assimilationen: durch die 
vorauseilende Aufmerksamkeit, Doch wenn dieae die VorsteUungen 
dort qualitativ modifizierte, so hier nur lokal. Die aich vor­
drängende Lautgruppe oder Silbe lüaeht keine andere aus, sondern 
schiebt sie nur ixa eine spätere Stelle. Auf diese Weise sind 
sicher Worte wie mloine, lenke, pot und auch die Silbenverstellungen 
aUeilher, iibei'kopf entstanden. Bemerkenswert ist, wie hartnäckig 
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zuweilen eine solche Verstümmehmg sein kann, Daa Wort lenke 
statt Nelke hatte sich bei unsei'er Hilde so festgesetzt, dais selbst 
bei scharf artikuliertem Vorsprechen des richtigen Wortes immer 
wieder das falsche nachgesprochen wurde. Dieser Fehler war 
noch im Alter von vier Jahren vorhanden. 

Ferner mufs man bedenken, dafs dio vorgesprochene Sprache 
j a durchaus nicht immer die Laute eines Wortes in der deut­
lichen S u k z e s s i o n folgen läfst, wie sie dae SchriftbUd des 
Wortes zeigt, soudoi'n oft mehrere Laute zur teilweiaen iaoehronen 
Deckung biingi; daraus ergibt sich die Möghchkeit, dafs sich das 
Kind über die E i c h t u n g der Lautfolge irrt. Besonders acheint 
dies für Zusammensetzungen von r mit kurzen Vokalen zu gelten. 
Bei är und Sr klingt der Vokal noch, während das r geschnarrt 
wird; daher die Verwechselung von Marta mit mratra und Wurst 
mit brüst. 

Ganz andersartig ist ein letzter Grund beschaffen. Bei solchen 
Worten, die in mehi'facber Wiederholung vorgesprochen werden, 
kaim dio Abgrenzung der rhythmischen Apperzepüonaeinheiten 
beim Kinde anders als beim Vorsprechenden erfolgen. Man ver­
suche einmal, sieh bei „tiktak-tiktak-tiktak" das erste tik ala Auf­
takt vorzustellen, so geht der Rhythmus taktik taktik tak weiter, 
Oder man spreche mehrmals hintereinander etsch^ctach_etsch, so 
kann man leicht eine Wortfolge, wie sie durch die Bogen dar­
gestellt wird, alao tsche tsche heraushören.^ 

Die in der a l l g e m e i n e n Sprachentwicklung vorkommenden 
Metathesen werden gewöhnhch auf die von una an erster SteUe 
genannte Bedingung der „vorauseilenden Aufmerksamkeit" zurück­
geführt.* Doch acheint auch die dritte Bedingung, daa teilweise 
zeitliche Zusammenfallen dee r mit einem benachbarten Volial, 

' Die Metathese ische.^t^che wäre dann nur eiu Spezialfall der aus dem 
Fi'anzösischen bekannten Spracherscbeinnng der Liaison (Auschleifunp;) 
wie iu nons^^avone. Wir haben noch zwei andere Fälle dieacr Auaclileifung 
bei Hilde beobachtet. Lange Zeit sprach sio das Wort erlauben nie zer-
lanben; sio hatte in nnseren IVeudungen. „Ich •will dir's^ 
ich üir's_erlaubt?" die Wortteilung an falscher Stelle vor 
Hotel hiela lauge Zeit motel, entstanden aus „im^Hotel". — Mau könnte 
daraus den Schlul^ ziehen, dafa iu der franzöaischen Kinderstube ent­
sprechende Felder, z, B. sanons-nous statt avons noua hilufig sein müssen; 
Beobachtungen hierüber sind nua aber nicht bekannt. 

•' Vgl. PATO S. 60, WüHDi I, 8. 4^0. 
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eme grofse Eolle zu spielen; wenigstena gehören die meieten 

Beispiele für Metathesen dem Typ mratra = marta an. 

Man vergleiche; angeMcha ich ; flerai = a l thochdeutsch: friTst; ags. 

i rnan = ahd. r innan ; mhd . : b ieatcn = nhd . : bera ten; Born = Broun ; 

brennen neben Bernste in und engl.: b u r n ; Kers ten = Ohns t i an , Iat. repo = 

serpo, frumentum = ital. formento; pro = frz. p o u r ; gr. Kd^i^os = «^dre^os. 

5. K o n t a n i i n a t i o u . 

Kontaminationen Hegen dort vor, wo das Kind zwei Wörter 

zu einem zusammenschmilzt. Meist sind es Wörter, deren Be­

deutungen in naher Beziehung zueinander stehen, so dafs sie in 

demselben Gedankenzuaammenbang miteinander interferieren 

können. Oft trägt auch Klangähnhchkeit dazu bei, die Ver­

quickung hervorzurufen. 

Natürlich spielt sich dieser Prozefs nicht als bewufste Ver­

bindung zweier eben noch isolierter VorsteUungsinhalte ab; viel­

mehr konvergieren die beiden verwandten Eindrücke schon im 

Unbewulsten derart, dafs sie als eine aelbstverständliehe Ver-

schmelaungaeinheit über die Schwelle treten. 

In der Literatur begegnen uns nur überraschend wenige 

Kontaminationen; unsere Hilde lieferte dagegen eine ganze Menge 

Beispiele. Folgende Liste zeigt dies: 

H i l d e : 1 ; 10 lief = lies-{-bnef. Monatelaug ha t t e das Kiud alles Les­

bare mit dem imperat iven lies bezeichnet- als n u n das Wor t brief über dio 

Sprathiichwelle t r a t , kontaminier te ea SILII mit dem s c h m eingeübten 

Wort lies 

2 1 elefatz = elewant (Elefant) + fa^ ( •^LIHI anz) I h r e n Spielelefanten 

ha t te sie zuweilen — indem sie den Eflstel ala Sch-nanz '\n-,ali — fatz, zn 

weilen auch eli-uaitt j ,enunnl eines Tages bczen-linote sie ihn mit dem 

Bas t i rdwor t 

2 1 schwldum = &chlttckchen + Stuckchen Das Wor t wird undiffe 

renzierfc für flüaoige und feste Mahruiig gebiauoht schuclchen milch und 

schuddion nttniiul {— Semmel) — La ist übrigens ziveitelbaft, ob es sich 

hier um e m e wirkhche KontammatiOn handel t da die Möglichkeit nahe 

hegt dafs dos Kind die beiden Worte überhaup t noeh gar nicht skustisoh 

dilferen ziert h.jtte 

2 2 Kaien ^ war - j - gewesen Namentlich lu der 'Verbindung ha icasen 

= ich war spazieren gewesen 

2 2 lumdat ^ lumtumtum -f- sildat lumtnmtum [Verstümmelung 

unaerea lumterumtumtum) sagte sie schon längere Zeit für d is Gotrommol 

der holdaten 

2 , 7 schalen = schälen + Schere Sie sagte öfters man solle ihr 

etneu \pfe l sehdieri nnd dazu die 'fchtne ( = Meaaer) holen Fraglos wirkte 

h ier einerseits der Klang des Wortes acbälen, anderersei ts die bekannte 

file:///pfel
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acharfe Tätigkeit der Schere zusammen, u m ganz u n b e w u ß t die Ver­
quickung zu erzengen. 

3 , 2 welh-um [auch wdlrum) = weil •+- warum; das Wor t wurde längere 
Zeit für warum gebraucht. 

3 ; XO'/s kopfüber &Di3 = kopfüber + kobolds(schior8en), Ala de r ldo ine 
Bruder beim Laufen den Kopf vorgebeugt hielt, sagte s i e : „der günther geht 
kopfüber bolz." 

4; T'/a übergestern = ; t ibermorgeu + vorgestern, gebraucht i m Sinne 
von vorgestern. 

Bei G ü n t h e r s ind n u r zwei Beispiele beobachtet : 

2, 9 jänkelein ^ Jäckchen - | - J iänte le in . 

2 , 9', '! «ne gedickte = Gedicht + Geschichte 

I n de i ' L i t e r a t u r finden s i e h n o c h f o l g e n d e P r o b e n . 

MANDBI. ScBiiTZEEs'Sohn sagte för seine Waffen immer ffeioa^en, ohne je 

dieses mhd. Wor t gehört zu haben . Augenscheinl ich liegt h ier e ine Konta . 

minat ion von Gewehr u n d WafEen vor. Ebenso sagte er n icht anders als 

schiefstole für Pistole. Auch dies i s t eine Kontauiination, die zugleich ety­

mologisierenden Charakter h a t : Suhiefsgewohr + Pistole. 

Der Philologe SOHLEIOHBR' e rwähnt zwei Beobachtungen: 

blanzen — b lenden + glllnzen 

nütze = Netz - | - Miltzo, 

Endlich zitiert KEBEE (aber wohl meist von äl teren, iiamlich acliul-

pflichtigen K i n d e r n ) ' : 

fellnister = Felieiaeu - | - Tornister 

lanterlei ^ lauter - j - allerlei 

überraten = überlegen + beraten 

eingebeten = eingeladen + ausgebeten 

eingeäaeht = eingebildet + ausgedacht . ' 

' MiNCEL SCHNITZES, Eratea Semester , Leipzig, H . SBEMABKS Nachf, 

S, 118, Das Buch ist be l le t rwt^cher Na tur , doch bestät igt uns der Verf, 

brieflich die Reahtät der gebrachten Spracbproben. 

" S, 498. 

" S, U. 1&, 20, 

* Neben lautlichen Kontaminat ionen könnte man auch von „begriff­

lichen" sprechen iu solchen Fä l len , wo von zwei begrifflich und laut l ich 

aehr nahestehenden Worten das eine mi t für die Funkt ion dea anderen ge­

braucht wird. Beispiele. Günther verquickte 4 ; 1 die Verben l a u e m u n d 

dauern und sagte etwa es hat ja so gelauert, bis mir nach hause kommen. 



XIX. Kapitel, 

LaUwörter. 

], Allgemeines, 

Zahh'eicbe Lautkomplexe, die in der Kindereprache als sinn­
voUe Wörter auftreten, sind schon vorher ala Lallaute vorhanden 
gewesen. Es ist nun die Frage, ob die Verbindung dieser ein­
fachen LalUälhen mit einem bestimmten Sinn rein zufäUig tmd 
durch konventionelle Symbolisierung von den Erwachsenen voll­
zogen wird, oder ob im ICinde mitirirkende Tendenzen vorhanden 
sind, durch welche b e s t i m m t e L a l l w o r t e an b e s i i m m t e 
B e d e u t u n g e n g e k n ü p f t werden. Die erste Ansicht ver­
treten PaETER und ScHULTaE; aie ist aber, sowohl aus kindes­
psychologisehen, wie aus linguistischen Gründen, zu besti'eiten. 

Die vom Kinde vor jedem Sprachbeginn geäufserten Lall-
sUben sind, obzwar in gegenständlicher Hinsicht siimlos, dennoch 
in e m o t i o n e l l e r Hinsicht bereite auadrucksvoU und dadurch 
auch für den Erwachaenen eindrucksvoll. Es mufs daher fiu' die 
Umgebung dos Kindes naheHegeu, gcmsse laUmafsige Stimmungs-
äufserungen des Ivindes aufzugreifen und (he gleichen SUben zu 
wiederholen, um die Objekte, Personen oder Umstände zu be­
zeichnen, die jenen Stimmungen entsprechen. Solbatverstaudhch 
geht dieser Prozefs nicht immer wieder von neuem in jeder 
Kinderstube vor sich; vielmehr ist er einzureihen in den tlcsamt-
prozefs der alimahüchen Sprachentwieklung. Denn die Kinder­
sprache mufa ja so alt aein, wie die Sprache überhaupt; sie setzt 
sich daher auch zusaimnen aus Tradition imd Evolution. 

Der Nachweis für diese natürliche Symbohk der kindlichen 
LaUwörter kann aus ihrer grofsen Verbreitung gefuhrt werden. 
Denn wenn sich zeigt, dafs in den Kmdersprachen der ver-
schiedeuaten Sprachgebiete immer wieder gewisse Lautgruppen 
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mit gemssen Bedeutungsgruppen verbunden auftreten, so mufs 
man den Zufall und die blofae Konvention ausachliefsen; hier 
liegen elementare psychomotorische Zusammenhänge vor. Daher 
wird die folgende Betrachtung auf Belege aus verschiedenartigen 
Dialekten, Nafionalsprachen und Kulturstufen AVert legen müssen. 

Entspricht aber diese Eangerhöhuug lallmäfsiger Natur-
laute zu VoUwörtei'u von besthnmter Bedeutung einer all­
gemeinen Tendenz der eich entwickelnden Sprache, so werden 
wir Analoges auch für die phylogenetische Sprachentwicklung 
anzunehmen haben. Die schon oft behauptete^ Lautsymbohk in 
der ursprüngUchcn Wortbildung erhalt ao \"on der Kindersprache 
her neue Stutzen. 

Aber die Beziehung zwischen Kindersprache und Vollsprache 
tritt hier nicht nur als ParaÜelismus auf, sondern sogar als reale 
Wechselwirkimg. Einerseits werden gewisse LaUworte des lündes 
von der VoUsprache übernommen, stabilisiert und weitergeführt 
(man denke vor allem an die Lautkomplexe mn und pa); anderer­
seits werden konventioneUe Worte der Vollsprache wegen ihrer 
Kufälhgen Lautbildung, die dem kindlichen Verlangen nach natür­
licher Symbolik entgegenkommt, vom Kinde aufgegriffen und 
gleichsam natm'alisiei't (so „adieu" zu atta usw."). Dieae letzteren 
Erscheinungen sind also typische Fälle der früher erörterten 
„Kon vergen z ". " 

Nun ist freilich die natürliche Zusammengehörigkeit be­
stimmter lallartiger Lautgruppen mit bestimmten Bedeutungs-
grnppen nicht weniger als absolut; sie darf nicht als eine 
zwingende, überall und ausnahmslos geltende Gesetzmäfsigkeit, 
sondern nur als eine v o r w a l t e n d e T e n d e n z verstanden 
werden. Wenn wir daher auch in einer gi'ofsen Zahl voneinander 
unabhängiger FäUe gleichgerichtete Wirkungen des menschlichen 
Symboltriebes werden ernennen können, so werden doch stets 
Abweichungen und Ausnahmen hiervon zu konstatieren sein, 
die durch das Sich-Vordrangen anderer Tendenzen bestimmt sind. 

Um auch weiterhin nicht Mifsdeutungen hervorzurufen, sei 
auf den durchaus hypothetischen Charakter unserer etymologischen 
Ableitungen hingewiesen, Etymologien sind ja stete mehr oder 
weniger problematischer Natur; indessen meinten wir, an der, 

'• In besonderem Mafse von W. v HDHBOi:nT. 
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hn Kindeasprechen neu erschlossenen, Quelle von Wortableiiungen 
nicht achüos vorübergehen zu sollen. Von Fachlinguisten wird 
in Zukunft diese Quelle vieUeicht ausgiebiger benutzt werden 
können. 

Ihrer lautlichen Beschaffenheit nach sind die LaUwörter ent­
weder aus reinen Vokalverbindungen entstanden, oder aus Ver­
bindungen von '\''okal und Konsonant. Im letzteren Falle tritt 
in den IjaUwörtem der Konaonant fast immer als einzelner auf; 
Konsonantenhäufungen fehlen Reduplikation ist die Regel — 
gleichsam als Überrest der langen einförmigen LaUmonologe des 
Kindes 

Wie zum Lallen selbst, ao werden auch zu den Lallwörtern 
vorwiegend diejenigen Konaonanten benutzt, die dem ,.ersten" 
und „zweiten" Artikulationssystem (der Lippe und den Zähnen) 
angehören, also die Verbindungen mit in, b, p einerseits, mit n, 
d, t andererseits. Hinter diesen stehen die gutturalen des „dritten" 
Artikulationssystems weit zurück. 

Nun aber gliedern sich die natürlichen Bedeutungen dieser 
Konsonantenverbindungen nicht so sehr nach der Artikulations­
s t e l l e , ao dafa die labialen eine andere Bedeutungagruppe 
bUdeten, ala die dentalen — sondern viel melir nach dem Arti­
ku la t ionsmodus : auf der einen Seite stehen die g e s c h l o s s e ­
n e n R e s o n a n z l a u t e m und n, die bei identischem Sinn 
mannigfach füreinander eintreten können; auf der anderen Seite 
die n a c h a u f s e n s i c h e n t l a d e n d e n E x p l o s i v l a u t e p (b) 
nnd t (d), die ihrei'seita wiederum trotz der Verschiedenheit der 
beteiligten Organe häufig zusammengehören. 

Die natnrhaitß Bedeutung dieser Gruppen darf mau nun 
freihch nicht inteUektualistiach fassen; sie Uegt viehnehr ao gnt 
wie auasehhefslich im Gebiete dea Affekts und des Begehrens 
und wird erst naehti'äglich vergegenständlicht. Die rein voka-
liachen Klange dienen oft dazu, um Luat oder Unlust zu sym­
bohsieren; und von den Konsonantenverbindungeu haben die 
Lallworte mit m (n) ganz überwiegend den Charakter des „Zentri­
petalen", d. h. eines auf das Subjekt zurück gerichteten Strebens. 
Die Verbindungen mit explosiven Konaonanten aind nicht ao 
einheitUch gefärbt; eine grofse Gruppe von ihnen ist den zentri­
petalen direkt entgegengesetzt, also „zentrifugal", nach auisen 
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vom Subjekt fort gerichtet; eine weitere Gruppe aber fügt sich 
diesem Rahmen nicht und bedarf anderer Erklarungagründe, 

2. Reiue Yokalverb indnngen. 

Schon der erste, vor allem LaUen ertönende Schrei, dessen 
Klang ziemheh übereinstimmend mit uae uae wiedergegeben 
wird, wurde iu die Sprache übernommen als „wehi" („vael") 
— ein Wort, das dann sogar aus einer Interjektion zu einem 
vollgültigen Substantiv („das Weh") und zum BestandteU mannig­
facher Zusammensetzungen („Wehklagen" usw.) geworden ist. 

Bei den übrigen „primären Interjektionen" ^ wie dli, oh, au, 
d, die alle von Kindern sehr früh geäufsert werden, wird es 
schwer zu entscheiden sein, ob aie vorher lallmäfsig da waren 
und vom Erwachsenen erst aufgegriffien wurden, oder nicht. 
Jedenfalls beweist ihre frühe Verwendung und BeUebtheit, dafs 
sie als adäquate Stimmungs- und AUektäufserungen empfunden 
und assimiliert werden. 

Die genannten Interjektionen gliedern sich in zwei polare 
Hauptgruppen: in lustvoUe (daa ah des freudigen Staunens, das 
d oder eia der Liebkosung) und in unlustvolle (das au des 
Schmerzes, das ä des Ärgers und der Abwehr). Und hier ist es 
bemerkenswert, wie dieser Affektgegensatz von einem Kinde zum 
begriffhchen Gegensatz stabilisiert wurde; Stumpfs Sohn ^ brauchte 
nämlich die Interjektionen aja ( = eia) und ä lange Zeit im Sinne 
der Adjektiva gut und schlecht, z. B. aja hapn, ä hapn (hapn 

Von den oben genannten Interjektionen verdient das eif 
eine eigene Betrachtung. Es ist am meisten von allen spezifisches 
ICinderstubenwort; der Erwachsene bedient aich seiner als Freuden­
oder Ijiebkosungsausdruck relativ selten, meist, wenn er zu 
Kindern im kindlichen Tone spricht. Nun ist jene Interjektion 
ebenfalls zm' Grundlage von Wortbildungen geworden. Statt 
„ei ei machen" ^= streicheln, hebkosen, küssen braucht man in 
manchen Gegenden Deutschlands das einfache Verb eien\ in 

' So genannt im Gegensatz zu deu aus konventionellen Worten ent­

s tandenen ,,sekundären" Inter jekt ionen, wie : Donnerwet te r ' achherr jeh! 

Vgl, WüNOT I S. 303. 

" STUMPF S . 10. 

" Sa e rwähnt SouNnmEK (S. 157) den Impera t iv eie mal! 
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der rusäachen Kinderstube das Kosewort pai-^ai,'' in der oste^ 

reichischen neben aiai auch aidl-aidl.^ Die Hinzufügung des d 

findet sich auch auderwärte, so heifst der Koselaut bei Tögel 

haidi," bei Lindner dde * 

Dieser L a u t aber fuhrt nns zn einer weiteren Etymologie Es gibt im 
Gotischen für die Mutter lediglich e i n W o i t , dns gänzlich ans de roHahmen 
des Bonat allgemein indogermamsehen m-Typs (Mama, Mutter) heransfiUlt 
l ind b is vor kurzem jeder Erk lä rang spot te te ; es lautet a i j e i (Ji = engl. t h | 
Schoof' h a t das Wort n u n auch im Deutschen gefunden (ahd. «di , mild, 
eide; sodann dialektisch noch heu te i n Hessen , B a y e r n , Thüringen eide, 
aide, oide, aidcheii meisE iür Mutter , zuweilen auch f«T Vater) und stellt die 
Vermutung auf, dafs h ier der obige Kinderstuben-KoBolaut Gevatter 
ges tanden habe U n s scheint diese Ableitung recht plausibel, zumal da jn 
auch, wie wei ter unten Reieigt wird, Mama und Mut ter einen ganz analogen 
U r s p r u n g habeu . 

3. D i e n i - ( " - ) V e r b i n d u u g e n , 

Die Verbindungen ma, am, na, an, mom, mein, nm und ähn­

liche sind es in erster Linie, die schon beim Lallen eine eigeu-

tümliche und zwar . . z e n t r i p e t a l e " Stimmungsfarbe erhalten, 

welche dann später ihre Einreihung in den Wortschatz vermittelt, 

Sie drücken die Beziehung auf die eigene Person, ein An-sich-

heran-Ziehen oder In-sich-hineinnehmen-Wollen aus; es sind die 

Lautgebärdon, die etwa der Hand- oder Armgebarde des Greifens 

und Umfassens entsprechen. 

Zu aUererst, und zwar schon im diitten Vierteljaln Uitt 

dieser Charakter der m-VeiLmduneen m dei Toim dei Sehn 

s u c h t oder des schmerzlichen Veil mgens mi 

So e rwähn ten wir schon ö l e n ('* b.̂ 1 iafa unser feol n die Sil oi 

matiama ^um ers ten "Vlile 0; S ^Lrlinteu 1 i-fH als er unpafBhch «ar uud 

z u a r mi t deut l ich eehneucht igem lonf 'ü l Von demaelbeu Kmde lot orton 

wir einen Monat s p t t e r „Der in t u er Krankhei t entstandene !"ai»a"fl I aut 

e r tön t häufig al er imnjer nur, wenn C sitli n cht ganz zufrieden fflldt 

^ e u n er bcMecht e i t / t , Hunger ba t die sd ion gesehene ilasohe nicht 

feffnrt bekommt u s « Auch dat, Weggel eu der Mutter \erursacM Öfter 

den klagenden Laut mamama, ao dais ea deu Eindruck macht als rufe er 

die Mut te r " 

\ h n l i c h ber ichte t DVBOPP:^ ,.mama sagt das (10 "Monate alte) Kmd 

besondeia wenn ea Hufe b r a u c h t " I n l l o n omeui anderen K m d e ' 

„Spontanes mama vorzugsweiae Schmerz laut ' ' IDPUIEHGEB' berichtet von 

dem Knaben H 3} (1 41 den mamal lut ala Zeichen Qbler Laune 

' Nach pr iva te r Mittei lung. ' WÖLEFLIN S . 26i. ' S. 17. 
* n i S 100 " ScHoop S. 19 u. 25. 

" b o6 ' S. 54. « S. 376. 

file:///erursacM
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Eine Reihe entsprechender Beispiele liegt von engl ischen Kindern 
vor. PoT.r.ooK^ sagt von seiner 12 Monate alten Tochter: „mm indicated 
a want of aometbmg". — SOLLY^ erwähnt einen 8 Monate alten Knaben, 
der gewohnheitamäfsig dio Laute mama gebrauchte, wenn er unglflcldich 
war. — Und Mila SHIKN ' boobaclitote bei ihrer 'Nichte vom Endo des 
10, Monats an mamama, spllter mom-mom-mom als Winseln des Mifsver-
gntigons und Ausdruck dor Entbehrung; hierbei wird besoudera betont, 
dafs es sich nicht um Nachahmung des vorgosproclieuen „mama", sondern 
um eine:! spontanen Naturlaut handelte. 

Auch bei einem anderen Erlebnis, das im Leben des 
Kindes eine gewaltige Eolle spielt, beim E s s e n oder Efsverlangen 
tönen die «i-Verbindungen sehr frühe; und das ist wohl ver-
stÄndlich: es -iind die Schnapp- und Aufnahmebewegungen selber, 
die sich zu sprachliehen Formen umgebUdet haben. Die Belege 
hierzu sind ungemein zahheich. 

Hilde liefs <]; 10'/j, während sie ihre Suppe bekam, die Laute boren 
mamamama, auch mememem. Kurz vor einem Jalir wurde mama noch ohne 
jode Verbindung mit dem Sinne „Mutter" gelallt, am häufigsten beim 
Su]ipeu essen. 

Unsere Tochter Eva begleitete noch mit 1 '/a Jahren die Kautätigkeit 
oft mit den Silben am am oder nam nam.'-

Ans PBBYBHS'* Aufzeichnnngen über aeinen Sohn entnehmen wir* „Am 
(iö. Tage öufserle daa hungrige Kind wiederholt und sehr deutlich mömm, 
ngo. „Im 7, Monat sagte es, als es hungrig nach Milch verlangte, voU-
kommen deuthch mä ä uä uä." Am Ende des 1. Lebensjahres wurde „leb­
haftes Begehren etwa eines erblickten, aber unerreichbaren Zwiebacks 
regeimüfsig durch äna änananana laut und mit unbeschreiblich verlangendem 
Ausdruck kundgegeben. Aber auch noch im 23. Monat wurde [neben 
mimi = Mdch) momö und mama als Nah rungab egehren von dem unge­
duldigen Kinde geäufsert 

Lindners* Knabe gebrauchte noch im 18. Monat für alles Trinkbare, 
s die Müoh, das Wort mem oder niöm. 

Aments Nichte Luise' gebrauchte als frühestes aiunvolles Wort 
i zwar zum ersten Male [kurz vor Vollendung des 1, Jahres) 

für Brot und Brezelatüeke; bald darauf für alle Speisen und Getränke. 
Erst 7 Monate später tritt noheu das Wort mammam = Efsbares das Wort 
mama = Mutter. 

Ein anderes von AMBNI beobachtetes Kind,* Erna H. gebrauchte mit 
einem Jahr 11 Monaten für aüe Speisen dio Silbe am. 

Ferner zitiert ASIENT" aua einem im Jahre 1B28 erschienenen Werke 

' S. 393. » S. 130. > S, 225-237. 
* Unser Sohn Günther liefs sogar noch mit 4 Jahren gelegentlich 

dies „tönende Schmatzen" am am hören, namentlich beim Apfelessen. 
» S. 30.3, 304, 307. « LINDNBB III S. 36. ' ASIES-T I S. 77. 
* AMBNT II S. 40. • Ebda. 

Stern, Monographien, I, gO 
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A n s t r i a v o n Cuspinianns „Wenn die Kinder au aprecben anfangen, sagen, 
sie, wenn sie Esson verlangen pepp, mem n n d t.iuscnd solche". 

WACKEHKAGEI.^: „Unsere Kinder rufen memm, w e n n sie zu t r inken 
ver langen" . 

Nach WöLFPLiN^ he i l s t in der Kindersprache des Baseler Dialekts dio 
Milch und dann alles Tr inkbare memmen. 

ScmjLTZE'- „Die Gewohnhei t (dea Lallens) bleibt, und überträgt aich 
auch auf spatere Wortbi ldungen: mewmen {= Eaaen). 

ToxscuER*: ,,Eine Silbe wie mön oder men oder me ala Ausdruck des 

Vielleicht kann man auch auf jene bekannte Lautgebärde 

der Ivinderstube hinweisen, die das besonders trefüiche Munden 

von Köstlichkeiten bezeichnet: das langgezogene und stark 

modulierte mmmm, das meist mit einem Klopfen auf die Brust 

verbunden ist. 

Die folgenden Fälle mögen sodann zeigen, dafs die Efs-

bcdeutung der m-Verbindungen (ebenso wie die Sehnsuchte­

bedeutung, s, oben S. 304) nicht aui deutsche IGnder beschränkt, 

sondern i n t e r n a t i o n a l e r Natur ist. 

TAIHE^ hö r t e bei seiner 14 Monate alten Tochter das Wort ham, das 

er nach Klang u n d Sinn ala ein selbstgeschaffenes betrachtete. Ers t hielt 

er GS n u r für ein sinnloses Lallwort, bis er fand, d a ö es ausnahmsloa beun 

Anblick der Nahrung vom hungrigen oder dnratigen l ü n d e gebraucht 

wurde . E r -.ieht i n dem Wor t die na türhche Lautgebörde des Schnappens. 

CopriPAYHfi *, „Eines meiner Kinder sagte von selbst am, Tfeun es zu 

t r inken oder zu esaen haben wollte.'' E m anderes von i hm beobachtetes 

K i n d sagte im selben Sinno nana. 

Nach DTROFU ' soll am in Prankre ich ein weit verbreiteter Kinder­

s tuben auadruck für Essen seiu. 

Da rwins* Sohn „erfand" im Alter von genau einem Jah r in ganz 

ähnl icher Weise deu Laut «MIN- [sprich „möm"), der, oft mit Fragebetonung, 

i n der Bedeutung gebraucht wurde : Gib mi r etwas zu eaaeu. Bald wurde es 

zu eiuem Substantiv, daa mit anderen verbunden wurde z. IJ, shu-mum 

: = Zucker usw. 

Konvergenz liegt wieder vor bei Pollocks" Tochter, die im Alter von 

1 J a h r ß Monaten sehr häufig ma ( = more), aucii ma mama brauchte, um 

das Verlangen nach mehr Nohruug auszudrücken. 

Endl ich sei erwähnt , d a f s i n d e r r u s a i e c h e n Kinde r s tube ' "das Essen 

mi t njam njam bezeichnet w i rd . " 

' 8, 96. ' S. 2G3, ' 8. 25. * S. i. 

" Mnm I I 256. ' S. 306. ' S. 13. * Mnm I I 293. 

' 8. 895, 0̂ Nach privater Mitteilung. 

" Änmerkungsweise seien noch zwei Beispiele zitiert, die, obwohl nicht 

von Kindern s tammend, dennoch h ie rhe r gehören : 

Wie AJIBK» ber ichte t ( II 40), findet sich bei MICUAKL WAONEn {Beyti-äge 
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Die m-Verbindungen sind somit nicht, wie WUNDT ^ einmal 
meint, Naturlaute von „ ind i f f e ren temGef i ih l swer t " , vielmehr 
kommen ihnen deutlich zwei zentripetale Stimmungsnuancen zu: 
sehnsüchtiges Verlangen und Nahrnngsbedürfnis — „der Hunger 
und die Liebe". 

Von hier aus aber ist auch der Weg nicht mehr weit dazu, 
dafs die Laute auf P e r s o n e n bezogen werden, und zwar vor­
nehmlich auf jene Personen, welche die Affekte des Hungers 
und der Sehnsucht in erster Linie zu stiUen berufen siad: Mutter 
und Pflegerin (die „Mama"' und die „Amme"). EreUieh vollzieht 
nun das Kind diese Pereonenhenennungen n i c h t s e l b s t , höch­
stens assoziiert es allmählich mit seinem Sehnsuchts- oder Hilferuf 
mamama oder memmein die ihm zuteil werdende Hilfe oder Sätti­
gung (sowie es einige ilonate vorher mit seinem unartikulierten 
Schrei aUmahlich die Abstellung seines Unbehagens assozheren 
gelernt hatte); aber erst der Erwachsene tut den letzten Sehritt, 
indem er den AfEektlaut zu dem dazugehörigen Personennamen 
vergegenständlicht.^ Einige Etappen dieses Prozesses sind ja in 
dem oben geschilderten mamama-Rut unseres Sohnes Gunther 
deutlich zu erkennen (s. S. 304). 

Xoch einmal müssen wir freüich betonen, dafs dies nun 
nicht etwa ein in jedem Kinderzimmer sieh immer von neuem 
bewährendes Evolutionsgesetz ist; denn meist wird ja dem Kinde 
das Wort muma so frühe geboten, dafs es zu dieser aUmählichon 
Entwicklung gar keine Gelegenheit hat. Aber phylogenetisch 
müssen doch derartige psychische Momente gewirkt haben, u m 
d e n mama- n n d v e r w a n d t e n W ö r t e r n ü b e r h a u p t e r s t 
d i e s e u n g e h e u r e V e r b r e i t u n g — n i c h t n u r i n d e r 
S p r a c h e d e r K i n d e r , s o n d e r n a u c h i n d e r d e s a l l ­
g e m e i n e n V e r k e h r s — z u e r m ö g l i c h e n . 

Werfen wir auf diese Verbreitung in der Vollsprache einen 
kurzen BUck, indem wir mit dem Deutschen beginnen, dann zu 

zur philosophisdien Anthropologie I, Ed. 1794. S, 269) die Schilderung eines 
halb verwilderten der Sprache unfäliigen Menschen: „Konnte nichts sprechen 
ala die Silbe Imm,, wobei er wie Hunde, wenn sie nach etwas achnappen, 
eine Bewegung mit dem Kopf vorwärts machte. Durch dieae Gebärde 
drückte er semen Hunger aus." 

Und WusDT (I 378) zitiert wiederum einen Bericht des berühmten 
Taubatummenbildnera BAMBEI. HKIMCKK, dals ein 19iähriger Taubstummer 
daa Wort mum mit der Bedeutung Eaaen brauchte. 

' I 8. 310 und 312, ^ Ähnlich DYBOFJ? 8. 12 
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den anderen indogermanischen, endlieh zu den nicht-indo­
germanischen Sprachen übergehen. 

Die deutsche Gemeinsprache hat für die Mutter bekanntlich 
zwei Worte: Mutter und Mama; wir beginnen mit dem zweiten. 
Nach der herrschenden Anschauung^ soll dieses Wort (ebenso 
wie Papa) erst im 17, Jahrhundert als vornehme Ausdrucksform 
aus Frankreich importiert worden sein. Sicher bezieht sieh dies 
aber lediglich darauf, dafs das Wort um jene Zeit durch den 
französischen Einflufs g e s e l l s c h a f t s f ä h i g und damit auch 
l i t e r a t u r f ä b i g wurde. Hieraus darf man aber nicht schliefsen, 
dafs ea vorher in der volkstümlichen deutschen Kindersprache 
gefehlt hätte; sowohl die durchgängige Verbreitung des »ws-Lautes 
für Mutter in den indogermanischen Sprachen, wie auch die viel­
gestaltigen Abwandlungen des Wortes, die sich in den deutschen 
Dialekten linden, sprechen dafür, dafs das deutsche Kind stets 
das Kosewort Mama oder ganz ähnliche besessen hat. 

Wir fanden für diese unsere Vermutung eine willkommene 
Bestätigung von sprachwissenschaffcUcher Seite her. In seiner 
trefflichen "Arbeit über die deutschen Verwandtschaftsnamen 
schreibt SCHOOF ; ̂  „Von einer Entlehnung aus dem Französischen 
kann bei Papa und Mama nur in gewissem Sinn die Rede seiu. 
D i e W o r t e s i n d G e m e i n g u t a l l e r S p r a c h e n d e r L r d e 
und bedürfen nicht erat einer Entlehnung aus anderen Sprachen. 
Was wir . . . von den Franzosen entlehnt haben, ist der aus-
landiaehe Akzent Papä, Mama, wahrscheinlich durch französische 
Gouvernanten in die voi-nehmen Kreise deutscher Familien ein­
geführt," 

Geradezu überwidtigend wirkt die von Scnoop gegebene 
Liste der d i a l e k t i s c h e n Verwendungen, welche die LaUsilben 
am nnd ^nam m Deutschland zur Bezeichnung der Mutter ge­
funden haben 

Fa amd u i folgende Worte. 1. mit vokalischem Anlaut: amme, 
amä amo ommo «mmci in oberdeutschen Gegenden, 2. mit konsonantiacbem 
Anbiüt mammi. \ou Holatem bis Körnthen und vom Ehein bis nach 
Pommern oa BChomt mir im östUchsten Deutschland zu fehlen, ferner 
siitinme'' momi, me imt. (die zwei letzten iu der Mmdenor Gegend), mamm, 

' Vgl 7 B AMBNT I S. 62, 
il -- 20 
' Vielleicht gebort aucli incminc = weibischer Mann in diesen Zn-

sammenbnng. 
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meum (beide iu Frieslaud, aber auch im Westerwald), namme. nomine in 
Bayern und Tirol, 

Ein solcher dialektischer Reichtum kann nur auf ältestem 
Sprachgut berulien. 

Die eben genannten lallmäfsigeu w(-Verbindungen beschi'änken 
sich aber in ihrer Bedeutung nicht auf die Mutter, sondern 
werden auch auf verwandte Begriffe bezogen, so auf die Säugei'in: 
amme, und auf die Mutterbrust: mamjne. Hier tritt also die enge 
Beziehung dieser Laute zum N a h r u n g s b e d ü r f n i s des Kindes 
ganz offenkundig zutage. 

Eine weitere Gmppe hierher gehöriger Lnllformeu bezieht sich sodann 
auf die Vertreterin der Mutter, ilire Schweater oder die Wärterin; die 
Gruppe unterscheidet sich von der obigen meist durch langen Vokal: ahd. 
muomu oder muoia, nhd. mulime. Die dialektische Abwandlung diesea Wortea 
ist womöglich noch mannigfache] ala bei nianui.^ 

Gehen wir zu den a n d e r e n i n d o g e r m a n i s c h e n Sprachen 
über, EO finden wir die unveränderten oder wenig veränderten 
Lallsilben an vielen Orten. - So im Griechischen afi^m, /.idfi^ta, 
fidfifti], ftala, im Lateinischen mamma, mammida, im Litauischen 
mdma, moma, hn Slavischeu mama," im Kelt. mam, im Albanesisehen 
fiege. In der Boerensprache haben wir noch das reine mä. Fast 
alle Worte bezeichnen m erster Reihe die Mutter, sodann auch 
die Mutterbrust, die Amme, z. T, die Grofsmutter, die Tante, 
Auch )i-Formen finden sich: skr, nand, griech. väpvi; = Tante.* 

Aber die Hauptbezeicbnungen für die Mutter in den indo­
germanischen Sprachen gehören ja nicht zum Tj'p „mama'' sondern 
zum Typ „mutter" (Skr. mätdr. Arm, mair, Griech. t^r,TTiq, Lat, 
mater, Altirisch mathir, Preufsisch mote, muH, Lettisch mate. Alt-
slavisch mati) —wober stammt dieses Wort? Hier ist es höchst 
lehrreich zu beobachten, z u w e l c h e n V e r i r r u n g e n d i e 
m a n g e l n d e B e r ü c k s i c h t i g u n g d e r k i n d l i c h e n L a l l ­
w o r t e h a t t e f ü h r e n k ö n n e n . Mau erkannte, dafa jenen 
Bildungen eine Wurzel mä zugrunde liege; aber man sah in ihr 
nicht eine elementare kindhche Stimmungsäufserung, sondern einen 
höchst komphzierten Vorstellungsausdruck; mä soUte „messen" 

' Beispiele bei SCHOOP S. 56. 
' Die folgenden Beispiele stammen meist aua DBLBBÜCK S, 450/51 und 

SCHOOP S. 17/18, 
' In der russischen Kinderstube iiiamka (nach privater Mitteilung), 
* In der polnischen Kinderstube heilst die Amme oder W&rterin niaiiia 

(OLIUSCEWSKI S. 21) in der russischen njanja (nach privater Mitteilung). 
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oder auch „bilden" bedeuten, und mätar wäre dann die das Kind 
im Mutterleib BUdende (BOPP) oder gar die Ermessende, Waltende 
(KÜHN, I'ICK). SO konnte ein falscher Intellektualismus die be­
deutendsten Sprachforscher bewegen, den primitivsten Sprach-
Stadien des Menschen Leistungen zuzumuten, die erst in späten 
und hohen Entwicklungsepochen möghch siud. JelKt ist wohl 
die Ableitung aus Laüworten von der Linguistik allgemein aner­
kannt, ^ und wir vermochten nunmehr noch die Beweiskette zu 
schliefsen durch die aus der Kindersprache zu entnehmende Be­
gründung, w a r u m g e r a d e d i e m - L a l l s i l b e n — und nicht 
irgend welche anderen .— v o r w i e g e n d z u r B e z e i c h n u n g 
d e r M u t t e r g e w ä h l t w u r d e n , 

Deun die zuweilen angedeutete Ansicht, dafa die Zuordnung 
gerade des m (und ti) zum Mutterbegriff relativ zufällig sei, ist 
sicherlich falsch, Gewifs sind die Fälle nicht ganz selten, in 
denen anders gebaute Lallworle für die Bezeichnung der Mutter 
benutzt werden (vgl. z. B S. 304 oben); trotzdem stellen sie 
durchaus die Minorität dar. Und dies gilt nicht etwa nur von 
den indogermanischen Sprachen, sondern auch — was noch viel 
beweiskräftiger ist — von z a h l r e i c h e n a n d e r e n S p r a c h e n , 
die weder mit dem indogermanischen Sprachstamm, noch unier 
sich zusammenhangen. 

I n <len mehrere h u n d e r t Sprachen, insbesondere von Naturvölkern, 

uinfaesendcn L i s t e n , die BuscBJiAira [Dber den Naturlaut 1853), KOBLUI 

(Polyglotta Afriuaua), LTTDBOCK (Enfstehung der Zivilisation, deutach 1875 

S. 354) aufstellen,'- ragen aua den mannigfalt igen Bezeichnungen für Mutter 

die ma- und «a-Bi lduagen ala kompakte Masse heraus ; ao gehören unter 

200 afr ikanischen Sprachen 99 au dieaem T j ^ , Unter anderem findet sich 

das ver t rau te mama am Kongo, auf Mozambique und bei den Hottentotten 

wiede r ; ama sagen die Malnyeu ebenso wie die Basken, am ist javanisch, 

ma semi t i sch ; der Ji-Lant wieder überwiegt in e iner Ee ihe amerikanischer 

Sprachen : ntiyu, noh, iney, iiman usw. 

M i t a l l e d e m s c h e i n t a b e r d i e l i n g u i s t i s c h e E r g i e b i g k e i t d e r 

L a l l w ö r t e r v o m T y p ma t m d am n o e h i m m e r n i c h t e r s c h ö p f t 

' So von BOBTHLiBGK Und ROTH, von DELnanCK 3E0,'91, von Scuoor (S. 

. 17). SoHOOP kehr t sogar die Erk lärung u m , üidem er die Wurzel J. 

= messen von dem Begriff mä = Mut ter herlei tet . 

' Vgl . WüNOT I 8. 310 u . 339/30, 
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Der Sehnsuchtscharakte i jener Laute legt nahe, das lateinische Wort 

amor zu ihnen lu Beziehung zu setzeu, daa bisher jeder anderweit igen 

etymologischen Ablei tung widerstand. Diese Hypothese i s t schon von 

ZuiMitaiTANN' aufgestellt worden. 

Da die LaUwörter vom Typ am aher nicht nur Affektaus-

drüoke, sondern zugleich lautmalerische Darstellungen der 

schnappenden Eisbewegungen aind, so ist es femer verständlich, 

dafs sie sich als natürliche Bezeichnungen für das O r g a n u n d 

d i e T ä t i g k e i t d e s E s s e n s darboten, WÜSHT, der auf diesen 

Zusammenhang aufmerksam macht ^, hält es ebenfalls für nicht 

ausgeschlossen, dafs eine Nachwirkung kindlicher Lallaute vor­

liegt. WuKUi bringt folgende Beispiele von weit auseinander 

liegenden Sprachen ' : 

M u n d - Mongol : am; Samoj. : namo; Mol: muliit: Afrik. (Fm.BE): bntom; 

Sudafr. (EIMDA): mulam; Madec: muluh. 

E a a e u : Chines . : nam, J avan , mangan; Tnbit . ' amu; M a d e c : human; 

Surinam: njam, Austrat . : noma/ng; Sddatr. [Suau): nimiu; 

Sanekr.: mämsa (Heisch). 

Hierbei faUen m der ersten Liste die vielen Ankläuge an das deutsche 

maul (ahd. mul), m der zweiten die au das fraiiKösische mimger auf — was 

wohl kom blofser Znfall iet. Ftlr niul (maxil) wissen die Germanisten nur 

niizugebeu, dafa ea vermutl ich auf einem mi t mund gememaamen Stamm 

mu beruht , der aber weiter n icht ableitbar ist. Daa frz. manger aber hängt 

zusammen mi t tat. mandere k a u e n , kl t . mant Kinnbacken — nnd wieder 

re ich t die Ablei tungslahigkeit n icht weiter. Im ers ten Fall scheint daher 

der Ursprung aus lalhnälsigen Lautgebilrden nicht unmögHch, i m aweiten 

wahrscheinl ich zn sein. 

Eine letzte Wortgruppe, die in diesen Zusammenhang hin-

eingehöi-t, büden die P r o n o m i n a d e r 1. P e r s o n ; sie werden 

in Natur- und Kultursprachen überraschend oft durch m-Ver-

bindungen ausgedrückt. WUNDT * sagt zur Erklärung dieses 

Phänomens: „Ob dabei ähnlich wie bei dem gleichen Laut im 

Namen der Mutter die Zugehörigkeit zu den frühesten kindlichen 

' KUHNS Zischr. f. vgl Spraohforsohimg 114 8. 584; BIZZBKBBRGÜM Beitr. 33 

g. 84. — IJI der ülteeteu lateinischen Literatur [bei PtAuTva) w n d freilich 

amare uud amor überwiegend m aexuollem Sinne gebrancht , was gegen die 

Ablei tung von Koaeworten der K m d e r sprechen würde ; doch kann dieser 

Gebrauch auch wesentÜch im StofE der Komödie begrt indet sein. Anderer-

seita iat der Gebrauch in Beteuerungsformeln wie di me ament sehr a l t ; 

h i e r ist aiao die Bedeutung der schützenden el terhchen Liebe vorhanden, 

> I S. 324. 

' I S. 325. 

http://Fm.BE
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LaUauten oder ob, was wohl wahrscheinUchor ist, eine Assoziation 
des bei geschlossenen Lippen hervorgebrachten Tones mit der 
Darstellung dea eigenen Innern diesen Laut als eine natürliche 
Lautmetapher erzeugt hat, mag unentschieden bleiben." Die von 
WuMDT hier getrennten zwei Erklärungen fallen vermutlich in 
eine zusammen; denn auch die vom Kind gelallten ?Jt-Silben 
haben ja einen zentripetalen Affektwert, drücken also die Be­
ziehung des Sprechenden auf sich selbst aus. Näheres mrd 
hierüber noeh zu sagen seiuj wenn wir die Gegenstücke hierzu, 
die zentrifugalen d-Süben, besprechen. 

Ein Beispiel für die eingangs erwähnte Tatsache, dafs der Stimmnngs-
gebalt einer Lautgruppe niemals absolute Emdeutigkeit besit/.o, sei schliefs­
hch noch den m- und )t-Verbindungen entnommen. Die Negation, die doch 
der zentripetalen Tendenz geradezu entgegengesetzt ist, bedient sich in vielen 
Sprachen mit Vorliebe des n, zuweüen auch des m (griechisch "ii). Der 
Laut nananä wird sogar von vielen Kindern aehr früh als Ablehnungalant 
verwandt; allerdings kann hierbei der Unlust-ansdrückende Vokal a ia 
hohem Mafse mitwirken. 

4. Diej)- uud i-Verbindungon, 

Neben den Eesonanzlauten m und n spielen in der LaU-
sprache die herausgestofsenen Explosivlaute eine grofse Rolle, 
wobei oft, wie schon bemerkt, die Labialen p (b) und die Dentalen 
t(d) füreinander Vikariieren können. Bei den hiermit gebildeten 
Lallwörtern gelingt es aber nicht in dem hohen Mafse wie bei 
ihrem Gegenstück, den »«-(«-)Verbindungen, sie als natürliche 
Lautgebärden einer einheitlichen affektiv-volitionalen Bedeutungs-
nuance zuzuordnen. So mufs gleich das Hauptwort dieser Gruppe 
aus jenen Lallworten „zentrifugalen" Charakters ausgeschieden 
und gesondert behandelt werden, nämlich die Bezeichnung für 
deu Vater, 

a) papa (atta). 
Über die lautliche Symbolik des Gegensatzes papa — mama sind 

verschiedene Vermutungen aufgestellt worden. So meint WuKu'r *, 
dafs in den schwächeren »n-Lauten die Bezeichnung für das 
schwächere, in den stärkeren j^-Lauten die für das starke Ge­
schlecht liege. DYBOPP' ' hinwiederum knüpft daran an, dafs im 
Lallatadium mama als Sehnsuchts- nnd papa als F r e u d e n -
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äufserung zu dienen scheint; „was liegt dann näher, als das papa 
dem Vater zu geben. Er bringt audem später die guten Sachen, 
die, wenn die gewöhnliche Nahrung als das tägliche Brot ver­
achtet wird, als das Seltnere wertvoller sind." 

Wir stehen diesen Erklärungen der jwpa-Worte sehr skeptisch 
gegenüber; -^uelleicht handelt ea sich hei diesem Wort um nichts 
anderes, als um ein Aufgreifen des Übrigbleibenden. Nach­
dem die 5«-Laute schon sehr zeitig durch die oben genannten 
Motive auf die Mntter bezogen und dadurch gleichsam festgelegt 
waren, konnte es sich ergeben, dafs die ebenfalls ziemlich früh© 
gelallten p~ und i-Verbindungen nun seitens der Erwachsenen 
für die in zweiter Reihe nach Bezeichnung verlangenden Begriffe 
benutat werden: nächst der Mutter und der Wärterin aber 
interessiert sich das Kind vor allem für den Vater 

Ähnhch wie in den LaUwörtem für Mutter m nnd « alter­
nieren, so in denen für Vater p (b) und t (d). Und zwar finden 
wir häufig die Zusammengehörigkeit der Wörter gleicher Arti-
kulatioussteUe, also das labiale m für Mutter verbunden mit dem 
labialen p für Vater, das dentale n für Mutter verbunden mit 
dem dentalen t für Vater. Doch gilt flies, wie z, B. die deutschen 
Dialekte zeigen, keineswegs durchgehend. 

Verfolgen wir wieder die Verbreitung der Vater-Lallworte 
wie wir es oben mit den Mutter-Lallworten getan haben. 

D e u t s e h e S p r a c h e . Das Wort vater ist zwar aus LaU-
worten entstanden, doch hat es seinen üraprnng voUständig ver­
leugnet; es ist zu einem grammatisch geformten Wort geworden, 
hat den Lantwechsel mitgemacht und wird vom Volksbewulst-
sein im Gegensatz zu den Koseformen als das offizielle und 
würdevolle Wort empfanden. 

Die Kose- und ICinderworte für den Vater haben sich im 
Deutschen merkwürdigerweise dahin differenziert, dafs in den 
Kinderstuben der Gebüdeten der p-Laut, dagegen in der S 
des Volkes und in den Dialekten der i-LaÄit vorherrscht. 

Über das Eindringen des Wortes papä 'm die deutsche Sprache 
und Literatur ist das Nötige schon bei Gelegenheit des Paraüel-
wortes mamä gesagt worden. ^ — In den deutschen Dialekten 
verzeichnet SCHOOP* eine Reihe labialer Ausdrücke, bei denen 
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aber Bildungen mit Ö häufiger sind als solche mit p. Auch ist 
die Bedeutung Vater nicht die einzige, manche dieser Worte 
bezeichnen auch den Grofsvater, sodann in Übertragung die 
Grofsmutter und überhaupt die alte Frau. Es sind folgende, 
banptsächUeh in Norddeutschland heimischen Worte: papa, pape, 
papp, pappi, b<Aa, babbe, hab, abba. * 

Durch das ganze deutsche Sprachgebiet hhidurch zielion sich 
dagegen die Formen mit t und d, und zwar -ftüeder iu einer 
solchen Fülle von Abwandlungen, dafs der ursprungUchere 
Charakter dieser BUdungen aufser Zweifel steht. Bald lauten sie 
vokaiisch an. atte und ate, ette und äte, äfte, atje — bald konso­
nantisch: tatte, tatt, täte, tati, datte, date, dade, tiitte, däde, detfe. 
Zuweilen wird der Vokal sogar diphthongisch, so in tdte, fdia, 
teufe, deite und älinlichen. 

Anch die anderen indogermanischen Sprachen zeigen in 
den Kose- und LaUworten für den Vater die (-Formen häufiger 
als die ;fl-Foi'men. p scheint nur im Griechischen als }tän;n:a, 
^rcäfcmag, und im Spatlatoinischen als papa belegt zu sein. Dem­
gegenüber steht: skr. tata, gr, ävia und t^a, lat. aita und tata, 
alban at, tote, kelfc. tat, got atta, ht. tdis. lett, tda. -

Mit tata wird der Vater auch in der polnischen^ und iu 
der ruthenischen* Kindersprache bezeichnet; in der russischen^ 
mit ijatja. 

Fast wie eine Synthese h e i d e r Lalitypen erscheinen die 
grammatisch geformten Vater-Ausdrücke im Indogermanischen: 
ekr. pitar, altpers. pitar, griech. 7taii](), ital. pater usw. — die alle 
auf ein gemeinsames Stammwort zurückgehen müssen. Früher 
hatte man auch für diesea Wort eine intellektualistische Etymo­
logie gegeben; sowie matar von der Wurzel ma messen, so soUte 
intar von der Wurzel pa schützen herstammen. * Aber auch hier 
hat sich jetzt die Überzeugung durchgesetzt, dafs wir ea mit 
Weiterbildungen primitiver Lallformen zu tun haben. 

' Auch in der polnischen Kindersprache bedeute t hdba die Grofsmutter. 

Vgl. OLTUBCEWSKI S . 21 

" DBLBSLCK S . 448f., SCHOOF S 1 6 t 

' OLTUSCEWSKI S . 21. 

* KAINDL a, a, 0 , 

' Nach pr ivater Mitteilung. 

« Vgl. oben H. 309/10, 
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Gewöhnlich nimmt man als deren UrfmnijJa an, duch erschemt es 
una nicht unmöglich, dafs auch daa f mit zum Stamm gehurt dann hatten 
wir e» mit einei Kontamination der LaUsilben pa «ud ta za tun die sich 
deswegen als besonders lebensfähig bewährte, •weil sie immei erneute Rück­
bildungen aowobl zn den pa-, wie zu den ia-Formen gestattete. So empfanden 
dio Graecolatiner in deu Worten jt«,-ciK und jiapa sicherhch die Zugehörig­
keit zum Anlaut von n-niiip undjjafer, während bei dem deutschen atta 
usw. die Verwandteehaft zu der Mit te von vater empfunden wird. (Unsere 
Tochter Eva rief als erstes Wort schon mit 9 Monaten den Vater ala ätä). 

Wie stark die Teiidena ist, die p- uud ^-Lante dem Vater-
begrifi zuzuordnen, zeigt schliefslieh wieder ein Blick auf die 
n i c h t - a r i s c h e n Sprachen, 

Nach WuimTS Liste' findet aich der b (p)-Laut u. a m folgenden 
Sprachen: Semitisch ab. Mongolisch aba, Bechuana baato, Suaheli habe, Galla 
060, Hottentottisch iip, Catnquiua (amerik. Sprache) payii, Kuki (desgl.) pah, 
Malayisch pa, baba, Javauiech bapa, Madecass. baba. — Der (((J)-Laut" 
Finnisch oeta, atya. Baskisch aita, Mozambique tele tili, Kongo tata, Dakota 
(amorikan Spr.) atä, Cherokee (deagl.) atoteh Daa Türkiache hat, wie das 
Ariache beide Formen ata, aba. Unter 200 afrikanischen Sprachen sollen 
nicht weniger als 158 den pa- oder (ra-Typus für den Vaterbegriff haben. 

Es folgen nun diejenigen Verbindungen mit Explosiv-
Konsonanten, die als „ z e n t r i f u g a l e " LaUwörter in ausgesprochen­
stem Stimmungsgegensatz zu den zentripetalen )H-(n-)Wörtern 
stehen; sie drücken die Beziehung auf die Aufsenwelt, ein H i n ­
w e i s e n , F o r t w e i s e n , Z u r ü c k w e i s e n , aus. 
die m-«-Verbindungen den tiandgebärden des Greifen-, 
u]id Zu-sich-heran-ziehen-Wollons, so jene den Gebärden des 
Zeigens und des Wegstofaens. 

Wieder finden wir sowohl labiale, wie dentale Lautgruppen, 
aber in den weitaus meisten FäUen gruppieren sie sich derart, 
dafs die d(-;>Laute vorwiegend für das schwächere Hinweisen, 
die 6-(jj-)-Laute für das stärkere Hinausdeuten und We^tofsen 
benutzt werden. 

b) H i n w e i s e n d e L a U w ö r t e r . Die deiktiache Laut­
symbolik des d-(t) spielt nicht nur, wie schon lange bekannt, in 
der aUgemeinen Sprachentwicklung, sondern auch in der Kinder­
sprache eine bedeutende Rolle. 

Im Deutschen gibt es hier freilich kein Wort, d ^ spezifisch 
nur der Kindersprache zukäme; dies hat aher wohl seinen Haupt-
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grimd darin, dafs die einfachste, hierher gehörige Verbindung 
da, die bereits in den Lallmonologen sehr frtth auftritt und auch 
mit hinweisender Bedeutung sehr zeitig gebraucht wird, ein 
Gemeingut der Umgangssprache darstellt. Jedenfalls ergreift 
das deutsche ICind dies so plastisch bezeichnende Wort mit 
Vehemenz, benutzt es als Lautgehärde und drückt alles, was ihm 
erstrebenswert scheint, was es konstatiert, was es anderen zeigen 
will, mit dada, dais, das, dat oder ähnlich aus, ^ Es liegt hier also 
ein typischer FaU jener „Konvergenz"^ vor, indem sich Um­
gangssprache und kindliche Tendena zu naturhafter Symbolik 
entgegenkommen. Bewiesen wird dies durch die I n t e r n a t i o -
n a l i t ä t des kindlichen Demonstrationslautes da. 

n Id antw t t h m / J b t T " \ \ i s d i 
d d a s m t l d C b l M I t l ' J l 

b m B d l b h d f j d Bil 1 t d m 1 f, t ppt 
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Ebenfalls achon im 10 VIonaf braucht '\Iisi SHp,^H' \ i c h t e das da h m 

weisend , und in den nächsten Wochen wird es zum ,.regeli!!als)gen Aus 

d ruck des E n t d e t k e n s Hinreigeua Bewundema r roh loekena" Die Be 

obachter in iat überzeugt , dafs es. s ich nicht um eine vers tummelte %ich 

n l i m u n g \ o n , t l iere ' ' sondern um einen demonstrat iven Natur laut (^natural 

cry of poin tmg out") handelt 

Dieser FiUl s teht augenKchemheh auch un te r englisch sprechenden 

Kindern nicht •vciein^elt da "^UI-LV' e rwähnt „das demonstrat ive 

Zotchen da, w e k b c i von deutschen Km lern e b e u s o i s o h l a l s v o n e n g 

l i a c h o n mit gcrmgon Modifikationen häufig g e b r i u c h t MI iverdeu schemt " 

Und PoLiOCTiS K m d ' brauchte mit l'i Moni ten lada zunächst ala vagea 

Demouatrativ 

In den gleichen Zusammenhang gehoi t das viel zitierte fe!» welches 

TviNPS* Tochter alo e m i s der ersten und wichtigsten Wörter im Alter von 

etwa "/* Tahren an^^andte Nachdem dei l a u t e t w i 14 Txge schembar s m n 

los gebrauchl worden w a i , e ikanute m a u , d^fa das KJnd damit e t i ias 

Demoust iat i \08 ausdrücken n i l l t e (^= gib mi r da« n imm das i i eh mal 

das uaw) T\iv.s selbst beepi icht die Möglichkeit, dafs ea von dem oft als 

h inweisende Iiitei^ektion gehörten tieus h e r r ü h r t doch häl t er es fni 

wnlirbchemlieber, dafs ta em a p ' n t a n gebildetes W i t sei ,,Iu diesem 

Falle ivitie ea eine natür l iche Lautgebarda nicht e r lern t ?u gleichei Zeit 

befehlend und h m n eisend Daa dentalo ( imd daw labiale m T erblinden zu 

einem kur /en , t ro iknon und schnell hor^orgcftofsenon J lu t entapi icbt aehr 

gu t dem Aufmorl Hftmkeitankt, dem heftigen und bes t immten Ausbruch le*-

T;\ 11 U l f I I 1 I E tw d Od l } 1 m 

1 h r kll g It 1 d ? w lüAlB h •« i i s 

) 1 

h 11 l l h t l i: 

1 t 1 
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g d kl h m 

h d m nat t 

1 Kmd 

Spr h 

d mm) 

d m an 

t 

W t d ( t a t t ? ; 

Gü t h 

l 

d n t t St U d ^^ 

d 3= I 

11 h d 

t t l I tg b d 

m p I h 

( = g b ) 

•* GHBOBOOT S . 335. 

' Nach privater J l i t te i lung. 
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Nahe verwandt mit dem ersten da ist das erste du in der 
Kindersprache; denn bei genauerer Beobachtung erkennt man, 
dafs dieses Wort nicht etwa sogleich mit pronominalem Sinn 
auftritt, sondern ebenfalls den Wert einer demonst ra t iven 
Lautgebärde hat. Wohl in jeder deutschen Kinderstube er­
tönt bei alleriei Sunden das „dududu!" mit einer verweisenden 
Gebärde, und wird vom Kinde gern übernommen; es ist eine 
scherzhafte Drohung und hat als solche eineu zentrifugalen 
Affektcharakter. ^ 

So zeigen z, B, die Aufzeichnungen über unsere Tochter 
Hüde, dafs erst ungefähr mitSVa Jahren das wirkliche Pro­
nomen d« auftritt, während bis dahhi der bald scherzhafte, bald 
ärgerliche AfEektausruf dudn' oder diil aUein herrseht. 

Das im obigen gewonnene Ergebnis steht nun aber zweifel­
los in Zusammenhang mit einer grofsen Gruppe allgemem-
linguistischer Phänomene. Denn wenn die d- und ^ Ver­
b indungen die lallmäfsig naturhaf ten Lautgebärden 
für das nach aufsen ger ichtete Hinweisen sind, dann 
wird die aufserordeut l iche Verbre i tung dieser Laut­
formen für demonstrat ive In te r jek t ionen , Prono­
mina und Adverbien, sowie für die Pronomina der 
zweiten Person vers tändl ich. 

Schon e m fluchtiger Bin k auf die deutache Spi iche zeigt die fast 

despohsehe Voiherrschaft dea l die Inter jekt ion da und alle damit m 

sammeugesetzton Ortsadverbien doit draufsen diuben diinnen die ent 

sprechen Ien 7e) tad\erbion hnn damals die P r o n c m m a ditser die^e i ud h e 

ebenfaUs aus hinzeigenden F ü r n ü t t e m he i^oigogangeneu I r t kel de die 

las den die Peraoni l und Posseas vpr nom n a du du dich dun — Genau 

die gleiclie Eolle spielt der ( l a u t im Gnechiachen und zum Ted im Latei 

niBchen Griechisch die Inter jekt ion TI; = da die Demonstratio a und 

Artikel lio nameu thch lu den obliquen Casus tiberall daa i zeigen 'ov 

10 IT!, Toviov •zacia. usw Das andere Pronomen bbe l iat m dem demon 

strat iven Suffl"i. wie ler den t tLnut Lateinisch iite (entsprechond wie fc 

und ler la gebaut) tu tuus tot tantun nsv, 

Dafs die Demonstrativpartikeln und die Bezeichnungen der 
zweiten Person im Indogermanischen etymologisch zusammen­
hängen, gilt als feststehend; zugrunde liegt vermnthch ein Stamm, 

' Dafs dieses erste du kein P ronomen , sondern eine Interjektion ist, 

betont achon SiaisauK» S. 95, ebenso LÄZASDS S . 132, 
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der etwa to gelautet hat und in den mannigfachsten Abwand­
lungen alle indogermanischen Sprachen durchzieht.^ 

Besonders deutlich ist der naturhaft zentrifugale Charakter 
des d (t) dort , wo er dem naturhaft zentripetalen Charakter des 
m (n) g e g e n ü b e r t r i t t : bei der Personenbezeiehmmg. Die 
ParaUelreihen mich, mir, mdn — dich, dir, ddn usw, finden sich 
nicht nur in den indogermanischen Sprachen, wo sie auf ma~ta 
zurückgehen, sondern in manchen anderen, die mit den indo­
germanischen und untereinander gar nicht zusammenhängen: so 
z. B. lappisch mon—ton; mongolisch ben—tschi; hofar. ani—atta; 
somali an—ad (WUNDT I S. 333). Auch WONOT sieht in diesen 
Übereinstimmungen mit Recht das Zeichen, dafs es sich um 
natürliche Lautmetaphern handelt, bemerkt aber nicht den Zu­
sammenhang mit den zentripetalen und zentrifugalen LaUworten 
der Kinder, 

c) H i n a u s d e u t e n d e L a l l Wör t e r . Es ist wohl verständ­
heh, dafs sich üür eines der Hauptereignisse im kindlichen Leben, 
das Spazierenfähren oder -gehen, ein kurzes Kinderwort aus­
geprägt hat, in welchem das „hinaus in die Ferne" einen ge-
bärdenbaften Ausdruck findet. Es ist ebenso verständheh, dafs 
derselbe Ausdruck dann bald auch auf das Fortgehen anderer 
Personen, ja schliefslieh auch auf das \'orachwinden oder Ab-
wesendseiu beliebiger Dinge übertragen wurde. 

Dies Lallwort tritt nun in der überwiegenden Zahl von Fällen 
als (J-{(-)Verhmdung mit ä auf, in zweiter Reihe auch als &-(p-)Ver-
bindung. Beide Ausdrücke sind wieder i n t e r n a t i o n a l . 

Beginnen wir mit der (?-(t-) Gruppe. 
Bei Freyers Sohn" lautete das erste, llberliaupt sinnvoll gebrauchte 

Wort — und blieb fast 4 Monate daa einzige — atta oder tata = fort (wenn 
jemand fortging, wenn er aelbst hinausgetragen wurde und anch beim Aua-
löachen der Lampe). 

In gleichem Sinne brauchte unsere Tochter Hilde eine Zeitlang dädä, 
Idelbergers Sohn' (als aiebentea Wort) ada, Strümpells' Tochter adaa, 
Schneiders" Töchter atta. 

Eiu f ranzösisches Kind, der Sohn Eggers", wandte mit 2 Jahren 

'• Vgl. K.BBÜOMAMN, Die Demonstrativpronomina der indogermanischen 
Abhdig. der phüol. bist. Kl, d. Kgl. Sache, Ges. d, Wiss. 22, 

Nr. VI, 1904, 8. 20 u. 74. 
* S. 308/309, 311. = 8. 265. * PKEYER S. 347. 
5 8. 159. ' S. 7 imd 42. 
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. lel . im Wort J A . , , .m »..udrOcks«, ä .» « • • • »ä«' ' " " ' ' " ' • " 
Vorbereitungen zum Ausgehen macht oder bereite uuBgegangen le -

Bei einem e n g l l . e h . n Kinde, vo» d . m T u t ^ ' her.cblet h.lt.n die 
worter tato und o i . die Bedenlnng de. Aheebiednehn.en. und Begrni.ei... 
- Deegleiehen nennt Pori.ooK- tot» . 1 . «bliebe. Kinder.tobenwort « r 
good byo. , „ 

Im Po ln i schen heifat daa entapreohende Lallwort fflr öpazieren-
gehen /mita; ea war daa erste Wort, daa Oltuecewslda' Sohn verstand. ̂  

Die genannten Ausdrücke sind nun wohl nicht als reme 
LaUerzeugnisse der Kinder, sondern als K o n v e r g e n z p r o d n k t e 
zu betrachten; denn augenschemlich steht ihnen das französische 
Abschiedswort „adieu" niclit ganz fem. Dies geht noch deutlicher 
aus Zwischwnstufen hervor, wie wir sie in adi und ade bei AMSHT *, 
in aide bei TÖGETJ ^ finden, Aher d a f s „adieu" eine solche Be­
deutung zu gewinnen vermochte, liegt sicherlich an der natiü--
lichen ioi'tdeutenden Symbolik, die schon dem Klange des Wortes 
innewohnt. Daher konnte sich der ursprüngliche Sinn eines 
frommen Grufses so schnell zu einer allgemeinen Weggeh-Formel 
verflüchtigen, konnte aus dem „adä sagen" ein „adä gehn" werden. 
Das gleiche gilt auch von der Umgangssprache; denn es ist kein 
Zufall, dafa „adieu" in einem ganz anderen Sinne internationales 
Bürgerrectit gewonnen hat als andere französische Floskeln (bon 
jour, pardon), nnd dafs es sogar — als ade — poetischen Wert 
in der deutschen Volksdichtung gewinnen konnte. Der FaU 
scheint also hier ahnlich zu liegen wie bei mamä und papä. 
Die französische Sprache hat zufällig einen Klang geprägt, der 
dem allgemeinen Sprachinstinkt eine naturhafto Beziehung zur 
Bedeutung zu haben schien und deswegen so leicht Eingang fand. 

Weniger verbreitet ist die 6-(p-)Grnppe der fortdeutenden 
Lallwörter. 

In Schlesien sagt das Yolk zu deu Kinderu statt adä fast stets BhS, 
bä oder pä. Von deu Dienstmüdchen hatten ea anch unsere Kmder Über­
nommen; aUe drei brauchten — etwa von '/i Jahi'cn an — 6ö.' ba! nicht 
nur beim Herausgetragen werden, sondern anch bei den Vorbereitungen zum 
Ausgelien, oft mit deutlich erwartnngavollem Frageton. 

Sonst sind nns nur drei Falle von yS ala Abschiedawort in der Literatur 
begegnet: bei emem polmachcn". einem österreichischen' und einem 
franzüsisohen * Kind. 
" ^ " T w , = S. 395. ' S. 80. ' I 8. 85. ^ 8, 17. 

« OLTUSOÜWKin S. 31. 
'' ]':in Kind von Frau Wertheinier aus Braunau am I n n , iiber das 

PnBYBB ber ichte t (S. 363). 
8 DEVir.LB n S. 13. 
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In dem frauzüsischen Fall ist das pa wieder Konvorgenzprodukt; ea 
iat KörKung aus parti = weggegangen, Dafs aber diese Kürzung die ganz 
ungewöhnliche Methode emachlug, die betonte Silbe wegzulaaaen und die 
cnbetonte beizubehalten, beruht sicher auf dem natörlicben Symbolwert 
eben dieser nnbetontei« SUbe, Vielleicht liegt anch Kontamination mit 
pas (= ne pas, nicht) vor; denn was „weg" ist, iat eben n ich t mehr da. 

Allgemeiuaprachliche Parallelen hierzu beatohen vielleicht in dem 
deutschen Wort ah = weg, dem lateinischen ab = von. 

d) R e p u l s i v e L a U w ö r t e r . Die stärkste Form des zentri­
fugalen Verhaltens ist diejenige, in der das Subjekt das Objekt 

-von sich weist. Dies „Abstofsen" kann sowohl physisch^, wie 
psychisch gemeint sein. Hier ist der b- und j)-Laut allein herr­
schend. 

Wir finden ihn zunächst bei zahlreicheu Interjektionen, die 
ein Fortwerfen, Fallen- oder Springenlassen und ähnliches aus­
drücken z. B. bautz, plautzperdaids, pktms, hopp usw. 

Wie gern daa Kind solche Worte akzeptiert, zeigt wieder unser Material 
über Hilde. Das ans unserem bautz oder bums entstandene bu, bua, bau, 
butz wurde schon vom 11. Monat au gebraucht und zwar zuerst namentlich 
für das Wegwerfen von Gegenständen, bald auch für alle möglichen plötü-
Uchen Geräusche.' 

Srjth'LEi HALL^ berichtet, dafs ein amerikauiaches Mädchen daa Lall­
wort ap für das Wegwerfen von Dingen brauchte. — Devilles Tochter 
wandte mit */j Jahren in gleichem Sinne die Laute bam, pom und boum* an. 

Sodann gehören hierher die Interjektionen des A b s c h e u s , 
Eines der weitest verbreiteten Wörter dieser Art ist unserer 
Meinung nach das bäbä, von dem sich merkwüi'digerweise in der 
Literatur kaum etwas verzeichnet findet. Der Laut ist fast immer 
von einer Schaudergebärde (Kopfschütteln und Mundverziehen) 
begleitet, oft mit dem ebenfalls gebärdenartigen pfm verbunden; 
Pf bb 

M g l h d A w d g d Wortea bei Hilde ^ die ea schon 
m t m m Jahr b I t — Gunth gt bäbä 1; 2, wenn er Dinge (wie 
N d l ) d E d fhb d r wohl wufste, dafa er sie nicht 
i d M d f h dö f 

' Für die organischen Ausscheidungen, aowie für die hierzu dienenden 
Organe hat die Kinderstuben spräche durch Verbindung des p mit ver­
schiedenen Vokalen eine ganze Eeihe von Ausdrücken geschaffen. 

» S. S. 20 u. 23 diesea Buchea, 
' ST, HALL, Ausgew, Beitr. a. Kindespaychol. n. Päd. Deutseh v STIMPI'L 

Altenburg, 1902. S, 53, 
* ifeu, de Ling. '>+, S, 13 u. 17. c S. 20 dieses Buches. 

Stern, Monograpliien. I. 21 
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4mentB Nichte bezeichnete verachiedene unästhet ische Dinge m i t 

btbe-' Stumpfs Sohn besafs als s tarken Auadrnck für HUfshches und IJöaee 

,•;b,i^'der von lDBr,BBHOEa> beobachtete E W. sagte iu gleichem Sinne bah 

,.i\cr'boh. 

Daa Kind dea Polen Oltuscowaki* brauch te l e i t 1; 4 für alles Unan­

genehme den Lautkomplex be; uud in der russischen Kinders tube heilflt 

die en tsprechende Lautgehärde b/aha.^ 

Keine r e m lallmafaige Inter jekt ion, wohl aber eine charakteristische 

Konvergenzerscheinung iat ea endlieh, wenn Devilles Tochter" seit 1; 7 

Peraonoii, die sie h inder ten , etwaa zu tun, mit dem Kommandowort port'an 

oder bart^an ( = va-t'eu) fortetiefa.'' 

e) S o n s t i g e L a U w ö r t e r m i t b (p) . S e l b s l v e r s t ä n d l i c h 

ist mit obigen Gruppen die Fülle der kindlichen LaUwörter nicht 
erschöpft; wir haben uns auf diejenigen beschränkt, deren weite 
Verbreitung sich international belegen, und die sich zugleich 
umfassenderen psychologischen Gesichtspunkten unterordnen 
liefsen. 

Von den übrig bleibenden müssen die individuellen, wie sie 
jede Kinderstube neu und eigenartig hervorbringt, ganz aus­
geschieden werden; aber kurze Notizen seien noch über eiuige 
wichtigere gemacht, die alle ebenfaUs dem p- imd ö-Typ im-
gehören (aber ohne mit t und ä Vikariieren zu können). 

Das E s s e n hatte, wie schon oben erwähnt, einen sehr ver­
breiteten Ausdruck in gewissen m-(«-)Verbindungen gefunden; 
hier aber erleben wir den sonst nicht vorkommenden Fall, dafe 
p-Laute und m-Laute g l e i c h s i n n i g e n Syrabolwert haben. 
Denn happ, haps, liappen, pappe, pappen, pampe, happenpappen sind 
mindestens ebenso beliebte Efsausdi'ücke, wie mamm, liam 
mömmöm usw. Diese Übereinstimmung wird dadurch erklarUch, 
dafs mit beiden Konsonanten Teile des Efsvorganges gemalt 
werden: das p schnappt und das m kaut. Somit hat das p hier 
nicht, wie sonst, zentrifugale Bedeutung, 

I AMEST 1 ö. 98. « S 12. ' S, 276 ' S, 38. 

5 Nach pr ivater Mitteilung, " Bev. de Ling 24, !^. 39. 

'' Daa hühnisch wegwerfende „bnh" und ,.i>ah" der Erwachaenen ist 

n icht n u r lautlich, sondern aucli inhalt l ich nahe verwandt mit dem kindhehen 

bäbä. Auch an die Laute ä.tn^zar, itiz^,Tit;ma:i7m:iat kann man denken, mit 

deiion Sophokles den Ausdruck unerträglicher Schmerzen in seineui Philoktet 

liai'stelit. Teno Laute «echse ln ab mi t den Silben drcaraz — wieder ein 

Zeichen für dio analoge Wertigkeit der p- und t-Verbindungen. 
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Wie adäquat auch diese Ausdrücke dem ICinde sind, geht 
aus manchen Berichten le L e atui hervor nach dene 1 e 
Kinder sie selbständig zu Efs orten gestempelt haben 

So erwUhut Sn-^u'f', dafs se u Sohu m t 8 Vlon e die Wo te papa 
mama nachsprach, zunächst noch ohne e e ihnuug von h e Bede t ng 
zu haben, dafs er sie aber 1 Mona e spi e n de IJmfo mnn a ap 
und schliefslieh nur als pap zur Beze c n ng f Eaaen ve wan l e 

Lindnera' Tochter apr ch la e nea d e e a n a n o n V rte ap 
oder appne. Zum ersten Ma e gesp oehen wu de es m 14 Mona be 
Bitten um ein Apfelstück und Na habm.ung dea o a henea Ap e 
sehr bald abor wurde ea z Befr ed gnng des Nah nngsbedU fn aes übe 
haupt Im Sinne von „eaaen geh au h A so I on e genz 

Auch in den alawia hen I de sp he e s daa o 
erwähnt ÜLTuacEWSicî  unte de e a o o na nea hnea apa s n 
«nd in der ruthenischen I nde s a e e a essen j : a 

Schliefslieh haben aich auch gä &e Au d ke de n a gas he 
daraus entwickelt, so im De s he daa e b und e ubs t a 
der hnppcH uud die pappe'' K de b e 

Gänzlich einer Erklärung enthalten müssen wir uns bei zwei 
letzten Gruppen. 

Lallwörter zur Bezeichnung des k l e i n e n K i n d e s s e l b s t : 
haby, behä, bobo.'^ — Damit hängt wahrscheinlich auch das Kindes-

' S. 7. 

^ LINDHEB I S. 336. 

' S. 21. 

* KAISDI, a. a, 0. 

° Über pappe ^^ Brei sagt 0- WEISS [Worterklärungen, Zeiisehrift für 
deutsche Wortforschung 5 S. 2ö0. 1903,X)i): „Nach dem etymologischen Wörter­
buch leitet man es gewöhnlich von mtl. pappa = Kinderbrei ab (lat pappare 
= essen bei PI.AÜTÜS). Doch mit Uniecht; von einer Entlehnung kann 
schon wegen der Bedeutung keine Rede sein; sie ist aber auch aus formalen 
Grlluden nicht nötig, da wir denselben Wortstamm im Deutschen haben. 
. . . . pap oder nasaliaiert pamp ist onomatopoetisch gebildet und bezeichnet 
verschiedene Tätigkeiten dea Mundes aowie diesen selbst. Hierher gehören 
mundartliche Ausdrücke wie pappe, peppe = Mund, pappen = essen, pappern 
und päppeln = schwatzen, frz. babiller, painpen ^^ esaen, oberdeutsch paiHy/e» 
•= mit vollen Backen kaueu, engl, to pamper reichhch füttern. So wird 
auch daa, was die Kinder essen, der Brei, znnächst in der Kindersprache 
pappe genannt worden sein, ein Wort, dem das nasalierte gleichbedeutende 
pamps im Altenburgiachen entspricht." 

" OLTUSCEwaKi S. 22. 
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wort puppe zusammen, da im MitteUateinischen puppa noch 
„kleines Mädchen" heifst, 

LaUwörter für „schlafen". Sie enthalten fast durchweg ein 
b: b/ä)a (in Berhn), bu *, bisdi bisch ^, beibd (in der russischen Kinder­
sprache) ,̂ bobo (in der malayischen Kindersprache.) * 

'- STDMPE S. 17. = ToGEL S. 17. 
* Nach privater Mitteiluug. 
* Im Schleaiacben sind Schlafwörter von abweichendem Typ in Ge­

brauch: teitei oder tatei; nini oder ninei (wohl Vereinfachung von „Nicker 
machen"); hunnci. 



XX. K a p i t e L 

S o h a l l n a c h a l u n u n g u n d O n o m a t o p ö i e . 

AUes Hörbare kann dem Kinde zum Gegenstand lautlicher 
Nachahmung werden, nicht etwa nur die Worte der Umgangs­
sprache, sondern die ganze Welt der Geräusche. Und da sich 
aus diesen Geräuscbnacbahmungen oftmals Verbindungsfäden 
ziehen zur eigentlichen Kindersprache — nämlich durch Vermitt­
lung der Onomatopoetica — so ist ea notwendig, sie ebenfalls an 
dieser Stelle zu erörtern. 

1, Die i ' achahmung von Geräuschen. 

Wie schon früher ausgeführt, wenden sich die ersten Nach­
ahmungsinteressen viel mehr verschiedenen auffallenden Natur­
geräuschen, als den artikuUerten SpraehsUben zn. Aber auch 
nach Beginn der eigentlichen Sprachepoche läfst diese Tendenz 
nicht nach, sondern sie gewinnt sogar noch beträchtlich an Aus­
dehnung und zugleich an Leichtigkeit der Ausführung. Wie be­
weglich und umsteUbar dies Nachabmun^spiel bei dem 9^2 Monat 
alten Kinde sein kann, zeigt folgende Notiz: „Wir imtersuchten, 
was HUde alles nachahmt und zwar in schnell wechselnder Auf­
einanderfolge, so dafs sie sich jedesmal sofort auf den neuen 
Laut einsteUeti mufste. Sie ahmte nach: Husten, Schnarren (rrrr), 
ä (kurz abgehackt), einen hohen Pfiff, dada, und wieder einen 
hustenahnhchen Laut.-* 

Aus 1; 2 stammt eine Zusammenftasung sämtUeher von 
Hüde nachgeahmter Tätigkeiten, unter denen natürlich die uns 
hier" aUein interessierenden Geräusehnachahmungen nur einen 
Bruchteil bilden. Es sind die folgenden: Schnalzen mit der 
Zunge (zuerst als Nachahmung des Kufsgeräusches), m-r, ä (wie 
in ach), Quietschton als Nachahmung eines hohen Pfiffs, a-ä-ä-H 
(Meckern, soU Husten nachahmen), Nachsingen, Gähnen, Geräusch 
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des Wasserplanschens, Nachahmung des Gurgeins und Speiene 
beim Zähneputzen, Pusten, Kufslaut (richtige Mundbewegung). 

Aus einer weiteren, um 1; 6 aufgenommenen Liste seieu 
dann noeh die Nachahmungen folgender Geräusche erwähnt: 
Zischen und Sprudeln der Blumenspritze, Bellen des Hundes 
(sehr naturalistisch, heller Kläffton, aher mit den Silben wamcau), 
Geräusch des%utscheüs, Schnattern der Gans, Krähen des Hahns 
(Ukiki, aber ebenfalls in täuschender Nachahmung des Tonfalls), 
Naseputzen, Prusten, Niesen, Klappern eines Uolaspiekeugs, 
Quietschen eines Spielzougkamels, Kreischen ehier Tür, Ilutsehen 
eines Sofas, Weinen (welches wir zum Scherz fingierten). 

Von weiteren Geräusehnachahmungen H,s sei nur noch eins 
-notiert (1; 10): Als aie einmal hörte, wie das Wasser der Bade­
wanne ausgelassen wurde, ahmte sie das Gurgelgeräusch nach 
mit numimmnnm. 

Von Günther berichten wir unter anderem (1 ; 2): „Wenn 
G. ein Stückchen Papier in die Ilaud bekommt, tut er so, als 
ob er lose, d. h, er ahmt das eintön-go Lcsegeräuseh nach, sieht 
auf das Blatt und gibt Laute von sich, unter denen renrcn öfter 
wiederkehrte, reuren klingt an kein ihm je vorgesagtes Wort 
der Umgangssprache an uud mufs ein eigenes Produkt der Ge-
räUBchnachabmung seiu,"^ 

Bei manchen dieser Geräusche iat es besonders auffäliig, mit 
welcher selbstverständlichen Treffsicherheit und vollendeten 
Realistik die Kinder sie wiedergeben, Hilde ahmte das Sofa­
rutschen und das Quietschen des ihr nicht gehörigen Spielkamels 
— Geräusche, die sie zum ersten Male hörte — ohne jede An-
sti'enguug und ohne tastendes Probieren sofort mit gröfster Treue 
naoh. Und als Eva 1; 4 bei Verwandten wohnte, welche Lach­
taubon hielten, ahmte sie deren Gurren glänzend naöh, ohne dafs 
die Erwachsenen ea ihi' erst vorgemacht hätten, und tauschende!, 
als diese es' ihr hätten vormachen können. ̂  

' thitamaiina Kuabe ahmte daa Zoitungalesen im 11 Alouat mit h ;j(,-

bugge nach ' s . weilcr unten), Lindners Tochter schon vom 6 "Monit an mit 

degattegatte I^LCDNER 1 P 332), L m d n e r s Sohn mit einem Jah re durch d e 

mehrmals wiederholte Silbe ä (LiuuNKa m S. SS), P r e \ e i s Axel ira 16 l loua t 

durch fi-e, ÜB, a-e (S, 313) uud im l'J. Momit durch einuii Imgoien Monolog 

(S. 316). 

' Ähnhch erzahlt TAIXE VOU aeiner Tochter (S. 2b7) Sie ha t die Höl in i r 

gesehen und gehört uud wiederhol t koko viel besser ala ^̂  n , mit dem Kelil 

laut des Tieres f-clbst. 
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2. OnomatopöLe, 

Zu den Geräuschnaehahmimgen in naher Beziehung stehen 
jene Bestandteile der Sprache, die man L a u t m a l e r e i e n oder 
Onomatopoetica nennt. Es sind solche Worte, in welchen die 
sprachliche Beeeiehnung die Beschaffenheit des Bezeichneten in 
bestimmter EGnsicht nachzuahmen versucht Die Onomatopöie 
ist eine unmittelbare, wenn akustische Merkmale des Objektes 
durch den Sprachkiang imitiert worden (kuckuck, klingeln); sie 
iat eine übertragene („Lautbild" nach WUNDT), wenn ein Merk­
mal eines anderen Sinnesgebietes durch einen Sprachklang von 
entsprechender Gefühlswirkung wiedergegeben wird (Qimmerii, 
krabbeln). 

Weist schon die aUgemeine Umgangssprache eine grofse An­
zahl lautmalerischer Worte auf, so die Kindersprache noch viel 
mehr, freiUch nnr solche unmittelbarer Natur. Bekanntlich 
werden fast alle häufiger begegnenden l'^ere längere Zeit onomato­
poetisch benannt, ehe ihre normalen Namen auftreten (wamvau, 
muh, miau, brbr. gucdi-quak, Msei-iki, pieppiep usw.); aber auch sonst 
gibt ea mannigfache Worte dieser Art tiktal- (Uhr), puffpuff oder 
•sdi-seh (für Eisenbahn), bimbaum (für Glocken), 

Auch wenn man das Sprachmaterial Hildes durchgeht, wird 
man eine aufs er ordenthch groi'se Anzahl von lautmalenden Aus­
drücken finden, namentlich iu den ersten Spraohphasen • mit 
1̂ /2 Jahren bestand ihr Spraehsebatz (wenn man von den Inter­
jektionen absieht) genau zu 50 "/̂  aus solchen Wortern. 

Es entstehen nun zwei Fragen: 1 Worauf gründet sieb die 
grofse Vorliebe der Kinder für diese Wörter? 2, Woher stammen 
die Worter? Haben die Kinder sie als Nachabmungslaute der 
gehörten Naturlaute selbst gefunden oder schon fortig präpariert 
von den Erwachsenen übernommen ? 

Die Lautmalereien kommen dem kindhehen Sprachbedürfnis 
besonders deswegen entgegen, weil sie nicht wio alle übrigen 
Wörter k o n v e n t i o n e l l e Zeichen sind, die zu ihrer Bedeutung 
in einer äufserhchen, zufälHgen, erst zu erlernenden Beziehung 
stehen, aondern natürhche und anschauliche DarateUnngen dessen, 
was sie bezeichnen soUen. Jene fundamentale Tatsache, dafs die 
Sprachlaute Symbole für etwas „Anderes" emd, kann daher 
nirgends leichter erfafst werden als hier, wo die Symbole den 
Merkmalen dieses „Anderen" unmittelbar entnommen werden. 
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Die obenerwähnte Tendenz, auf die Wahrnehmungen bestimmter 
Geräusche instinktiv mit emer Nachahmung zu antworten, m r d 
in jenem AngenbUcke aus einem blofsen Spiel zur Onomatopöie, 
m welchem die Reaktion zugleich zur mehr als momentanen 
B e z e i c h n u n g des geräuscherzengenden Gegenstandes oder Vor­
gangs erhoben wh'd. Damm hat die Onomatopöie die NatürUch-
keit einer malenden Gebärde; sie verhält sich zu den konventio­
neUen Worten etwa enteprechend wie die Büderschrift znr Buch­
stabenschrift. '-

Hiernach aoUte man nun eigenthch erwarten, dafs die 
onomatopoetischen Bestandteile der Kindersprache v o m K i n d e 
s e l b e r g e s c h a f f e n , d .h . aus den Erzeugnissen seiuer direkten 
instmktiveu Lautnachahmungen abgeleitet seien. In Wirklichkeit 
gilt dies nur in den selteneren FaUen. Wir selbst haben im 
ganzen fünf solcher FäUe mit Sicherheit konstatiert, über welche 
unsere Aufzeichnungen lauten: 

H i l d e (1; 3): „Seit emigen Tagen benutze ich (die Mutter) 
eine Blumenspritze, die Hildes Freude erregt. Sie jauchzt, wenn 
ich das Wasser herausstäuben lasse, und vorsucht das Geräusch 
durcli Hervorsprudeln von Speichel und Zischlauten nachzualnnen. 
Nachdem sie den Gegenstand ein paarmal in meiner Hand ge-
aehen hatte, erkannte sie ihn sofort wieder, ohne dafs er in 
Funktion war — wie sie durch eben diesen Sprudellaut bewies," 

(1; 7): „Ala ich auf eine kleine Spielmühle zeigte und fragte 
,Waa ist denn das?' erhielt ich von Hilde die Antwort errr 
(schnarrend). Die Mühle knarrt beim Faliren mit ihren Bädern." 

' Dieser eigentümliche Übergang vom Spiel zur Sprache i'-t mehrfach 
vou Psychologen geschildert worden. So sagt KiEi Gsooa (Die Spiele der 
Menschen 1899 S. 382). „Das Kind kommt durch spielende Nachahmung 
daau, allerlei gehörte Laute . . . . wiedeizugeben. Die mit ihm apielende 
Mutter geht darauf ein nnd trägt selbat zu dem Schatz von aolclieu Nach­
ahmungen bei. In diesem Spiel gewinnen die Nachahmungalante auf gana 
naturliche Weiee die Bedeutung von Zeiclien dea imitierten Gegenstandes. 
Die Nachahmung macht das En tat eben von Symbolen begreif­
lich, denn jede Kopie iat ein Symbol des Originals." Ähnlich 
P. JoDL im Lehrbuch der Psychol. Zweite Aufi. Bd, II S. 231. 

Welche Eolle dieae Lautmalerei auch noch bei grölseren Kindern 
spielt, ist daraus zn entnehmen, dafs solche Lieder und Gedichte von ihnen 
besondere freudig aufgenommen und leicht bebalten werden, die onomato­
poetische Beataadteile enthalten. 
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G ü n t h e r (1; 5): „G, hatte oft beobachtet, wie wu- Sti'eieh-
hölzer. Lampen, Lichter auspusteten, und machte uns das Pusten 
bald nach durch einen fffhaa^. Es dauerte aber nicht lange, 
so b e z e i c h n e t e er mit dem gepustetcu ffif Leuchter, Lampen, 
Kronen, Zylinder, Glocken usw. — sogai' auch im nicht leuchtenden 
Zustand. Der Laut hatte somit den Symboiwert etwa = ,Leucht-
körper' bekommen." 

(1; lO'/a); „Wenn Günther der Mutter mitteilen woUte, dafs 
die Kühe auf der Wiese fi'essen, sagte er pupud p-p." pupuä war 
Verstümmelung von „muhmuh"; das p-p wm'de nicht durch Aus­
stofsen, sondern durch Hereinziehen von Luft durch die Lippen 
erzeugt; es wai' Nachahmung der Schmatzbewegung. 

E v a (2; 2): Das Kind vergnügte sich damit, an der Hand 
des Vaters von einem Ende eines langen Zimmers zum anderen 
und wieder zui-ück zu laufen, und dabei mit den Füfsen über 
den Teppichläufer zu schleifen, so dafa ein schurrendes Geräusch 
entstand, Plötzüch hatte sie ein Wort dafür: not mt. Sio rief: 
macht de eva not not! uud: nochmdl not not machen! 

Von diesen Beispielen ist das dritte (Günthers ff) am inter­
essantesten, weil hier die Klangmalerei eine Zeitlang zu einem 
s t ä n d i g e n Element der Sprache wurde. 

Die zahlreichen anderen Onomatopoetica, die sich im Wort­
schatz unserer Kinder finden, sind nicht aus dii'ckten Lautnach­
ahmungen entstanden, sondern durch Nachsprechen von Worten, 
die das Kind vou aufsen aufgenommen hatte. Wir sind über­
zeugt, dafs eine weniger voUständige Beobachtung so manche 
dieser Worte als die spontanen Schöpfungen des Kmdes an­
gesprochen hätte — während wir überall (auch dort, wo ziem­
liche Verstümmelungen und Bedeutungsänderungen vorgekommen 
waren) den sprachhchen Urspi'ung nachweisen konnten. Man 
vergleiche die Notizen zu folgenden Wörtern: atzats (S. 12), bau 
oder butz (S. 12), rrrr und lalanseh (S, 17) usw, 

Solehe Erfalirungen müssen uns veranlassen, den in der 
Literatur erwähnten Beispielen für spontane Schöpfungen laut­
malender Worte mit vorsichtiger Kritik gegenüberzutreten. 

Bei den meisten ist dor Verdacht recht grofs, dafa doch ge­
wisse, von den Erwachsenen gebrauchte Ausdrücke Gevatter ge­
standen haben. Typische Belege scheinen hierfür die Ausdrücke 
für r o l l e n d e oder geroUte Objekte zu sein, die uns an drei 
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verschiedenen Stellen begegnen. STEINTIIALS ' berühmt gewordenes 
Beispiel handelt von dem 1 '/„ jährigen Mädcheu, welches vom 
Fenster aua zusehend, wie Fässer aus einem Kahn ans Ufer ge­
rollt wurden, lululu sagte — was SriflsTHAn als unabsichtlichen 
Lautreflex begrüfste." — Kr^SM vri, - erzahlt, dafs ein Knabe von 
1^2 Jahren alle rollenden Kugeln, Munden, Garnknilule usw. mit 
dem Ausruf golloh begj'Üfste. ..Dies ist ein Anscbauungsreßex in 
der Form einer Lautmetapher." — Und SCJINKIDEU berichtet von 
seiner ^j Jahr alten Tochter: ,.Das Auft'oUen einer Tiachdecke 
wird mit s e l b s t g e p r ä g t e m rulJcritUe nachgeahmt." — SoUten 
allen diesen Kindern die Wörter Rolle, Kullern usw niemals 
entgegengebracht worden sein? Wie will man die Gewähr habeu, 
dafs jene \\'ort(', selbst wenn sie vorher nicht gebraucht \\'orcien 
wm'cn, selbstgepragt sind? KUSSMAULS golloh erinnert uns leb­
haft an das in nnaerem Kiuderzimmer übliche kuller (verstümmelt 
kidhi) für lüleiiei Rollendes, das aber von den Dienstboten ein­
geführt worden war. (Auch STcaiPir" führt das Wort h-u seines 
Sohnes für alles Runde auf das vorgesagte ..Kuller" zurück.) 

Bei einer Reihe von anderen Fällen mag zwar das Kind 
selbst das sprachhehe Lautbild geschaffen haben, braucht es 
aber nur ala unmittelbare und momentane G e r ä u = c l i i i ach-
a h m u n g , nicht zum Zweck einer wirklichen, dem Gegenstaml 
oder Vorgang über den Moment hinaus zukommenden B e n e i c h -
n n n g . Hierher gehören: die oben zitierten Laute reureu vou 
Gi-KTHEit nnd numnum von Hilde — das hi4, hitit und uuh, welches 
PEETEK*, AMENT ^ und LTKOSKR« als Nachahmung von Pfiffen 

beobachteten — das von MEÜMAKS '• zitierte schmeschitite für das 
Aufschlagen des BaUes — die von \Vr>;i.Ts« Sohn hervorgebrachte 
Nachahnmng des Schlüsselgeklappcrs 1444 — das ööö für tlahn-
krähen und hmm für Windsauseu des Tdgelschen lündes ^ — 
das iceoiceo (sprich wiowio), welches Holdeus '" Sohn äufserte, als 

^ STEINTHAL Einleitinig in die Psychologie uud .̂ î rachv-:=icn 
s, 2m. 

' KUSSMAUL, Störungen der Sprache S, 49 
' S 12. 
* ParrER S. ^i)l. ' .\JIEKT f, S 64. •> I, 236. 
' MBUHAHK II, 28; naoh emem Bericht vöu Dr, Vom. in Leislau, 
' WUNDT I, 281, " TÖOEL S. 16. 
"• E S. HoLDSN (Auienltauischer Astronom). Trausnctioua of the ai 

Philolog, asaoc. 1877. S. 58-68 Zitiert von PÄMBK S. -291. 
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er das Geräusch beim Aufziehen der Taschenuhr hörte — wahr­
scheinlich auch das lingdongmang desselben Knaben füi- den Klang 
der Kirchenglocken. 

An onomatopoetischen Eigenbildungen von wirkhchem Wort­
charakter bleiben daher aufser den fünf von uns beobachteten 
nur folgende übrig. 

Gul /mann ' beobachtete, wie sein Sohn im 11. Monat eine 
Zeitung ergriff, sich vor daa C;esi.eht hielt und buggcbugge sagte, 
indem er dazu die Kopf bewegungen des Lesens nachahmte. Spater 
übertrug er dies als B e z e i c h n u n g auf die Zeitung selbst, dann 
auf alles Papierne: Briefe, Bücher usw. 

Stumpfs Sohn, dessen Sprachentwicklung ja einen ganz be­
sonderen \''ei'lauf nalim, brauchte unter anderem Kwei Ausdrücke, 
die onomatopoetisch entstanden zu sein scheinen, obwohl STUMPF 
sie ohne diesen und überhaupt ohne weiteren Kommentar re-
fiistriert. Es sind dies: tap (1; 10), wenn eine Flasche geöffiiet 
wurde, spiiter auch für Seliere und Zange Jedenfalls Uegt hier 
eine Naelialnnung des Knapsgerausches vor. (Man vergleiche 
damit das atz-atz unserer Hilde, das freilich als Nachahmung 
des vorgesprochenen „Knaps", nicht direkt ala Nachahmung des 
Geräusches entstanden war). — iuff = Zigai'ren, vermutlich Nach­
ahmung des Riuu'liiHisstoraenB, vergleiche „paffen". 

AMI'IKT - erwähnt, dafs ein klemea Madchen (2; 5), als sie 
ihren Vater Geige spielen limtc, zur Mutter sagte: Iwrst du, ins 
er nidilelncddel macht? 

Der von TÖÜEL^ beobachtete Knabe bezeichnete schon im 
dritten Sprachmonat (1; 4) eine LoivOmotive aus eigenem Antrieb 
mit hjhj, behielt dies Wort etwa zwei Monate bei und Übertrag 
es auch auf audere Eindrücke, z. B. auf einen Zug Enten, der 
über die Sti'afse marschierte. 

POLLOCKS •* Tochter nannte (1; 2) die Katze, nachdem sie sie 
einige Zeitlang miau gerufen hatte, ayam; POLLOCK hält es für 
eine eigene Schöpfung 

Di.\-ii.ij:s Tochter bezeichnete (1 ; 6) die Vorbereitung zu ihrem 
Brausebad mit bim, ,,par Imitation saus doute du brait de l'eau".* 

Beim Vorüberreiteu von Kavallerie sagte dasselbe Kind " öfters 

lASv. Des Kindes Sprache und Sprachfehler S 
r I I , S, 4 ! . ' a. a * S. 393. 
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pat6 patd patd (1; 10) „sans <]u'elle ait entendu faire cette Imi­
tation du paa des chevaux sur le pavö", 

Von den Äufserungen des Sohnes LINDNERS smd folgende als 
Onomatopöien anzusehen: Als emjöliriger Knabe liefs er oft, 
wenn er emen Wagen vorüberfahren hörte, ohne ihn zu sehen, 
ein langgezogenes mmm vernehmen. LISDSEE selbst fafste diesen 
Laut nicht als blofse Schallnachahmung auf, sondern als Versuch, 
die Eltern darauf aufmerksam zu machen: „Jetzt kommt ein 
Wagenl" — also als primitive, sprachliche Mitteilung.' Femer 
berichtet LiKDNEE = (1; 3): „Seitdem er beim Nachbai' ein Schwem 
gesehen hat, ahmt er dessen Stimme nach; und so oft er an 
die Tür dea Nachbars kommt, läfst er diesen Laut hören und 
will hinein, um dae Schwein zu sehen Auch vor der Tür eines 
anderen Nachbarn, wo ihm eine Ziege gezeigt worden ist, bleibt 
er jedes Mal verlangend stehen, dabei das Geschrei der Ziege 
nachahmend." 

Der •S'ollatändigkeit halber seien noch die Hotiaen von Prof. S. S. HALÜB-

MASN' erwähnt , obgleich dieae bei der summarischen Ar t der Berichter­

s ta t tung in ihrem psychologischen Wer t n icht recht beurtei l t werden können. 

Es handelt aich um onomatopoetische „Worterf induagen" eines kleinen 

Knaben , die nach PHBYBR in folgendem bes t anden ' „Er nann te eine Kuh 

»I, eine Klingel tintin, eine Lokomotive tshutslm, das Gephltscher, wcim er 

etwas ins Wasser geworfen h a t t e , boom (sprich bum) uud dehnte dieses 

Wort aua auf Schlagen, Fallen, Vergicraon, ohne EScksicht auf den Schall." 

Nameutlich das letzte Wort eracbenit recht verdächt ig ; ob hier dem Kinde 

nicht etwas wie buma oder plwns von den Erwachsenen vorgesagt worden 

sein wird? 

Wie erklärt sich nun die relative Seltenheit eigener onomato­
poetischer Schöpfungen beim Kinde, da doch seine Tendenz und 
Fähigkeit zur Geräuschnachahmung und zu natürhcher Symbolik 
so stark entwickelt aind? Die Lösung ist eigenthch recht ein­
fach: für jene Geräusche, die KU den aUtägliclieu Erlebnissen 
und InterosBcn des lündes gehören, wie Vogelgezwitschor, Hunde­
gebell, Uhrenticken usw,, werden die onomatopoetischen Be-
nennuugen schon durch den Erwachsenen vorweg genommen, 
ehe das Kind noch die Fähigkeit erreicht hat, selbst irgend eine 
onomatopoetische Bezeichntmg dafür zu finden. Daher kommt 
es auch, dafs die meisten der eben genannten Beispiele für wirk-

' I I I , S. 24. > S. 31. 

' Note on the mveiition of words (proceedings of the american plulol. 

assoc. 14, July 1880), zitiert bei PBEYEH S . 440. 
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hche Schöpfungen des Kindes sich auf seltenere, nur gelegentUch 
dem Kinde auffallende Geräusche beziehen (Uhraufaiehen, Blumen-
spritze, Knarren eines Spielzeugi'ades usw.), bei denen also die 
erwachsene Umgebung noch keine Veranlassung gehabt hatte, 
dem Ivinde mit malenden Ausdrücken zuvorzukommen. Die 
anderen Geräusche sind eben schon sprachlich „besetzt". Im 
zoologischen Garten, wo die Kinder fremdartige Tierstimmen 
hören, vorsuchen sie sich sofort in der Nachahmung; ee wäre 
lehrreich festzusteUeu, ob Kinder, die den zoologischen Garten 
täglich besuchen und die Namen vieler Tiere noch nicht kennen, 
sich dm'ch onomatopoetische Benennungen behelfen. 

Es gibt imter den Eltern manche ßigoristen, welche die so­
genannte „Kindersprache" als „Albernheit" ausderlünderstuhe ver­
bannen woUen und die ea deshalb für unerlaubt halten, dem Kinde 
zunächst Worte wie tcauwau und pipip, Hcliac^ und puffpuff bei­
zubringen. Hier liegt eine völlige Verkeunung der löndesnatur 
vor. Diese Darbietungen hindei'n nicht, wie sie meinen, die 
sprachhehe Entwicklung, sondern f ö r d e r n d a a S p r o c h d e n k i ' n 
Und sie kommen den eben geschUderten Tendenzen der Kmdes-
natur in durchaus adäquater Weise entgegen; das l ü n d , das 
noch lange nicht imstande wäre, „Hund" und „Pferd" und 
„Uhr" und „Vogel" zu verstehen und au sprechen, kann achon 
an den vei'standenen nnd gesprochenen Onomatopoeticis seinen 
Geist emporarbeiten. Es kommt danu schon von selbst die 
Zeit, wo das Kind auf diese lautmaieriachen HUfen verzichten 
kann, und wo es durch das Stadium der Kombinationen „icau-
wauhund", ,.bähschaf'' und „pitffpufßahn" hindurch zu .Mind", „sehaf 
uud „bahn" gelangt. Die Lautmalerei, die erst das ganze Objekt 
ausdrückt, wird dann zu einem Beiwort herabgedi'üokt (wauwau-
hund = Hund, der wauwau macht), um schliefshch ganz zu ver-
seh\\Tnden. 

In extremem Gegensatz zu dem eben zurückgewiesenen 
Standpunkt, nach welchem die Tonmalerei etwas den Kindern 
künstheb Angezüchtetes sei, steht jener Standpunkt, der aUe diese 
ICmderstuben-Onomatopoetika als Urschöpfungen, zwar nicht des 
einzelnen Kindes, aber der ungezählten Kindergenerationen aller 
Zeiten und Völker betrachtet, „au denen die Mütter uud Ammen 
in keinem anderen Verhältnis als dem der Überlieferer uud 
Nachahmer des Gegebenen stehen". ' 

= AuKNi I , S. 38 
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Richtig ist hieran soviel, dafs in dem lünde ein Innenfaktor 
existiert, der diesen onomatopoetischen Darbietungen in hohem 
Mafse entgegenstreht und sie zum grofsen Teil erst hervorlocki; 
jede Mutter erlebt es ja , wieviel leichter die Kinder auf diese, 
als auf konventioneUe Leute reagieren. Nicht richtig ist es da­
gegen, dafs alle jene Worte irgendwann einmal im Kindermund 
ihren U r s p r u n g gehabt haben müssen; denn die Neigung und 
Fähigkeit zur Lautmalerei zeigt sich auch noch auf ziemUcJi 
hohen Stadien der Sprachentwieklung^; und nicht nur die Dichter 
aller Zeiten und Länder '\ sondern auch wohl jede Mutter und 
Pflegerin wird in dieser Beziehung schon manchmal schöpferisch 
gewesen sein. 

So Uegt denn auch bei den Onomatopöien ein Z u s a m m e n ­
w i r k e n des Aufsen- und des Innenfaktors vor, also die früher 
besprochene „Konvergenz"', 

Beaondera charakterisüseh für dies Zusammenwirken aind 
einige von una beobachtete Fälle, iu denen das Kind das laut­
malende Wort zwar von aufsen aufnimmt, doch bei der Wieder­
gabe und Anwendung eine gewisse Selbständigkeit bekundet, 

Hilde besafs 1; 6 ein sUbernes Glöckchen, zu dessen Ton 
w i r „bimbimbim" oder „bimbelebim" gesa.gt hatten, o h n e dafs 
CS v o n i h r n a c h g e a h m t w o r d e n w ä r e , Sie hatte 14 Tage 
daa Glöckchen weder gesehen noch gehört, als sie in einem Bilder-
huehe eine Kuh erhhckte, die ein Glöckchen um den Hals trug; 
dies Glöckchen nannte aie didelideli; unsere onomatopoetische 
Bezeichnung wirkte jedenfaUs hierbei nach. 

' pArn stellt (Prinzipien der Sprachgeschichte, S. 160) eine Liste von 

nicht weniger als 200 lautmidenden Worten der deutschen Sprache auf, die 

Binutlich erat relativ jungen Datums sind, nllmlicli frOhestena im Spatmittel­

hochdeutschen auftreten, Dnd wie lebendig auch noch unsere moderno 

Sprache iu dieser Hinau 'b t ist, Kcigt die neue Bildung „TöfftüfE" fiir Auto-

^ Für em Hauptgebiet der Onomatopöie, nämhch die malende Bezeich­

nung der Tieis t immeu br ingt WACEEa\AaBL (Vocos variae animantium) eme 

übeiwalUgeudo Pilllu \ai\ Beispielen Unte i andeien lindet sich hier daa 

Urbild an dem bekaimten quorax quor-ur brekekekex aus HAOPTJIAKNS „Vor-

sunkt er Glocke'' Bc icaop 2J8 u n d daa PiOBcliquaken wiedergegeben 

durch Basrs/'exf- joa., yoo.\ — Line monographische Behandlung der ouo-

nia topoet i i ihen Vogelnimen — mit c m t r \ e r g l e u b u n g der wirklichen Vogel­

rufe — bietet Dr J 1^INTEI.ER N i tu i l au t e und Sprache. Programm der 

Aa gauiBchen Kmfonschule Aarau lb92 
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Über Günther notierten wir ( l ; 7): „Für alles mögliche 
Knipsen ertönt difz, vielleicht in Nachahmung unseres „knips". 
Doch rief er es zum ersten Male, o h n e d a f s „ k n i p s ' ' g e r a d e 
z u v o r g e s p r o c h e n w o r d e n w ä r e — als er am Fingerring 
der Mutter spielte und seine Nägelchen knipsend daran ab­
schnellen liefs. Einige Tage darauf kehrte der Laut wieder und 
wnrde dann Öfter gebraucht, z, B. als er Druckknöpfe an einer 
Gamasche zu knipste." 

Über die ParaUelen, die bezüglich der Onomatopöie zwischen 
der Sprache des Kindes und den Sprachanfäugcn der Mensch­
heit bestehen, haben wir schon an froherer SteUe gehandelt. ^ 

Eine letzte Frage von zugleich kiudersprachUchem und 
sprachtheoretischem Interesse geht auf die A l l g e m e i n g ü l t i g ­
k e i t der kindhehen Onomatopoetica bei v e r s c h i e d e n e n 
Völkern; leider fehlen noch zu ihrer Beantwortung fast alle 
Handhaben, 

Eine vollständige Übereinstimmung ist hier natürlich nicht 
zu erwarten, schon aus dem Grunde nicht, weil ja die lautmalen­
den Worte niemals wirklich getreue Abbilder (gleichsam Phono­
gramme) der Laute sind. Sie sind schon atets S t y l i s i e r u n g e n , 
indem ge^dsse Merkmale hervorgehoben, andere vernachlässigt 
werden — Übersetzungen des unartikulierten Geräusches in die 
Sprache menschlicher Ai'tikidation, Ihre ursprüngliche laut­
malende Wirkung liegt ja auch nicht so aehr in den Silben als 
solchen, sondern in Tonfall, Akzent, Modulation und anderen 
Faktoren, für welche die Silben m n die Trager darstellen: das 
emtönig g e s p r o c h e n e „Wauwau" hat mit HundegebeU sehr 
wenig Ähnhchkeit, Man kann daher auch beim Kinde sehr 
deutUch bemerken, dafs die leichte Eingängigkeit dieser Worte 
zuerst wesentlich darauf beruht, dafs sie vom Erwachsenen zu­
gleich in möglichst treuer T o n g e b u n g vorgemacht werden; 
erst aUmahlich lösen sich die Silben von dieser ursprünglichen 
Stütze los und werden zu Trägern der Bedeutung. 

Unter diesen Umständen ist es schon als eine grofse Über­
einstimmung zu bezeichnen, wenn der Hund in der deutechen 
und russischen Kindersprache ivauicau, in der französischen oua-
oua, in der niederländischen icafwaf, (der /'•Laut kommt ]a auch 

S. 272;3. 
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den deutschen Onomatopoeticis kläffen, bläffen, belfern vor), 
der japanischen woMwan heilst (WUNDT I, S. 293/94). Aus der 

interessanten Liste von Lautmalereien der japanischen Kinder­
stube , die WUNDT gibt (I, S, 294) seien noch folgende besonders 
bemerkenswerte Anklänge hervorgehoben: mo = Kuh, (deutsch 
mu]i), nyanya ^ Katze, (deutsch MiJatHniaM), kokko >= Huhn, (deutsch 
tuld/iik und Mliirilii, französisch coc-coc), donzion = SperUng 
(„Zwi"-tBchern), gizsion = Heimchen („zirpen") bimdmn ^= Biene 
(sMwisuni), pipi ^= Flöte, (deutsch yipe), garagara = Wagen („KaiTe") 
pappa = Tabak („paffen"). — In der russischen Kmderatnbe 
sind u. a. folgende Onomatopoetika heimisch: wauwau = Himd 
mimt = Katze (daneben auch die aus dem Lockruf entstandene 
Bezeichnung ksskss); muhmuh = Kuh, brrbn- = Pferd; bjabja = 
Schaf, (Nach privater Mitteilung.) 
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U r s c h ö p f l i n g e n . 

Bei der Frage, welchen positiven Anteü das Kind an den 
besonderen Wortgebilden der Kindersprache habe, hat das Wort 
„Erfindung" eine unseUge Verwirruug gestiftet und lange die 
Gemüter erhitzt, Erfindungen in dem oben^ definierten Sinne; 
.als absichtliche Neuschöpfungen, für die weder in Lautgebärden 
und SchaUmalereien, noch iu Worten der konventionellen Sprache 
eine Voraussetzung existiert, kommen füi' die eigentliche E n t ­
w i c k l u n g s z e i t des kindhehen Sprechens überhaupt nicht iu 
Betracht. Die wahre Spontaneität der kindUcheu Wortbildung 
äufsert sieh nicht im Schaffen aus dem Nichts, sondern im 
freien Schalten und Walten mit dem gegebenen Material, 

Aber wegen der prinzipiellen Bedeutung, die man den kind­
lichen Urschöpfungen oft beigelegt hat, müssen wir die vor­
liegende Literatur einer kritischen Prüfung unterziehen. Hierzu 
ist eine Scheidung zwischen den ersten Sprechjahren und den 
höheren Altersstufen nötig. 

Von den in der Kinderepraehliteratiu' mit stereotj-per Ein-
ixmigkeit wiederkehrenden Beispielen für f r ü h e Worterfindung 
durch das Kind sind zunächst alle (Uejenigen auszuscheiden, die 
in das Gebiet der Onomatopöie odei' der naturhaften LaUworte 
gehören; denn hier ist nirgends eine künstliche Beziehung 
zwischen Klang und Bedeutung selbständig vom Kinde gestaltet 
worden. Die übrigen Worte müssen aUe sorgfältig daraufhin 
geprüft werden, ob nicht versteckte Fäden zwischen ihnen und 
der konventioneilen Sprache bestehen. Denn bei der starken 
Verstümmelung, welcher viele Worte beim lünde ausgesetzt sind. 
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kann sehr schneU ein ühernommenea Wort eine Form erhalten, 
die der Urform total unähnlich ist und den Sehern erweckt, als 
sei es ein neues. Bedenkt man femer, wie souverän die Kinder 
mit dem Sinn der übernommenen Worte umspringen, so koim 
es kommen, dafs eiu solches an äufserer wie innerer Sprachform 
umgewandeltes Wort dem Beobachter gegenüber seinen Ursprung 
vollständig verleugnet und als interessanter Beweis „freier Er­
findung" in der Kindersprache verkündet wird. 

Man nehme etwa folgenden Fall. Ein durchaus normales 
Mädchen hat in seiner Sprachentwickiimg, insbesondere im 
zweiten Lebensjahre, eine Reihe von Wörtern hervorgebracht 
und in Gebrauch genommen, die der Umgangssprache fremd 
sind. Das Register dieser Wörter lautet: 

eischci ^ laufen, 
ataeatze = zerreifsen, 
siete ^^ abgebildete zeigende Hände, 
tamtams = Soldat und Badewanne, 
Mchu ^ Wickelkommode, 
hillebille = Lanohntube. 

Sind diese Worte nun ein Beweis für die Existenz freier 
Worterfindung? Vergleichen wir sie mit den analogen in dar 
Literatur aufgezeichneten Fällen, namentlich den amerikanischen, 
so sind die neuen Beiapiele mindestens ebenso beweiskräftig me 
die alten. 

Nun siud wir zum Glück in der Lage, die Beweiaki'att 
dieser neuen Worte eiuer KoutroUe zu unterziehen, die bei deu 
früheren fehlte; denn die Liste stammt von unserer Tochter 
Hilde, n n d w i r k o n n t e n d a s a l l m ä h l i c h e H e r v o r g e h e n 
s ä m t l i c h e r „ n e u e n " W o r t e a u s W o r t e n d e r U m g a n g s ­
s p r a c h e m i t S i c h e r h e i t v e r f o l g e n . 

eischei = laufen ist ^'e^stümmlung unseres beim Laufen­
lehren gesagten taktmäfsigen „eins, zwei", atzeatze = zerreifsen 
iat Verstümmlung unserer beim Papierzerreifsen gebrauchten 
Onomatopöie „ritsche ratsche", dete = abgebildete Hände ist, 
unser hinweisendes „Siehst Du?" (mit der Gebärde des aus­
gestreckten Zeigefingers). Über das besonders seltsame tamtams 
für die zwei ganz dispai'aton Bedeutungen Soldat und Badewanne 
vergleiche man die Sprachgeschichte bichu = Wickelkommode 
stammt daher, dafs in jener Kommode ihre BUder„büeher" enir 
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halten waren, hillebille = Lanolintube ist höchstwahrscheinlich 
Verstümmelung vou ..schmiere schmiere".'^ 

Bekommt man ledighch die fertigen Worte vorgelegt, ohne 
einen Einblick in ihren Werdeprozefs zu haben, so wird der Laie 
verbhlfft, der Forscher aber sehr skeptisch sein. Natürhch ist es 
una unmöglich, für jene von den Amerikanern HUN, HALB, MOORE 
und S'rBVENsox gebrachten Listen „ei-fundener" Worte im einzelnen 
die Etymologien festzustellen. Jedenfalls aber zeigen jene Fälle 
einen solchen Mangel an Ki'itik und psychologischer Beobachtungs­
gabe, dafs aie für das, was sie beweisen soUen, einfach versagen. 

In der-HüNscbeu Liste" wird es noch als zweifelhaft hingeatellt, ob 
die von dem englischen m englischer Umgebung lebenden Kinde ge­
brauchten Worte feu (sprich /o) := Feuer, nepa = nicht, ma = ich, petee 
(sprich peti) = klein, too (sprich tu") = alles, franKilsiacheu Ursprungs 
seien, da die Eltern sich nicht erinnern können, dafs im Hauae je eine 
franEöaiscb sprechende Person gewesen seil Eiu Teil der anderen Worte 
aind einfach Kind erstuben werte. So iat mea (aprich mia = Katae, Pell) 
identisch mit dem miau unserer Kinder, und der Bedeutungswandel von 
Katze zu Pell ist eine ganj; vulgäre Eracheinung der Kindersprache. 

Bei anderen iet die naclitragliohe Interpretation, wenn auch nicht 
absolut sicher, so doch mit gröfserer oder geringerer Wahrscheinlichkeit 
möglich. So bei gar = Pferd (ein vom Pferd gezogener Wagen mag dem 
Kind oft als „car" gezeigt worden sein), odo = weggehen I wegnehmen I 
scheint ein Lallwort ganz ähnlich nnsereni „ada" zu sein, vielleicht hängt 
es aber auch mit „to go" gehen zusammen — es wird uns nicht einmal 
gesagt, wie es auagesprochen wurde, watawaiar = achwarz, dunkel, Neger 
mag vielleicht aue einer Furchtinterjektion ähnlich unserem „weh o weh" 
entstanden sein usw. — BTEVBNBON' meint, dafs die vou ilim notierten 
Worte des Knaben 0: oüali = water, Shö = muslc, gladdies = dandelioa 
Üowers (Löwenzahn) „unorklärbar seien, es sei denn als reine Erfindungen'' 
Dabei ist daa erate Wort eine ganz gewöhnliche Verstümmlung von water, 
das zweite eiu bekanntes Muaikinstrumeut (engl, hautboy) und das dritte 
vermutlich die Übertragung eines anderen Blamenuamens (gladen '^ Schwert­
lilie). — HüMi'HnE? erwithut ganz ernsthaft als Worterfindung die Sclilufs-
Wendung des Satzes: the old fiy went wiggely icaggdy (bei einem Madehen 
von 1; 8), und PBBYBS sogar hält diese Erfindung für „bemerkenawert" (S. 359). 
Dabei existiert auch im Deutschen der Ausdruck „wickel wackel", der 
augenscheinlich eiu internationales Onomatopoetikou für die Schaukelbewe­
gung iat, 

' Vgl, S. 23 (eischei), 28 (atzeatze), 32 (siete), 81 (tamtams, bichu, billebille). 
' E. E, HLN, Singular Development of Language in a Child. Monthly 

Journal of Psychological Medieine 1868. Ein längerer Auazug daraus lindet 
eich bei ROSANBS S. 1400. (deutsche Ausgabe 8. 139ff,), em etwas kürzerer 
bei EzESNirzEK S, 19, MBUMAira II S. 33, IDBLBBHQBB S. 428/29. 

' S. 130, 
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D H Z l l g e k b l l g p h b 
m E t t t i u d h l g b l h b 11 h t I t I b t b b 
ht f l f 1 h m R t 1 t 1 t I t 

g A d l 6 = W g m t h 
d dürft B l t k t l h d l t p t g hta 

fa — D g i w l d W t f l l Hl 
K C ht t m t E ht p ht dl W I d 

U g h g her Kontrolle jegliche Beweiskraft ab. — Und auf 
dl L en 11 cl den ße cht Oi.TuacEwaKis stellen; er be-
ri t «e 0 Kn ben die Bildungen ma = Fenster-
vo il g d m nat u n = Ihege und piepe = Sternchen, ohne 
uu d o Â  0 te im Polnischen boifaen, unter welchen 
Um w r Ien uud ob (iberhaupt nur der Versuch ge­
rn h n t molog e nachzugeben.^ 

G l w m den deutschen Fidlen über, so ist am be-
m k te n — md zugleich die ki'äftigste Stütze für unsere 
These — die von STUMPF an seinem Sohn beobachtete Sprach-
iOntwieklung. So origineU der Knabe in seiner ganzen Sprach­
gestaltung war — seine Originalität bekundete sich in ganz 
anderen Faktoren als in dem freien Erfinden von Worten. Wäre 
nicht ein Psychologe der "\'ater dieses Kindes gewesen, so hätte 
ein solcher FaU in der Literatur sehr viel ünheü anrichteu 
können; denn wie nahe hätte es gelegen: wausdikap = Messer, 
dhopa — Teelöffel, a-ng-i = schreiben, lalbich = BriefumsclUag 
ala ebensoviele „Schöpfungen aus dem Nichts'' auszugeben, 
STOMPF aller ist ünstande, für diese seltsamen Gebilde fast überaU 
die Etymologie zu bringen. * Nur zwei Ausnahmen finden sich. 
Der Felix heifsende und Lild gerufene Knabe nannte sich eine 
Zeitlang joö oder jobtobbelob. Selbst hierfür versucht STUMPF noch 
eine Ableitung, ohne deren hj-pothetischen Charakter zu ver-

• HoHATio HALE, The origm of Language and the Aiitiquit( of Spea 
king Man. Frocedings of the Amer. Ass. for the Advancemenf of Saenu 
XXXV, 188(i. Kurzer Auszug bei EoiiAKBa S. 138. Dtscli, Ausg S 139 

2 K. C. MoOEE, Mental Development of a Child iSDti. Psychol Bes 
Mon. Snpplemont No. 3 189G. S. 12i3, — Aua der JIOOHESCIICU Listo T\ü!den 
hierhei'gebtiren: lum = Katze, bizz = eigener Schatten, balidiz = Figur lu 
der Schlaf Zimmerdecke, babax = Türangel, — WUKDT I S. 277 

' S. 22/23. Die anderen von OLinacEwaci genannten Neubildungen ge­
hören in die Gruppe dor Lallworte: nana, dada = wenn daa Kind etwas 
will oder gibt (12, Monat) — oder in die der SchalInachalimuugen; dla =̂ 
Lesen (lö I l̂ouat), 

* Vgl. Kap. XXII. 
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kennen.^ — Das andere unerklarhare Beispiel ist das Wort kjob 
= bcimce -

Aul'oer von STUSIPF hegen grüntUiche und umfassende Be­
obachtungsreihen über die Sprachentwieklung deutscher Kinder 
vor von PEEYEU, LLNDMEB, AMENT, IDELBEEGEK, TÖGEL und deu 

Vci'iapsfrn; die Ausbeute für wirkliche Worterfindungen ist höchst 
käi'glich, 

PKEVÜR und IDBLBBHGEH glauben überhaupt nicht an deren 
Das einzige zweifelhafte Wort, das PRETER '' 3 ; 0 hörte, 

war ivola für das Kindermädchen Marie. PREYER erklart es etwas 
gezwungen als entstanden aus dor Antwort „ja woü j a " ; könnte 
man nicht vielleicht eher an eine Verstümmelung von „Fräu­
lein" denken ? ' IDELBEEGEK hatte eine ganze Anzahl von Kindern 
beobachtet bzw, beobachten lassen und k e i n e e i n z i g e Original­
bildung konstatieren können,'' 

Die gleiche Feststellung machte TÖGEL bei dem von ihm 
beobachteten Kinde." 

IJIJSUKKU ist auf ein einziges Wort gestofsen, dessen Ursprung 
ihm unerklärlich bleibt: sein Sohn brauchte mit 2'!^ Jahren daa 
Wort meulig für seine Spielsachen, für geliebte Personen und 
ähnliche Unn augenehme und soust gefallenerregende Dinge. ' 

A.̂ n•:NTs Nichte nannte einmal 1; 9 Kuchen adi ^ Das Kind 
sah, wie tler Onkel einen Kuchen zerteilte, und drückte sein Ver­
langen, ein Stück zu haben, mit jenem Worte aus. Aber 5 Tage 
später notiert AMB«T das Wort addi als „artig"; es erscheint uns 
beinahe zweifellos, dafs auch schon jene erste Äufserung bedeutet: 
addi = „ich bin artig, gib mir den Kuchen", Wie oft hört man 
in der Kinderstube; „Wenn du artig bist, kriegst du Kuchen." 
Es bleibt dann von den AsiENTschen Beobachtungen nur noch 
tüudschi = Gelee; hier erscheint die Interpretation nicht sicher. 
(VieUeicht mögen hier lautmalende Worte wie lutschen, tutsdien 
Gevatter gestanden haben,) 

' S. 19. Felix litt einmal an Aussehlägen „nud es könnte jemand ihn 
gelegentlich als Iliob angeredet haben", 

» STUMPF S. 12. 
" S. 326. 
* Eiu anderes uns bekanntes Kind hatte „Fräulein" zu oUtna ver­

stümmelt. 
* S. 289. • S. 15. ' S. 63. 
' AMENT I S. 63 nnd 99. II S. 42, 
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Endhch kommen wir zu jenem Beispiel, das zu den ältesten 
und meist diskutierten in der Literatur gehört — und hier gilt 
der Satz: parturiunt montes, nascetur ridieulus mus, STRÜMPELL ^ 
schreibt im Jahre 1880 von seiner 10 Monate alten Tochter: „sie 
beobachtet die Vögel auf der Erde oder auf dem Dache und 
nennt aie Ubu." Über den Ursprung des Wortes äufserte er nichts 
und ei'mögUchte es so, dafs das Wort späterhm kurzweg als Belog 
für selbständige Spracherfindung in Anspruch genommen wm-de,'' 
Andere mühten sich wieder um seine Deutung, Im Jahre 1905 
wird endhch das Rätsel gelöst und zwar durch STRÜMPELLS Tochter 
selbst. Sie ei'zählt, dafs sie damals eme esthnische Amme hatte, 
nnd dafs tibu im EathuiBchen „Vogel" bedeutet!" 

Von unseren eigenen Kindern bot, wie bereits bemerkt, Hilde 
kein einziges Beispiel füi' Urschöpfung; das gleiche gilt von Eva. 
Nicht ganz so klar ist die Sachlage bei Günther. Hin und wieder 
liefs er —- freilich erst vom dritten Lebensjahre an — Ausdrücke 
dunklen Ursprungs hören, die allerdings niu' im Affekt oder iu 
einer gewissen Spafsstimmung herauskamen und keinen be­
stimmten Sinn hatten. So wurde 2 ; 2 notiert: „Eine merk-wüi'dige 
Art zornigen Seheltens hat er an sich, Er fängt an, in eiuem 
wilden Kauderwälsch auf mis los zu reden, dafs wir Mühe haben, 
ernst zu bleiben; und besondere em uns rätselhaftes Wort liö\ 
schmettert er uns dann verächüich entgegen.'' 2; 9 wird in ähn­
licher Situation von ihm halb zornig, halb scherzend schuckel oder 
mumpsel gerufen. Inwiefern hier Koseworte m e „mein Sehnuckel­
chen" nnd ähnliche mitgewirkt habeu mögen, entzieht sich der 
KontroUe. 

Ziehen wir nunmehr das Fazit aus unserer Übersicht über 
das gesamte bisher vorliegende Matenal, so dürfen wir sagen: 
D i e v ö l l i g f r e i e W o r t e r f i n d u n g k o m m t \n d e n e r s t e n 
J a h r e n d e r n o r m a l e n k i n d l i c h e n S p r a c h e n t w i c k l u n g 
so g u i w i e g a r n i c h t v o r ; keinesfalls aber hat sie die Be­
deutung, die ilir namentUch von älteren Untersuchei-n zngeschrieheii 
worden ist. 

In dieser Überzeugung hat sich neuerdings eine erfreuliche 
Übereiustimmung der Forscher angebahnt. Auf demselben Stand­
punkt wie wir stehen PEEYER, LiNnsEB, WOSDT, MICUJUSS. IDEL-

i S. 360. = AMUNT I S Ü3. II S. 43. 

^ Nach privater Mitteilung des Herrn Dr. SPITZNBR (Leipzig). 
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BERGEH; und AMTLNT hatte seine abweichende Meinung in letzter 
Zeit nur noch auf die jetzt ebenfaUs entkräfteten Beispiele tibu 
und adi gestützt. ' 

Psychologisch ist es auch sehr wohl verständlich, dafs nicht 
beUebige Lautverbindungen plötzlich zu Symbolen für bestimmte 
Bedeutungen gemacht werden. Denn für das Kind — wie für 
den primitiven Mcntcheu überhaupt — ist das einmal in Besitz 
genommene Wort und der CSegenstand ein organisch zusammen­
gehöriges Ganzes, viel mehr als für uns, die wir die konventionelle 
Bedeutung der Wörter einsehen.^ Darum sind die vorhandenen 
Worte die natürhchen Anknüpfungen für aUe weitere WortbUduug. 
Dasselbe psychologische Moment also, welches bewu'kte, dafs das 
Kind für Onomatopöien und LaUwörter wegen ihrer naturhaften 
Beziehungen zu ihrem Inhalt oine so grofse Vorliebe zeigte, ver-
anlafst es, dort, wo es für eine neue VorsteUung kein fertiges 
Symbol parat hat, d i ^ „naturgemäfs", d. h. aus dem ümi schon 
orgauisch gewordenen Sprach material zu büden. Um eiu von 
uns selbst beobaclitetes Beispiel zu wählen: unser Kuabe sagte, 
als er mit vier Jahren zum erstenmal in die Verlegenheit kam, 
für den Reparateur der Klingel eine Bezeichmmg zu suchen, 
nicht eine willkürüche Lautverbindung, sondern Klingler. Über 
diese Art von Weiterbildung werden die nächsten Kapitel handeln, 

Aber selbst auf der frühen Altersstufe, auf welcher das Kind 
zur Bildung solcher Ableitujigen oder Zusammensetzimgen noch 
gar nicht fähig ist , meidet es doch im Falle der Wortnot die 
freie Wortbildung. Es weifs eich hier anders und zwar wiederum 
mit einem naturhaften Verfahren zu helfen: ea bezeichnet die 
Dinge i n d i r e k t mit einem Wort, dessen Bedeutung zu dem 
gemeinten in Beziehung steht. Uns eracheint eine solche Be­
ziehung oft weit hergeholt; das Kind aber greift ganz instinktiv 
nach der ersten, sich ihm darbietenden assoziativen Hilfe, nur 
nm sich ausdrücken zu kömien. Unse'r Sohn hatte mit 1; 9 einen 

' AMENT II 43. 
' Das Kind und der Bauer können ea sich gar nicht anders deiikon, 

als dafa das lauge, dunkle, aua Mehl gebackene Gebilde „Brot" nicht nur 
hei fs t , sondern iat. Hieraber handelt dio von LAZARUS zitierte Anekdote 
(S. 77): „Eiu Deutscher, der zur .VussteUung in Paria war, zählt ea zu den 
Wunderliclikeiten der Franzosen: „Zu Brot sagen sie du pain\" „Ja wir", 
— sagte der andere — „sagen Brot". „Ja", sagt jener, „ea i s t ja auch Brot". 
Es wird alao hier daa Wort als die Elgonachaft, als die eigentliche An­
schauung des Dinges gedacht." 
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recht kleinen Wortschatz, konnte aber seinen sehr viel gröfseren 
Vorstelluugsscbatz relativ gut zum Ausdruck brmgen. Als er 
den Hut vom Vater sah, antwortete er auf die Frage: „Was ist 
das?" papa (Zugehörigkeit); abgebildete Kinder mit Hut nannte 
er ba (spazieren); daa Wort „Kinder" hatte er noch nicht. — End­
Uch bildet das folgende Beispiel ein deutliches Analogen zu 
AMENTS oben zitiertem adi: Als G abgebildete Brezel, Brote, 
Kuchen sali — aUes Dinge, für die er noch keine Worte besafs, — 
rief er jedesmal bitte. Diese Bezeichnung besagte nicht, dafe 
er im Moment darum bat — sie waren ja nur abgebildet — 
sondern bedeutete: „es ist etwas zum bitten". (Bei Efswaren, 
deren Namen er kannte, gebrauchte er diesen z, B, d, puppe 
^= Suppe uew, bitte ist also nicht der aUgemeine Ausdiiick für 
Efsbares, sondern ein natürhcher Behelf der Sprache im FaUe 
der Wortnot.) 

Abgesehen von der Tatsache, dafs dem Kmde schon das 
freie Schaffen von Worten widersti'ebt, würde es gar nicht im­
stande sein, frei Geschaffenes zu b e b a l t e n und so zum Bestand­
teil einer „eigenen Sprache" zu machen, wie es öfters behauptet 
worden ist. Mit voUem Recht macht IDELBERGER darauf auf­
merksam, wie mühsam dem Kinde das Behalten neuer Worte 
wird,^ Es bedarf imendUch häufiger Wiederiiohmgen, ehe eia 
Wort haftet — und da soUte das ICind seine eigene momentane 
Schöpfung, die in der Aufsenwelt kein Echo findet, wieder 
reproduzieren können? Anders bei deu sektmdären Wortbildungen 
(Ableitungen, Zusammensetzungen usw.), die wegen ihres natur-
gemäfseren Charakters eine viel gi'öfsere Tendenz zur Wieder­
holbarkeit in sich tragen, — 

Alles Bisherige bezog sich traf die Epoche der oigenUiohen 
Sprachwerdung im Kmde; anders steht es mit s p ä t e r e n 
A l t e r s s t u f e n . Hier gibt es oft ganz unableitbare Momentan-
büduugen. Zuweilen kann sogar von „erfinden" im eigenthchen 

' S, 290f, Wi r selbst haben h ie rüber bei Hi lde 2; 4 eine frappante 
Beobachtung gemacht. „Sie bekam, wohl zum erateumal, Kakao zu tr inken. 
Auf unsere Frage, was das sei, mein te sie rolle. Wh- aagten üir mehrmala 
(las r ichtige Woi t vo r ; sie sprach ea nach. Nach etwa 5 Mmiituii gleiche 
Fi 'age; Antwort kolk. Wieder wird das Richtige vor- und nach gesprochen. 
Noch dreimal wurde der gleiche Verauch gemacht nach etwa gleichen 
Pauaen ; sie ha t te jedesmal wieder das Wor t vergeasen." 
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Sinne gesprochen werden, indem die Kinder bewirfst mit <len 
Lauten herumprobieren, bis etwas ganz Besonderes herauskommt. 

So hat unser Günther im 5. Lebensjahr für irgend welche 
Spieltätigkeiten, die er gerade vollzog, scherzhafte Gelegenheits-
worte gebUdet, z. B. beim Knüpfen eines Bindfadens: ich mufs 
jdzt roopen —• und es machte ihm danu immer grofse Freude, 
wenn man sich über die Worte verwunderte. Zuweilen war unsere 
Frage überhaupt erst die Veranlassung, dafs dem Kauderwälsch 
ein Sinn untergeschoben wurde. 

Ans imgefähr gleicher Altersstufe (les Lindnerschen Sohnes 
(Ende des vierten Jahres) wird ahuUches berichtet. „Er gebraucht 
in dieser Zeit sehr oft selbstgehüdete Substantiva, deren Sinn 
schlechterdings nicht auffindbar ist, da er nicht imstande ist, das 
Gesehene und von ihm selbst Benannte so zu beschreiben, dais 
man mit einiger Sicherheit aus seinen sonderbaren Sprach-
schöpfangen die Gegenstände seines VorsteUens erschliefsen 
könnte. Diese Beobachtimg habe ich hei seiner Schwester nicht 
gemacht," ^ 

Als gelegentliche Leistung fehlt solche Spracherflndung wob! 
in keiner Jugend; so nennen sich etwa die Knaben imtereinander 
mit geheimen, ganz aus der Luft gegi-iffenen Namen u. a, m. 
Zuweilen dehnt sich das Spiel auch KU einem Versuch aus, eine 
wü'kliche Sprache zu „machen"; aber mit welch geringer Originalität 
sich das Kind hierbei zufi'ieden gibt, möge durch eine eigene 
Jugenderinnerung iUnstriert werden. 

Zwei Schweatern — die eiue die Verfaaaerin — unternahmen ea ala 
etwa 11—12jalirige Mädchen, eine Sprache für ihren Gebeimgebrauch zu 
machen. Weit kamen sie nicht, uud von dem wenigen ging faat alles ver­
loren; in der Erinnerung blieb nur noch der Satz: The ratta Us the rutta 
alh shoming = „dor Vater und die Mutter haben Kinder". Der Rhythmus 
ist total dem DeutscOieu gleich, bei mehreren Worten hat die Mutter­
sprache uud der ebeu begonnene englische Sprachunterricht Gevatter 
gostauden.' 

Was hier ein Spiel ist, kann unter abnormen Bedingungen 
auch einmal zum Ernstfall werden; die taubstummblinde Laura 
Bridgman bat — aUerdings erst als Erwachsene — für eine 
Reihe von Personen ihres Umganges lauthche Bezeichnungen 

' LlMDNliS III S. 102, 
- Auch die bewufst gemachten „Weltsprachen" unserer Zeit Volapflk 

und Esperanto siud bekanntlich keine freien Worterfindungen, sondern 
fufsen auf dem Sprachgut anderer Sprachen, 
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durchaus selbständig gebildet und festgehalten. Die von ihr 
selbst geschaffenen Namen beliefen sich auf nicht weniger als 60 
uud „waren so stabil, dafs die blinden Kameradinnen in der An­
stalt bei jedem dieser Laute wufsten, welche andere von Laura 
gerade angeredet wurde. Die charakteristischen Laute waren 
stets einsUbig, wurden aber oft redupUziert JERUSALEM nennt foo-
foo, too-too, papapa, pig-pig, st-st. Andere sind uicht mit den 
Zeichen unseres Alphabetes darstellbar. Natürhch hatten die 
Laute zu den wirkliehen ihr durch das Fingeralphabet bekannten 
Namen der betreffenden Personen gar kerne Beziehung,"^ 

Dafs diese Laute auf keinerlei Nachahmung beruhen, ist bei 
dem doppelten Defekt zweifellos. Deun wenn schon die Schall­
nachahmung dureh die Taubstummheit ausgeschiossen war, ao 
bewirkte Lamas Blindheit nun noch, dafs sie nicht einmal imstande 
aein konnte, die von anderen gesprochenen Laute von den Lippen 

Der erste Ursprung dieser Laute ist wiederum keine bewufste 
Worterfindung, sondern der iMfekt hat sie hervorgebracht. 
„Ursprünglich brauchte sie, wie die QueUen berichten, die Laute 
für Personen nur , wenn sie sie freudig erregt begrüfste oder 
sich ihrer affektvoll erinnerte, während sie in der mhigen Unter-
haltimg über jene Personen ihi'e Fingernamen anwandte. Erst 
spater trat auch in letzterem Fall der Laut ein." Diese eraten 
Wortschöpfungen sind also analog deu interjektionalen Laut­
gebärden des Kindes (wie mum und dd) entstanden. AUerdings 
ist dieser Affektursprung nicht auf jede einzelne der 60 Per-
sonenbezeicbuungen Lauras auszudehnen Es ist wohl möglich, 
dafs die Nuance ihres Freudegefühls und damit ihr Affekt­
laut anders waren beim Zusammentteffeu mit ihrem Lehrer 
Dr. Howe, als behu Zusammentreffen mit ihren Mitschülerinnen; 
aber diese Nuaneierung kann nicht veraechzigfacht gedacht 
werden; wh- werden dalier annehmen müssen, dafs bei den spater 
hinzugekommenen Persouenbezeichnimgen sofort die Bezeichnungs-
a b s i c h t schon bei der Schöpfung mitspielte, dafe also Laura 
nach Analogie dor früheren unbewufst geschaffenen Namen im 
wahren Sinne des Wortes weitere „erfand". 

' Die in Anführungsstriche gesetzten Stollen sind mit kleinen Ände­
rungen entnonimen aus W. STKBN, HELEN KELLKR, Die Entwicklung und 
Erziehung emer Taubstunimblinden S. 61, 62. Die ausfuhrlichere Darstellung 
iat zu finden bei \V. jEsnaALBM, LAUBA BBIDSMAS S. 44fE, 
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Das folgende Verzeichnis enthält sämtliche uns zugänglich 
gewordenen ^lusammensetzungen, die von Kindern geschaffen 
sind; als obere Altersgrenze galt im allgemeinen daa vollendete 
sechste Lebensjahr, Die Wörter jedes Kindes sind soweit ab 
mögUeh chronologiach geordnet. 

An der Spitze stehen unsere Beobachtungen; ea folgen dann 
die in der Literatur gefundenen deutschen, endlich die aus­
ländischen Angaben. 

Das literar^che Material ist sehr ungleichwertig. Wahrend 
einige Forscher nur die seibstbeobaehteten Äufserungen ihrer 
eigenen Kinder bringen (ScHNEinEU, STUMPE, PEETBE, LISDMES, 
EauBs), berichten andere nach Mitteilungen aus zweiter Hand 
(AMENS, SÜM.Y) oder geben überhaupt keine Quelle an (wie a, T, 
ScHÄnEL). Diesen beiden letzten Gruppen kann keine vollgültige 
Beweiskraft zugemessen werden; so erscheint es als sehr zweifel­
haft , dafs ein Knabe von noch nicht 1 ^1^ Jahren das schwere 
Wort grasUumeiiknicker habe bilden und sprechen können (AMEKT). 

Hi lde Steru, 

2; 5 brennlicht = Stern H. hatte eines Abeuda zum erstenmal den aus­
gestimten Himmel erblickt; ala wir sie am nächsten Tage 
fragten, was sie gestern nm Himmel gesehen hatte, antwortete 
sie brennlicht. 

(3; 9 bildet sie daaaelbe Wort nochmal für Gaaflamme). 
2; 5 klinglingpuppe für eine Puppe, die iu den Händen kleine Glöckchen 

hielt 
2; 7 korbimgen für ein kleines strob geflochtenes Puppen wägeichen. 
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2 9 laustieie für die Holztiere lu einer Arche Noah (zum Unterschied 
•\on ihren a u i e i e n Tieren aus '^toft) Dia Wort Haus t ie r m 
der Bedeutung der Umgangisprache -war il r ae lbs t \e rs ländl ich 
noch ganz fremd 

'. 9 feniteituren = Tensterflügel m einem Haus nua P a p p e 
2 9 rxsc/i'MiSe = ^Wickelkommode Aufsei 1 i,Bei s t eh t e ine Trulie im 

Zimmei auf der Kommode wird H „ewöhnlich gewaschen 
\ für das Bdd einea Knaben mi t Eulenkopf Die 

3 0 " « " « ' " ' S e ; » o j . i , « a » n l ^ ^ ^ , ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ j ^ ^ ^ ^ ^ g ^ l e i t e n des 
nampicpchei J ^^jj^^^^ ,^^^^^ gebraucht 

b 0 bcltcrde der \ o n der Sonne beleuchtete Pufsboden 
3 0 kindtoldat ein ans der Ferne klein au eben ler Offizier 
3 0 milensahne Im Gegenaxt? zu der b r l u n h c h e n Sab l enhau t die sie aus 

den IvaffeetiBsen der El tern I c k a m n i u n t e sie die weifae 
H a u t auf ihrer Milch Mildisahne 

A 1 icusseiftiM Bild emer beelandachaft 
'6 2 stemmai i für cm Denkmal von dem die "Mutter erklärt b i t t e es sei 

3 2 btiulekleid e in Kleidchen mi t Schnur 
3 ^ Uichenluch etu Bilderbuch m denen u a ' Küchen abgebildet sind 
3 ft 7aseiut i Inuifen ich hab so n n ' 
3 6 niiblitfein sie i ackt welke fcldtter in P a p i e i d i t e n 
3 7 biatjabel btatmessei em ihi b isher un l ekann tea Tranchier Beateck 
3 8 nebensaiim ala sie Lcffel und Schieberchen in e iner Hand hielt, sagte 

sie sieh mal alle neben'.anm 
'. S tele 101 ala der \ a t e r mit einem Buntstift schrieb der e ne ic te und 

eme blaue Spitze b i t t e '^i^le H iiaiuin is da eine lote sdiieibe 

nebenvoi ' 
3 8 hosennacKedei/ das Brüderchen i erlor beim L i u t e n plötzlich seine 

Ho-chen «nd H rief lachend G iS ja an h somackedey 
3 8 waclilienidchen F ü r das TaghemJ im Gegeuaatz zum Nachthemdchcn 

Daa Wort blieb I f t n g e r e Z e i t im Gebranch 
3 1 slteichmann = Anstreichei 
3 '^ etsenbahnaibei(e.itmmu \ icr Monate nach einer Eisenbahnfahrt er 

inner te sie sich d ifa der Vater damals i n ein suderes Coupe 
geetiegen aei nm E u h e zu haben und fragte ob er damals ins 

etsenbahnaibotsnniHei gCoaiigen &ei 

3 9 liaaiflamme du lia^t ja ii L haaiflamme sagte sie zum Vater als sie 
e ine v r m Kopf abs tehende Locke bei i hm entdeckte 

3 II dimkehosils beim Anblick eiuea j ,raugelben Hundea 
3 11 sofakullc Daa •«alzenfürmige Kopfstuck eiiiea Diwans lulle nennt 

s ie sonst Gi ruro l leu 

3 , 11 fahrcnkufs, \ ater Was schre ibs t Du der Mut te r , n e n n sie verreist 
i s t ? " H dafs iah ihi einen hijs ^dtdcc einen fahrenkufs. „was 
heifst doa?" iceil se ueggefahien is( 

4; 3 schiefeckig für einen dreieckig zugespitzten Trottoirstein, 
4 ; 3 arbeitsmensch, so nennt sie «ich als «le den Ti,ppich bürs te t . 

file:///ater
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4 3 zuiuiÄicachsen öie sagte im facherz sie sei so grofs wie der Binder 
Mut ter Du bis t doch gjofserl H ii-l Im blofs ui liwhi 
zm urlgiMachien 

4 4 baumbeig tlii e inen schon bewaldeten Hügel 
4 4 um decket fuj deu oberen Deckel ih res insehaunugabuchos 
4 4'/a bauei nsrhiieckt e ine Schnecke die sie mi t BtueinkindBrn zusammen 

i;efuuden hxt to 
4 4 V grauQiun, Farbe der fachnecke 
4 7 halbblau fui em hlntarDigea Band 
4 7 lotgelb für e inen oraugetarhigen Buchdeckel 
4 7 liebttsut E m Ti«th an dem man liefst 4naloKie zu '51 hreibtisch 
i 7 hmgtuht, W a n d u h r im Gegenai tz zur Ta'JCbenuhr 
4 10 iKti'pfeid fahiepfeil für zwei al gebildete P lerde von denen emes 

'Steigbügel eiuea Ge=chirr t i i g t 
4 10 muttej s halt so n e n n t sie den Unterr ieht den sie bei dci Mutter h i t 

4 lO ' ä poitemonmiütvl für den •'clilübBclkoib lu dem die Mutter oft ihr 
Por temonnaie ba t 

5 0 gesclienloafei a b s i c h t l i c h e E i^enb i l l ung 4.h der "\ t ter ihi am 
d e b u r t s tags lb end aa j te Gute B i d i t ' e b u i f t a ^ a k i n d " revan 
chicrte t i e Mch gute iiailt, yi henkiatf 

5 1 Vz puppenl nft>i II = Puxipenkirussel aie w t nachte a u h ein solcbci 
5 l ' t hippei II fui Känguruh Sie t.ah ein solches auf n n e m Pild k i m 

nicht gleiLh xuf den i icht igeu Namen und lialt s u h mi t hippe 

ith dxs enP iae i t s Aussehen und Peweguug lea Tiers hehr 
ehaiakter is t i^cb Teransch ii ihcbt mdeie i se i tb sprachhch an 

Känguruh ankl ingt 

5 3 aallasm = - • iusiugen Sie so:; die T i - s e am Munde feat u a d Iragti 
dann kannst du au h anbljKii^ 

ö 3 obihoie füi ( i i r tenlioaLhen, i ie hie über ih ien Unte i sachen ti i ig 
5 4'/„ anUvn IUI das klingt sidt so iii nie im zu! us s i g t e sie al& nie im 

Bet t hops te i m l •\on dem Gestampt m d i s P t e idege t i i ppe l er 

i nne r t •v(urde 

5 4'/n HCltelheij-. Aut die FraE>e ob bie >\egen ihiei T ika l tung lecht 
heiiaen K i k i o g e t m n k e n h i b e , anfisortet sie ao ue (elhei/s 
uai ei in ht seh heiß 

5 4'',, seht ?köpf fuT e inen K u i b e u mit schietaitzendei Mutze 
6 5 wuiteihaiii fui eine Willi in dei s immeif i iaLhe die bChon die Pahne 

e m ^ e / j _ e n ilso •nobl „Winter gemacht b i t t e 
5 5 voisoldut fui e inen Miranm ifst h ie renden Unteroflizier M da? du 1 ' 

Ulli nie bei den leittin dei loiuitei ^ 
5 5 ' vmi-uhil iJao K i k a o der m i t einem ISährpulver ve r rühr t war 
b, fi Vi blumeuiiuseum t ü r den bo t imscben Gwten Sie w i r kurz v o i h e r i m 

zoologiatlien Museum gei\e«en 
5 6 ' o >asi.hehpitl 1 ila die Kinder m den tufshoch am Boden hegen Ien 

lauscheblattet ' welken B l i t t e rn e inbeiwate ten 
5; 8 engüsdamen; so nann te H . zwei unlandl iche Engelsgeatal ten auf emem 

Buchdeckel. 
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6; 4 Utterheifs für die EU heifse Suppe. 
6 4V- abwechslungskranz. Die Mutter sollte i h r n i c h t einen Kranz aus 

' ' lauter gleichen Grilsern winden , sondern emen ahwechslungs. 

6; 6'A eislidfs von zu warmem Waschwnsser; Analogie zn eiskalt (vgl. oben; 

bitterheifs). 
6; 7 7 , rettmann, die Kinder spielten „ins Wasaer fallen", einer war der 

rettmann = Eefcter. 
6, 7 '/s hesnchmann. Mann, der zu Besuch kommt. 
6- 7 ' / , buntfarbmbuch ein Buch mit farbigen Tapeten mustern . 
6i 9 isasserweifs, ao nann te sie die eigentümliche Färbung, die weifsseidene 

Bänder beim Waschen annahmen. 
6; I I kaufktichen; so nannte sie den im Laden zu kaufenden Kuchen im 

dem im Hause gobackeaen Kuchen . 

2; 3Va iocMuMi = Loehschni t te ; für eine Brotschni t te , in der eiu Loch war. 
2, 5Vi puppentür, für eine in dor Puppens tube beflndliche Tür, 
2, b zMc/(erfc(MSe = Zuckertasse, für eine silberne Zuckerdoso (wahracbeinhch 

wegen der Ähnlichkei t des Materials m i t se iner Nickel ta^e) . 
9; G ai-Ai;iAwHi«ei-tiseft = ArbeitSKimmertisch; für den Schreibtisoh im Arbeits-

2 ; 6 hecketisch = Decketisch; für den gedeckten Efstlacb, Beide Be­
zeichnungen erfolgten h in tere inander . 

2; 6Va helmmiitze, für eine hohe blaue Mütze, die ein Knabe auf einem 
Bilde trägt. 

2 ; 7'/2 zuckergemüse, für Eeisbrei und Streuzucker. 
2 ; 7 Vi Schmierkasten, für ein Stück Papier , dafa er benutzte , nm die Puppe, 

die aich gestofsen habe , zu pschmieren". 
2 ; 7Vs mUchapfelmus, er verlangte dies seltaame Phautasicgericht . 
2 ; 7'/s ähmethandschiih = Ärmelhandschuh ; für lange Ballhandschuh der 

Mutter. 
2, 8 feuerltasten, für einen, auf e inem Spi r i tusbrenner ateheuden Leimtopf. 
2 ; 9 fensterliaus, ala er mit deu Bauklfitzern eo baute , dafa mehrere „Fenster" 

ents tanden. 
2 ; 9 lochet iiteüer, für emen Gläser Untersatz mit durGhbrocheuem Bleehrand. 
2 ; 9 laternhaus, für einen halbkreisförmigen glasüberdachten Balkon. 
3 ; 9 Vi siangehett, für das mi t Eiaenstangen versehene Kinderbett . 
2 ; 9'/s kudientiach. Tisch, auf dem ein Geburts tagskuchen stand. 
2 ; S'li nase{k)leid, füi- ein paar StofffetKon, die er an Multera Naae hielt. 
2 ;9 ' / s zimmei hiei = ZimmeTBpiel, er schob 2 Stühle so, dafs sie ein „Zimmer" 

bi ldeten. 
3 ; 10 reiscschnur, Bindfaden, mi t dem er Eeiseu und Packen spielte. 
3 ; 10 kinderzeugkasten, e ine alte Kakesdose, die mancherlei Spielzeugkram 

in bun tem Durcl ieluauder enthiel t . 
2; 10 hausburg. Eiu Bauwerk aue Klotzen und Garnrollen, dessen einzelne 

Teile er dann als Haua und Burg bezeichnete. 
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. 2 raupenbank, eine Bank inf der er kürzlich eine Raupe ha t te kriechen 

eehen 

3 ; 3 '/j gabelfreude , Dns ^ ert-pre hen der Mutter er dürfe nachmit tags Theo 

ieefreude / t r i n k e n erregt semen Jubel und er m r d au Hildes 

Jubel e r inner t als ihr juuga t d ie Benutzung der Gabel er laubt 

wnrde hilde hat galelfieitdc nnd gimthet hat teefteude' 

3 , 4 wiegtuhr, iü r e ine gewöhnhche Küclienwage [Federwage mi t Zifferblatt) 

3 ; 5 gelbrot Auf des "Vaters Frage -nie sieht d i s Feuer aus sxgte er erst 

rot, gleich darauf gelhot 

3 ; 5Vä geburlstagsbiium Da das Schwesterchen wenige Tage n i c h Weih 

nachten Getu i t= tag h i t l e wurde der Weih nach t*>bium /um 

Geburte tagst l u m 

3 ; 6'/i austropfen, iuhspr i tzen der augefeuchteten Bürs te 

3 ; 8 kakaosuppe \ 

milchrüben > kul inar ische Phantas ien 

zuekerpfiauiiieii 

3; 8 miisikpiippe, P u p p e mit bpielwerk. 

3 , 11 zielidi-aht. Als wir den wilden Wein an Draht zogen, fragte e r : ist das 

Ziehdraht? 

3 ; 11 Va scliaukelstunde Als er an den Beinen eines umgekehr ten Garten-

tiaches wippte , sagte e r . ich habe eine scliaukelstunde gemacht. 

[Analogie zu Turnstunde,) 

4 ; 0. graurot. für die brannro te Farbe dea Gummiringew au eiuem Flaschen-

verschlufs. 

4 ; 0. mondgesicht, sonneiigesicht. Ein Zufallselaborat se iuer Zeichenkunst 

nannte er mondgesicht nnd fügte gleich die Frage an- soll ich 

auch em Sonnengesicht zeichnenl 

i; 0. rauchräder. Aus den Kadern einea allen Spielzeugs ha t te er eine 

„Eiaenbahn" fabriziert ; d ie Räder nann te er rauchräder, weil 

da der Rauch herauskomme. 

4 ; 0. Kunderhdfs. so n a n n t e er seine zu heifse Milch. (Analogie zn wunder­

schön.) 

4; O'/i apfelbonbon = verzuckciie Frucht , 

4 | l ' / t papiersack, e in au der Schmalseite zu bflnender Brietumscblag, 

4; 1 Vi drehschraube, er will far gepflückte Preifeelbeeren eine Drehacbraube 

{ = Fruchtpresse) kaufen, 

4 ; l " i lufthaue. Ala Hilde klagte, dafs G. sie gehauen li.ibe, sagte er ; ick 

ioill dich nicht mehr hauen, ich geb dir blofs nodi lufthaue. 

4; 1V( kellnerhaus \ so n e n n t er dio Bauden , in denen wir bei Berg-

kellnerinnenhaus f t eu ren mit i hm einkehren. 

4- 3 Mavierlieder, ala er zu eeinem Puppenklavier aaiig. 

4 : 4 kuckiikspicl So nann te er eiu Spiel mit 2 Papiers tücken, vou denen 

das eine (bedruckte) du rch das dar übergelegte Seidenpapier 

durchsch immer te (^Kuckuk" machte). 

4 , i formlampe. Bezeichnung für die eigenart ig geformte GIOCKC einer 

Ampel , die ihn vermut l ich an eine Sandform er inner te . 
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4- 7 hmrensauae. I m Gegensatz u r Schwester heb t G. ailuerliche Ger ichte ; 
WII aagten daher (Hter, er habe „HeiTengeschmack", Infolge­
dessen nann te er rfine saure Sauce herrensaiiee. 

4; 7 /•6!i8(er(TirJ!i. F ü r ein fc/ibr beliebtes Bauwerk aus würfelförmigen 
Klötzen, hei dem zwischen je 2 Würfeln Lücken gelassen sind. 
S t ä n d i g i n G e b r a u c h . 

4 ; 8 nebelheifs ^= dampfend heifs (von der Suppe gesagt). 
4 , 9 tollgallerie. Von unse re r Gallerie sagte e r . dafa heißt nicht mehr gallerie, 

denn das heifst tollgallerie, weil ivir darauf tollen. 

a) L,B Tochter . ' 
2 ; 0. besser-mimi = Limonade. Die Mutter ha t te einmal gesagt, daa schmeckt 

beaaer als ,Mimi' { = Milch). Das Wor t wurde l ä n g e r e Zeit 
gebraucht . 

3 , 9 SI ngemagen ^ wigewagen enate daa Kiud beim ersten Anblick des 
4 ; 0. singekutsche I Pferdebnhnwagena, weil dieser infolge zu grofser Reibung 

ein quietschendes Gerilnsch erzeugte. Em Vierteljahr sptlter 
sagt es beim Anblick emes abgebildeten Pferdebahnwagens 
singekutsche. 

4 , 0. ofen-, mcssei--. glas-, hiiiule-, katzea-weliicdi, für Verlelzuugen, welche 
durch diese Objekte beigebracht wurden, z. B, di-ück mich nicht 
an mein katzemoehweh. 

4 , 6 abgeklehl, für etwas, das. ursprüngl ich angeklebt, daun abgegangen war, 
4 ; 9 siiberainmer. Analogie ;äii Goldammer. 
4 ; 9 abenihtiick =^ Abendbrot ; Analogie au Piubstüok, 
5 ; 0, buckelkorb = Tragkorb (Buckel Dialektwort für Kucken), 
unda t i e r t tischstein = Marmor, weil sie diesen au einem Marmortischchen 

zuerst gesehen. L l l n g e r e Z e i t gebraucht. 
„ weiitkiische = Weinbeere. 
,, eingoldin =^ \ergolden 

bi L a h hu ä 
2 ; 9 pitiseljuiige = Malei lehi lmg 

2 ; 11 sdiie/smaiinti ZmiibOld iten, die daa Gewehr im Anschlag halten. 
2; I I säbclmaiin, Kommandant der Zinnsoldaten. 
2 ; 11 stieidimaiiiiei, Anst re icher 
etwa 4, 0 mauset)Ollen, der /um Trocknen auf den Ofen gelegte Apfel ist 

mawehockin Analogie zu .mausetot" , 
e twa 4 ; 0 tisheifs, Auilogio zu „eiskalt" 

S c h n e i d e j H T ö c h t e r , 

n} Franziska, 
2 , 0. zitgmann, Eisenbahn Schaffner 
3 , 0. schlafjacke = Xachtjacke 

' Studium i r S 350—2^2 

= Naturg S " l̂ u Kij 

file:///ergolden
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3 0 sehleieikuls Kufa der durch einen Schleier gegeben wird. 
3 9 baumai n = Maurer 
3 9 hmteimoigen ^ ^orgeateru 
4 1 seitenpferd ao nannte sie sich selbst, ala aie zur Seite dea Kinder 

« igens ging 
4 S handsdiofs als der \ ater den Ball anstatt mit dem Schofae mit der 

Hand auffing 
4 5 kauffiau Gegensatz /um Kaufmann 
4 6 hatmonikalampions Papierlampious wegen ihrer Faltung so genaunt, 
4 8 Inrneninufs Analogie za Apfelmufs 
-5 4 ki^eltisch = Billard 
ö 5 Ineijunge Bahnhofapietolo 
5 o schulgtojsmama die von der 'ichule sprechende Grofamama. 
5 10 jungenkur %oii kurzem Haar 
5 10 schnedißlt \on HUnden gebagt 
S 10 kribbeUner prickelndes Bier 
-5 11 eselsohrenkleid graues Kleid mit spitzen Bruatklappen. 

tieiiiiaikt statt ^ lehmarkt abb icb t l i che Korrektur, weil dort auch 
Vögel \erkautt wurden die doch nicht Vieh, wohl aber Tiere 

5 11 sonncnbogcn statt Regenbogen aba ich t l iohe Korrektur, 

3 6 fitsieimann — rnseur 
S 7 ^onnei scheinma itel [BrkHrnng fehlt] 
4 0 steckkissenpuj'i enband 
4 7 tunferhiiiten beim Husten hinfallen 
4 9 fiuhhngssuf' Kosewort für die Mutter. 
4 11 rerkaufmanii statt Kaufmann abs ich t l i che Korrektur. 
5 11 konfeklhnnjei 
5 11 sibipHp^enlaus sie aelbst heilbt Suai 

i - . a Preyer, 
2 6 leiticstei i' wiid sowohl tür beut wie für „gestern" gebraucht. 
etwa3; U. holzhart^. Ala A. aich am Bettpfoston gestofaeu hatte, sagteer: das 

bett ist zn holzhart 

Bd. Schulze." 
1; 9 ass-liuta Pelzmütze Mit ass bezeichnete der Knabe emen hölzernen 

mit Fell bekleideten Ziegenbock. 

0. Franke.* 
undatiert xahnhimmel = Gaumen. 
4; 3 gassenfrau eine eich unartig benehmende Frau. Analogie zu Gaaaen-

junge, 
4 ; 4 s&/toiecAf Knecht, der seine Pferde mifshandelt, Analogie zu Stief­

mutter, Stiefvater. 
' S. 338. " S. 341. ' Nach Bericht von PEEVEK S. 292. * S. 20, 21, 

file:///erkautt
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2 undat ier te Angaben von zwei verschiedenen kle inen J l ädchen , ' 
iLi.(.kelscheie = kleine Schere Analogie zu Wickelkind, 
Lcincpack das Kind wollte nicht auf den Euckoii, aondern auf dem Arm ge­

tragen Zierden nteht huckepack — lornepadc. 

F e l i ^ S t u m p f . 
W i h r e n d bei 1 '^t aelbst gebildete \b l e i tungen völlig fehlen, aind die 

behr originellen /uaammense tzungen fast durchweg d a u e r n d e Bestand­
teile des Sprachachatz es gewesen -jolnuge das Kind überhaupt an seiner 
sonderbaren Sprache festhielt D t folgende Lis te* s t ammt ans der Über-
gmgsze i t vom di i t ten ?um Merten Jahr 
wausch kap = Meaaer (Fl eia ch kaput) 
naw^rh hopa = Gabel (Fleisch ui lnebmen) 
ei hopa = Eieiloflel 
hoto-loh ^ Postwagen (Pferde laufen) 
hoto papn = Milchwagen Ptcrde essen) 
a ijt = Schieiben (a und i) Die Buchstaben ha t t e er beim Scbreibunter-

n e b t des Bruders gehör t u n d aufgegriffen, 
pipstvhe bntubL Elsz immer, Schlafstube 
(i 1 tube, Schre ibzimmer 
lal hch = Briefumschlag (tat = hei l , zugeklebt, also etwa, Klehebrief), 
bith lal = Biiefmnrke iBiiefklebe) 
btch muff = Briefmarke 
aua lal, e inen Brief zukleben vta Reminiszenz au eine Wunde , die mit 

e inem 1 flaster verklebt worden war, 
koko dach = Spiel Kaui laden Cschokoladenhaus). 
lolo man = Kanfmann {Schokoladeuminn] 
köko-tata fachokoladentante 

bockman, Würfel im Baukasten, auch Ziickerwürfel Ursprung unklar. 
i/uckman = der Zuschauer 
hapman, papinan ^^ der E i sende 
buuhmaii = der Leeende 
bidiman — dor Bricfti-iger 

pil seh seh Spi tzmBThine für Bleistifte (sdi-seh = Eisenbahn, Maschine) 
ukru ein Wind iad [Y, rtlich gufsLR Rundes). 
ack-kra Erbaengemdee (wörtlich vieles Runde). 
ack-pit spitze Bausteine (wörtlich: viele Spitzen), 
tap-ohl wört l ich: Scheren-Rndi; Bezeichnung für den mit seinem Bruder 

Rudi gleichailrigen Vetter namens Scherer. 

A . ' b r ing t Beispiele von einer Reibe von Kindern , von jedem ein­
zelnen aber nur wenige Wir ordnen sein Material nach den einzelneiL 
Kindern. 

file:///bleitungen
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(Oskar). 
1; 4V- grasblumeiiknicker für die Kügelchen des nuf der Wiese hegenden 

Ziegenkota. (Knicker Dialektwort füi Spielkugeln). 
1; 6'/j poclimachei; Handwerker , der mit dem H a m m e r arbeitete. 

(Fritz). 
1; 5'/j krakralipsle = Rabenphi l ipp , der Gllrtner Phi l ipp, der einen Raben 

besafs. 
(ErnaH.) , 

1, 11 bcbobbel == schönes Bobbel bobb.el nannte sie fremde Kinder , s ich 
aelbst lebobbel 

(Irma). 
3 ; 0 Va gebnrtstagsladen Konditorei, aus der sie Geburts tagsgeschenke erhielt, 
4, 4 '/> dnladiiwdi = eingeladene Mädchen. 

(Daisy). 
6 ; 0. die jonzifciitecAen^ alle Deutseheu, im Gegensatz zu den Norddeutschen. 
6; 2 '/a kindergeschäft, so nenn t aie die Beschllftigmig der Wärter in , die k le ine 

Kinder badet. 
S c h ä d e l . " 

Nenunug der Kinder und Datierung fehlt zum Teil, 
anduften = an Blumen riechen, 

ihäusermänner = Maurer 
Sch's TochterK^^^^^,^^g,^j^ ^ Frauen, die beim Bau beschäftigt sind, 

im 4. j a n r lj(rgie/jHiitj]nei- ^^ Anstreicher, 

ficohiiseile Seite der Strafse, auf der das Kiud wohnt. 
Sch's Tochter^J.^,,jg^j;g gegenüberl iegende Seite, auf der die Rolle s teht . 

liehtmann ^= Laterneuajizünder. 
broteljiinge = Baekerjunge. 
übergestern = vorgestern. 

G. F r i e d r i c h s E n k e l . 

a) H a n s ' 
3 ; 9 helsertee, weil er heiser ist, will er n icht Hustentee, aondern Heisertee. 
3 ; 11 fortrauachen. wenn man m den bach fallen mächte, m'irde man fort-

rauschen. 
4; 6 hergeblasen. Die Soldaten kommen hergehlasen. 
5; l ' / s uhrstimmer, Uhrmacher , der die Uhr in Ordnung brachte . 

b) Eandolf.* 
3 ; 9 hiiiaufgetiebt. ich hab midi hinaufgeliebt — als er zum Vater auf den 

Schofs gekommen iat n n d ihn liebkoat. 

Beobachtung an der eigenen Toch te r . ' 
= Mama-Schaf I für abgebil 

ilda-ba ) L^P^^*'̂  ' ' ^ = Baby-Schaf / mi t Lamm, ilda wai- erat 
1. 7 >nama-ba \ = Mama-Schaf I für abgebildetea Mutterachaf 

) [sprich be\ _ ßaby-Schaf / mi t Lamm, ilda 

1 ScnÄDKL S. 58 u, S, 104/10Ö. 
' S. 51. ' S. 218^19. 
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Bezeichnung für das kleine Brüderchen, daun für alle Baby'e, 
endlich, in Zusammonaotzungen wie oben, für die Jungen der 
Tiere 

Darwin. 
Beobachtung am eigenen Sohn.' 

etwa 1, 0, shii-mum statt augar-mum = Zuckeruabrung, mum war selbst­
gebildetes Lallwort. 

etwas apater black-shu-mum, „SchwnTzzuekornahrnng" = Lakritze. 

Sully.ä 
a) Mädchen M. 

1; 9 morner-room atatt morniug room: „Morgenzimmer". 
dinner-i-oom „Mittagessen-Zimmer", 
imrsery.rooin „Kinderatuben-Zimmer'-, 

b) andere Kinder, 
undatiert wind^vessel „Windschift", statt Segelschiff. 

iell-wind „Windaager", statt Wetterfahne. 
foot-wing „Fufsdügel" tür die Gliedmafaen eines Seehundes. 

2. E r l äu t e rungen . 

Von den beiden HauptEormen spontaner Wortbildung ist die 
Zusammensetzung die primitivere; denn hier wi.rd die Beziehung 
zwiachen zwei Vorstellungen einfach durch eine äufserlicbe Ver-
knüpinng auBgedrüekt, ohne dal'a die .Vrt der Beziehung besonders 
präziaiert würde, wie ea bei der Ableitung der Fall ist. Vor-
stellungazusammenhänge des verschiedensten Wertes ~ von den 
zufälligsten bis au den logischsten und charakteriBtischsten — 
werden alle durch dasselbe undifferenzierte ilittel der Aneinander-
füguüg geäufsert. 

Psychologisch kann die Zusamineneetzung entweder Produkt 
einei' häufig niederholten Gleichförmigkeit von Eindrücken, oder 
eines besonders auffälligen einmaligen Momentaneindruckes sein. 

Im eraten FaUe ist es eine immer w i e d e r k e h r e n d e Asso­
ziation zwischen zwei Vorstellungen, die schhefslich ihre Ver­
knüpfung in einem einheitlichen Sprachsymbol findet, Vergleiche 
bei HUde: küchenhuch, hindekleid, tcaclihemdchen; bei Günther: löeherti-
teller, slangebeit usw. 

Im zweiten Fall handelt es sieh um ein oft nur gana zu­
fälliges Zusammentreffen zweier Erlebniase, die im A u g e n b l i c k 
dui'ch ihr Miteinandersein das Interesse des Kindes erwecken und 
sich in eiuem einheitlichen Sprachaymbol entladen. So bei BJilde: 
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hauernschnecke, bei Gunther raupenbani, kuchentisch, feuerhasten, ge-
huristagsbaum, imseMeid; bei F. Schneider handsehofs, sdüeierkufs, 
schulgrofsmama usw. 

Eine Sonderstellung nehmen psychologisch jene F a r b e n ­
bezeichnungen ein, die durch Zusammensetzung zweier Worte 
gebüdet werden, wie Hildes dunlaelweifs, graugrün, halbblau, rot­
gelb; Günthers gelbrot, graurot. Wenn dae Kind ein orange­
farbenes Papierstüek erblickt, sieht es darin nicht etwa sowohl 
rot als auch gelb, sondern weder rot noch gelb; der Farbeneiu-
dmck ist zweifellos ein durchaus einheitlicher. Da er nun aber 
dem Kinde nicht alltäglich und durch kein bekanntes Sprach-
symbol ansdrückbar ist, so hilft es sich mit der Bezugnahme auf 
zwei andere Farben, an die es gleichzeitig e r i n n e r t wird. Orange 
erecheiut also dem Kinde zugleich als dem Rot und dem Gelb 
ä h n l i c h : demnach mufa achon aehr früh die Empfindung für 
die doppelseitige Beziehung gewisser Farben erwachen. Man 
könnte an einen Zusanunenhang dieser sprachlichen Tatsache mit 
der Heringsehen Farbentheorie denken, nach welcher Grün, Rot, 
Blau, Gelb, Schwarz, Weifs die Hauptfarben — die anderen da­
gegen psychisch wenn auch mcht Misch-, ao doch Zwiachen-
farben sind. 

Sehr be merkenswert ist in dieser Hinsieht Hildes halbblau für 
„hla". Hier ist dir die eine Beziehung der fremden Farbe auf­
gegangen, aber sie erkennt doch schon, dal'a diese Beziehung nur 
die Hälfte dea Eindrucks -verwirkhcht. dunkeliceifs für die Zwischen­
farbe ßgrau" gibt wieder die beiderseitige Beziehung an. 

Eine Verstärkung erhalten obige Deutungen durch Farben­
experimente, welche kürzlich an etwas älteren Kindern — nrim-
lich sechsjährigen — von BSGEL3P£RGEH undZiBGiEB^ angestellt 
worden sind. 200 Kindern beiderlei Geschlechtes wurde unter 
anderem eine Serie von farbigen Papieren vorgelegt mit der 
Forderung, die Farben zu benennen; unter den kindliehen Be­
zeichnungen finden sich nun folgende Zusammensetzungen: rot­
gelb für „orange" 4ma l , rotblau für „violett" 16mal , dunkeliceifs 
für pgran" 19 mal (in einer zweiten Versuchsreihe 24 mal). Als 
eigentümliches Gegenstück hierzu kam einmal, ebenfalls für grau, 
hellschmrs vor. — 

' Weitere Beiträge zur Kenntnia der physischen und payehiacheu 
Natur bei ßjilhrigcn m die Schule eintretenden Kindera. Die experimentelle 
Pädagogik, herauageg. von LAY und MEDMAHN, II S. 79, 1S05, 
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•\\'ie schon erwähnt aind fast alle Zusammensetzungen un­
willkürlich erzeugt; nur in ganz vereinnelten Ausnahmefällen 
greift die A b s i c h t mit ein, wobei verschiedene Motive wirksam 
werden können. Es kommt vor, dafs die Unfähigkeit einen Ge­
danken zu formuheren, dem Kinde bewufst wird und sich das 
neue Wort erat aua einem längeren Ringen heraus gestaltet. 
Derartiges beobachteten wir bei bauei-nsdmecke, umrührkakao, 
blummmuseiim. In anderen Fallen erzeugt der Humor solche 
Ausdrücke mit der Absicht, durch deren Sonderbarkeit witzig zu 
wirken: vgl. geschenkvater, mutteischule. Endlich kann eine i'tark 
ausgebildete Kritikfähigkeit dazu führen, dafa landläufige Zu­
sammensetzungen abgewiesen und durch i'xaktere ersetzt werden: 
vgl. bei Schneiders Kindern verkauf mann, tiermarkt, sonneniogen; 
bei Friedrichs Enkel heisei-tee. 

Ihrem l o g i s c h e n Werte «ach kann die iu der Zusammen-
aotzuug ausgedrückte Beziehung entweder eine unwesentliche 
oder eine wesentliche sein; hierbei daif mau aber nicht vergessen, 
dafs dem E n d e oft aus psychologischen Gründen wichtig ist, 
was vom objektiv logischen Standpunkt aus unwesenthch ist. 
Wenn Hilde ihr zahlreiche Tafeln entlialtendes Bilderbuch gerade 
nach zweien von ihnen, die una ziilöllig herausgegriffen scheinen, 
Küchenbuch nennt , so müssen wohl in ihrem Bewufstsein gerade 
dieae Bilder eine besondere Rolle gespielt haben. Sehr oft aber 
sind auch für t i n e e r logischea Gefühl die kindlichen Zusammen­
setzungen recht treffend auf das wesentliche oder wenigstens auf 
e i n wesentliches Alerkmal gerichtet, so wenn Hilde ein Kleidchen, 
das init einer Schnur um den Leib gehalten wird, bindekleid, das 
Taghemd wachhemdclien nennt uhw 

Die Zusammensetzungen zeigen bezüglich der s p e z i e l l e n 
inhaltlichen \'erhältnisse ihrer Bestandteile die bunteste Mannig­
faltigkeit. Wir finden z.B.: die blofse Beziehung der Z u s a m m e n ­
g e h ö r i g k e i t ' sofakullc, milchsahne, bäiimbei-g. — Loks.lis3.xioM' 
oberJiose, vorsoldat, seitenpferd — Beziehung des Objekts zu einer 
E i g e n s c h a f t : lichterde (= beleuchtete Erde), hängeuhr. — 
Z w e c k beziehung: wasckti-uhe, bratgabel, räseschnur, bindehhui, 
sowie die mehrfach vorkommende Bezeichnung von Zimmern. 
paptubc, butube. dinner-rooni usw, — Eine der häufigsten Be­
ziehungen ist die einer Person zu ihrer (berufsmäfsigen oder ge­
legentlichen) T ä t i g k e i t . Man beachte folgende lange Liste von 

http://Loks.lis3.xioM'
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Berufen: streichmann {bei vei'schiedenen Rmdem vorkommend), 
migmann, baumann, kauffrau, bierjunge, frisiermann, verkaufmann 
kokoman (= Kaufmann), hichman ( = Briefträger), pinsdjunge, poch-
macher (== Mauer), hdusermänuer, häuscrfrauen,hchimann ( = Laternen­
anzünder), broteljunge. — Gelegentliche Tätigkeiten finden Aus­
druck in: arbeitsmensch, geschenkvater, hapman (der Eisende), buch-
ntan (der Lesende). 

Abseiis von diesen realen Beziehungen stehen die scheinbar 
m e t a p h o r i s c h e n , die eine letzte kleine Gi'uppe vonZusauimen-
setzungen bilden.^ Natürlich braucht daa Kind hierbei nicht be-
wuist eine Vergleichung zu vollziehen; vielmehr kann die blofae 
Ähnlichkeitsassoziation ohne Beteüigung eines Urteilsaktes die 
beiden Vorstellungen zusammenfnhron. Beispiele aind: haar-
flamme, hfemhaus, liarmonikalampions, eselsohrenkleid, sahnltimmel, 
wickelschei-e. * 

Ihrer D a u e r nach siud die weitaus meisten dieser Wort­
bildungen Meteore, die ebenso schnell schwinden, wie sie auf­
tauchen. Aber es gibt auch Ausnahmen von gröfserer, zuweilen 
überraschender Zähigkeit. Hildes wadihemdchen und Günthers 
kellnerinnenhaus wurden monatelang gebraucht, ohne dafa aie damit 
bei den Erwachsenen Entgegenkommen fanden; Hildes kilcheti-
buch und Günthers fenstei-lurm safsen so fest, dafs sie schliefslieh 
zum Gemeingut der Familie wurden. Vgl. auch bei Lindners 
Tochter bessermimi und tischstein. — Eesondora auffallend ist die 
Festigkeit der Zusammensetzungen bei Stumpfs Sohn. 

Werfen wii' noch einen letzten Bhck auf die f o r m a l ­
s p r a c h l i c h e Beschaffenheit der kindhehen Zusammensetzungen. 

Die R e i h e n f o l g e der verknüpften Bestandteile ist durch­
aus dureh das Anabgieprinzip bestünmt. Wie alle dem Kinde 
bekannt gewordenen Zusammensetzungen der Umgangssprache 
den Gattimgsbegriff an zweiter und das unterscheidende Merkmal 
an betonter erster Stelle bringen (Buttersemmol, Fingerhut), so 
verknüpft auch das Kind seine Worte; und zwar zeigt es hiei-in 
einen so t r c ^ c h e r e n Sprachinstinkt, dafs Ausnahmen von der 

' WüNDT bezeichnet den bei ihrer Bildung mitspielenden psychischen 
Mechanismus als „assoziative Fernwirkung", den der erateu Gruppe als 
„assoziative Nahwirkung", I S, 006, 

= Auch die von KEEKK (S, 23) zitierte Bildung eines vierjüingen 
Mädchens; blunientiitl — Zittergras — gehurt hierher. 
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Kegel fast gar nicht vorkommen. NatürÜch gehören die hin und 
wieder auftauchenden Metathesen übernommener Zusammen­
setzungen (wie bankfufs statt Fufsbauk, maullöwe statt Löwenmaul, 
mill-wind statt wind-mUl) nicht hierher, da nur von den selbst-
gebüdeten Kompositionen die Rede ist. ^ 

GelegentUch siud FäUe beobachtet, in denen die Elemente 
selbstgebUdeter Zusammensetzungen sowohl in der Reihenfolge a b 
•wie in der Folge b a vorkommen; aber auch hier wird die obige 
Regel nicht durchbrochen, sondern nur bestätigt. 

So benannte HUde 3 ; 0 auf einem Bude eine merkwürdige 
Zwittergestalt mit vogelartigem Ober- und meuschhehem Unter-
'körper abwechselnd manmogel und vogelmann. Beides war richtig, 
da daa Gebilde mit demselben Recht als „mannähnlicher Voge!" 
wie als „vogelähnlicher Mann" gedeutet werden konnte. 

Etwas anders liegt em zweiter FaU. STUMPF berichtet, dafs 
sein Sohn das Wort lal-Ucli stets für Briefiunsehlag, UdirlcA aber 
für Briefmarke benutzte; er erklart dies selbst „als ein interessantes 
Beispiel ffir die jinwendung der Wortstellung in Zusammen­
setzungen". Die BestandteUe bedeuten: hidi ^= Brief, lal = zu­
geschlossen, zugeklebt. STUMPF^ ist zweifelhaft, ob lal herrühre 
von „Schale" oder von „heu", welches Wort oft beim Ausbessern 
von Kleidungsstücken tmd Bepflastern von Wunden angewandt 
wurde. Uns scheinen gerade die Beispiele zu beweisen, dafs lal 
ein Heilen = Aufkleben, Zukleben bedeutete. Dann wären auch 
die beiden SteUungen durchaus logisch: lal-bidi ist der 
„KSebebrief", d. h, der Umschlag, der zugeklebt werden mufs, 
bich-lal die „Briefklebe", d, h. die auf den Brief zu klebende 
Marke. — 

D i e l a u t l i c h e B e h a n d l u n g des ersten Kompositions-
bestandteÜB bewegt sich ebenfaUs in Analogiebildungen. Das 
weitaus häufigste Verfahren ist die tmveränderte Aneinander­
reihung beider Worte: korbwagen, mutterschule usw. Zuweüen wird 
das erste Wort gekürzt, so dafs es fast oder ganz auf den Stamm 

' Vgl, über die oben genannten Umkehrungen die Erörterung der 
Metathoais, S. 2^, 

' S. 12 und 14, STÜMFF aelbst gibt hypothetisch folgende Erklärung, 
die nus weniger natürlich als unaere obige eracheint, „Vielleicht ist die 
Meinung diese; TJmsclilag für deu Brief — Brief {zweiter Ordnung) für den 
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reduziert ist, so: brennlicht, waschtrulie, streichmann, bindekleid. Das 
Wort rdtepferd statt „Reitpferd" erinnert an das Nebeneinander­
bestehen der BUdungen „Wartesaal" (in Deutschland) und ..Wart­
saal" (in Osterreich). 

Natürhch laufen dem Kinde bei diesen Kürzungen auch 
falsche Analogiebüdungen unter, so a. B. wenn HUde bratgabel 
statt „Bratengabel" ( ^ Gabel für d e n Braten) sagt, vieUeicht in 
Anlehnung an Bratpfanne (Pfanne für d a s Braten) — sodann 
liestisch statt „Lesetisch" in falscher Analogie zu „Schreib-



SXHI. Kapitel, 

Ableitungen. 

Für das Verzeichnis der Ableitungen gut das Entsprechende 
wie für das Verzeichnis der Zusammensetzungen (S. 347), sowohl 
bezüglich der Sammlung und Anordnung, wie des Wertes. 

Manches Wort, das äufserlich ala Zusammensetzung erscheint, 
mufs auf Grund seines paychologischen Ursprungs als Ableitung 
klassifiziert werden; so ist naseputzer nicht zusammengesetzt aus 
Nase und Putzer, sondern abgeleitet aus Naseputzen, ähnlich 

Zu den Ableitungen wurden auch alle Wörter gezählt, die 
durch Vorsetzung von unselbständigen Vorsilben (ver-, un-) 
gebUdet sind. 

Die älteste deutsche Zusammenstellung von Ableitungen 
(AüATHOK KEBEB, 1868) mufste trotz ihi'er ziemlichen Reichhaltig­
keit fortgelassen werden, weU die Angaben fast durchweg undatiert 
sind nnd vermutlich von Schulkindern stammen, also von Alters­
stufen, die für uns nicht in Betracht kommen. 

H i l d e S t e r n . 

1 ; 10 scheischeibe {spater sdtreibe) = Bleistift. Schön vorher war scheischeibe 

als Verb im Gebrauch. 
2 , 3'/a atzen. Unaere ouomatopoetiache Bezeichnung für Papierzerreifsen 

r i tsche ra t sche war vom Kind atze atze nachgesprochen worden 
Daraus wurde n u n ein ^ 'erb gemacht : kannst atzen; hab geatzt. 

2j g'/a nasepntzer = Taschentuch, welches Wort ihr wohl bekannt , nur 
m o m e n t a n entfallen war. 

2 ; 9';s sdmeide ^ Schere. 
2; 10 kloppe = Fleischklopfer. 
3 ; 0. emilchl hab hiug emildit, lachend fügte sie gleich hinzu- envg milch 

etrunken. 
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3 ; 1 lese, is ja soviel lese drin! sagte sie, als sie in Vaters Kragen den Stempel 
d F g d k t h 

3 2 fc« k II k II d K d m = kl l 1 b Id t d on die 
\ bf m kll d kll t 

3 3 d Hb a. er gt m Ki le, daa 
m B d 1 t g pl h 

3 5 ( fc = Haa d l 
3 6 n /" = Kl k 
3 6 bes j^t d l ff l t b jjt l ' R g g t d m b m i-peesseu 

g b h L l t l t ^ D ' \ b p p = Suppe 
t h l h D I kt t) 

3 6 ; d } t g l I I l M l b m k l m Mühle 
d h h f t g Z h I B d f d B w g g te. 

S 8 b Up l t hg 1 Id t T hi 
3 8 & (f d q fh l I tt l 1 h 1 1 £11 gehrend 

b tt b t £ 
3 8 erj U » H I m kt d r d I tt S 1 h Ränder 

h tt d ir gt 1 t d d I g I t U ( \l beifeen: 
t I I if d G t 1 b t tl 

3 8 Ä f fT Kl p l \ 1 d M tt f d T h t mmelte, 
gt H L̂ t d l d t 

3 8 II g =M] ILl i 
3 8 d h = 1 t 1 
3 9 j i ( A l I m l l T l l d 1 1 1 Laute 

d T 1 t fr fct i li l I nd für 

1 1 
3 ; 9 mct^n. Sie n i m m t ein Zentimetermafa, u m die Lange ih re r Per lenke t te 

za metfn-n. 
3; 9 komischheit. Ala die Mutter einen komischen Vera hersagte , meinte H . 

du machst ja solche komischheit. 
3; II zugehaltet ^ zugifroreu 
3 ; 11 M IlLifen = Schleife binden 
4; 1 laljiig H beneicbnet so e ine SerMCtte mit e iuem KaSeefleck 
4; 1 vermudet tch bm schon s" lerniudet 
i; 1 butterlich H s ig t 7um Bruder der beschmierte Haude h i t fafs nich 

de tajete an smst nadist du sie gai butteilich 
4; 1 piklig für eine Doiuenkrone auf einem Kreuzigungabilde 
4 ; 2 leuchte = Sonneuknnge l auf der E rde 
4; 2 bi.st = fegt (mit Besen) 
4 ; 3 leifei — Reifen spielen 
4 ; 6 ungebaden Sie a ieht auf e inem Bild Teighaufchen auf e inem Blech: 

die uerden woltl noch untjebaden sem 
4; 7 zugebändert ^= zugebunden (mehrmals gebraucht). 
4 ; 8'/s verkürzert. die schürze ist Terkürzerl (Analogie zu ver längern, ver-

gröfaern, ve rk le ine rn ) 
4 ; 9 Vs kreuzig. .=ie ha t t e aus Spafs die Strumpfbänder über Kreuz angemacht . 
4 ; 9'/i ofner. Der 0 . soll kommen, u m am Ofen etwas auszubessern. 
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4 10'/- l tuet Der L soll die Badewanne löten, 
4 1 1 ' unglatf Als ihr der \ atcr \ e rbo t von einem Brief die leere Seite 

abzureifsen adi so dann suht es so unjlatt tiua' 
4 1 1 " . piepstimmig für kreiaohendes Lachen , das aie hö r t {pic} •stimme 

kennt sie aus e iuem Märchen) 
4 1 1 ' , (floei«! = Glockenläuten die konnten jeden tag glocken 
5 0 / , singe = Gesang Die Afrikaner im zoologischen Gar ten haben so ge 

süiuen und da haben se gedaüt das uaie wtge 
6 Vji vergeben = irren im Geben Bt im Vertei len -lon Spielsachen solle 

sich die Mntter n icht veigeben 
5 , 1 '/i fiau kaufnei = eme fiau die rmkaufen tut ^ l e lk i ch t n u r miJa\er 

stflndliche VerstOmmelung \ o n Verkauferm) 
6; l ' / j lichten = mit einem Licht leuchten du haudist mcht zu lichten 

(Ähnlich 5 ; 4 ' / gilnthei lichtet meh — ala der Bruder \ o a der 
Lampe mehr beleuchtet wurde als sie 1 

5; 4'/a verkniet, lerkauert. tch bin ganz lerkmet hörten wir öfters wenn Bio 
zu lange in kniender Stellung ge\\esen war Ähnlich einmal 
ic7: bin ganz verkauert. 

b; 6 '/j versitzen, verstehen. Als der Vater , auf I I s Aufforderung, aich zu setzen, 
sagte, er wolle lieber s tehen, er habe genug geaeasen, meinte aie: 
da hast du dich wohl sersessen^ Und nach einigen Hachdenken: 
kann man anch sagen, ^verstehen" 8 

5 ; 6'/i landig = ländlich. Als sie an der Grenze der Grolsstadt plötzlich 
Banernbäuser s a h : das sieht ja so landtg aus 

5; 7 verlaufen. Müde vom langen Spazierengehen sagte sie meine beine 
sind schon ganz verlaufen. 

5; 8 fdsser = Anfasser Schlinge an der Schnur, mi t der sie ein Schificben 

6; 8 durchschlager = Sieb. 
5; l l ' / a rauche == Zigarre, ach dem schmeckt ne rauche gut! l a n g e un Ge-

tirauch, 
G; 0. Vorspiel == Stück zum vorspie len; aie fragte ob zu einer Hochzeit auch 

für sie ein verspiel gemacht würde. 
6 ; 3 verklingein, ich Itab mieh vcrklingett = an einer falschen Tur geklingelt. 
6; 3'/j mühten, die papiermühle (ein Spielzeug) mülilt ( = d reh t sich) nicht 

ordentlich. 
fi; i'i'a bratig. Die Bratkartoffeln waren ihr n icht scharf genug gebraten: 

hast du keine, die mehr bratig sind? 
6; 5 brausig. Der Wasserfall ist so brausig. 
6; 5 zerlieben. I n einer Anwandlung s türmischer ZärtUchkeit die Mutter 

u m a r m e n d : ich möchte dick zerliehen. 
6; 6 Wimpern, du unmperst ja so schnell, s ta t t ; du bhnzelat ja so sclinell. 
6; 8'/i gelenken. Vou einer Puppe , deren Glieder durch viele Gelenke 

beweglich waren, sagte s ie : die kann ich gelenken, wie ick will 
6 ; 9 dreher : = Kreisel . 
7 ; 0. polizeier = Schutzmann. 

file:///erbot
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Gdnther Stern. 

2 9 emtert Er hatte auf dem Fensterbrett Klavier gespielt /•eHî (fertig) einer// 
3 2 zumachei für hölzerne Fenaterlilden 
3 2 muhlfn i i tllt für mahlen mit der Kaffeemühle 
3 3'/ hange tür einen Wdaohetrockjier der an der Decke hingt 
3 8 gan macliei [ ^'^'' *"" ' ' " 3 - «Is er ein zerissonea Buch mit -R aaser 

I zusammenkleben mll 
3 10 «ia'cAiiier = Zugtuhrer Er erhält das Wort aufrecht gegen den 

Widerspruch der Schweater 
3 11 dmikig Beim ZIetchnen mahnt man ihn er solle nicht so stark anf 

drücken G jetzt maüi uh doch mch ao diUckig 
3 11 ipbttein Ala man ihn beim Spielen mit Glxs warnt ei könne s uh 

einen Glasspliftor emrcifsen ) ft bplittie mch ich e mich ja 
mch splittern 

3 11 mu^kmadiei Eriuueruug an einen Elefanten den or hatte Leierkiaten 
apielen sehen 

3 11 aufperlen ^ Perlen aufziehen die kann man doüi auch aufpeilen 
3 11 klinglei der Mann der die Entreeklingel reparieren soll Mehrmals 

gebi lucht 
3 11'/ gt-melkli = Euter beim Zeichnen einer Kuh meinte er er mufste 

noch das / melkli, machen 
4 0'/ gi.bnet Beim Stielen der paul hat nm alles gegebi das ist dei jehner 
4 0'/ anfassti Beim Klettern in der I aube wiei er einen Balken der 

Schwester zu in dem sie Sich halten sollte das kann dem an 

4 1 rauche = Zigir e G nennt so emen gestielten Tannenzapfen den er 
in den Mund steckt 

4 3 zu^amn e Zwei Glaai erlen die aneinander haltete naiii ti er mebrmila 

4 4 diebeii =: stehlen Weuu mm ihm allem last>6 1 (nine ihm jemand 
dieben 

i ö'/i. lensei für einen Bauer mit der Sense (Holzfigur) 
4- 9 auffiamplidi G wollte nachmittags schlafen und bat die Mntter ihn 

zu wecken da mufst de so auftravplicl gehen dafs i h nach neide 
i; 9 heißen ich will den Tifftl hm/ien = beiiamachen 
4j 9 schneidibd Aut Eöokliua Bild ^piel dei 'bellen mifaßelen ihm die 

idineidwrhen Gejichtc d h die \on den Meeimenscbeu ge 
achnittenen Gesichter 

Schne ide r s Töchter, 
n) Franziska 

2, 6 hauei = Hammer in direktem Widersprach zum richtigen Wort ge­
nannt 

3; 5 vaknieen, die beuu i^iknieeii = dmch langes ICnieou wehtnu. 
3; 9 vollgeascht = mit Asche beschmutzt 
3; 11 musiken = Mu îk machen 
ö, 9 finstaünge ^ braune Gelberlmge (Pilze) 



!66 Monographien Heß 1. Die Ktnde, spraclie. S.Teü. Zur spez. Linguistik etc. 

,- 9 verbietterl 
; 1 bitlbar, Ajialogie EU sdankbar-* 

b) Sua anna 
: 6 es glockt = die Glocken lauten 
i H locheit, das Kleid löchert 
1 11 mapplei = Tournilbote 

0 kiimmeln Ate Pappe kümmelt i la die POUung dea Balges herausfiel. 
(Vielleicht nur Veratt immelung von krümeln"?) 

I 0 lachtg Eine Puppe ist zu 1 
I 8 nnvntd, em Pferd ist u 
} 10 zeitunqshole! 
I 1 abjesattet = gesattigt 
. 3 ai qebettelbetfe'm lustchent (ErUarung fehltl 

iem Messer achneiden, 
s ScbitE bewegen oder „ rudern" . 

2 1 uaut dei Hund nauf — ^on waiiuan 
2 ^ ablaugen = mit der Zange abzwicken 

L i n d n e r . 

a) L.'s Tochter . ' 

4; 0, löchheh = durchlöchert . Von einer durch Wespen zernagte Birne 

5, 0. fwrchtlich = ängstl ich- ich bin fin-ehtlich, dafs der hund beifst. 

5; 6 dreiig = dreiteilig, von einer mifs gestalteten Kartoffel, 

5 ; 6 angestreift = in Streifen angesetzt , hier ist gold angestreift. 

b) L.'a Sohn.* 
2; 6 sdilacliten = Schlacht apielen. 
2; 10 wiirster = Fleischer, 
etwa 3 ; 9 reifen = Reifen spielen. 

„ 4 ; 10 regnig. dein rock ist regnig ^ vom Eegeu durcbnäXst. 

F r a n k e , ' 

a) Fraukes ältester Sohn. 
4 ; 6 blaserieh ^ Trompeter . 
nnda t ie r t hkomodifer = Lokomotivführer. Wahrscheinl ich nur ein falachos 

Vers tehen dea seehsübigen Wortes . 

b) F rankes zweiter Sohn. 
6; 3 dumheider, einer, der Dummhei ten macht,. 

' S. 294. « TÖGEL S. 19. • Studium U, 250-252 

* LiHniraB n i S. 78, 88, 101, 104 = S. 2 0 - 2 2 . 
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c) andere, unbonannte Kinder, 
unda t ie r t aufen = aufmachen, öftnen. 
unda t ie r t aufsen = herausnehmen, 
im 4. J ah r die gehe = Weg. 

A m e n t ' (2 verechiedene Knaben) . 
4 ; 3 trepperei ^ Bergabhang 
1, ß '/ü pocher = hämmernder Handwerker . 

G. F r i e d r i c h a E n k e l . 

3 4 ' / , benagst ich hab euüi benasst = bespritzt,. 

3 8'/i beter H legte seine n n d Grolsmama'a Hände zusammen und sag te : 

3 8'/ä anbietteln es lietidt ? J i a i — -von einem Bret t gesagt. 
3 9 ' i maschinin = mi t der N thmasch ine nähen, 
3 9 '/a bauei D i er baut i s t er n icht Baumeister , sondern bauer. 
3 11 'Il siii iiiie = Biene 
4 ß sdiiiapperm für die Blüte dea Löwenmauls . 
4 8 beterpeiitineii 

5 2 '/a mo sehe morsche Holastücke im Walde nenn t er feuchte morsche. 

h] Kandolf ' 
2 fa'/j raupt ijit t Die E a u p e laupt die Spitzmaus spitzt. 
2 10 sttmmeit \ a c h d e m die Uhr repar ie r t i s t , sagt er- Jetzt sfinitnert sie 

2 11'/j die Hasen = die Trompeten 
3 6 ' / benacken = nackend machen 
3 , 6 /j bezalnen = die Zähne zeigen 
3i b'/a bedichten (Erklärung fehlt 
3 ; 11'/ä sehner en = abzupfen Ala er em Malsliebchen mi t dem Vers ab­

gerupft ha t te er hebt mich von Herzen, mi t Schmerzen usw." 
— fragt er bei einer Kamil le kann man damit auch schmerzen? 

V i e r o r d t . 
Undat ier te Angaben von UDgenaiinten Kindern.^ 

feife == rauchen (die Pfeife gebrauchen), 
lindige, weidige, tannige bäume = Linden, Weiden, Tannen. 

W a l t e r B . 
(Uacli pr ivaten Mitteilungen.) 

4; 9 lebendigen, kann man tote Menschen uiieder lebendigen? 
5; 0. feuerglutrig von der untergehenden Sonne. 

E g g e r . » 

Beobachtungen an den eigenen Kindern dea Verf., die Datierung fehlt 
teilweise. 

1 1, 73—74 ' S. 16 u, 45—DU. » 8, 12, 47. 50. 51. 
* 8, 89. = 8. 4 5 - 5 3 . 

file:///achdem
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um 3; 0. eei-sonnier, etwa „Eeiter", der zerbrochene Reifen (cerceau) soll 
zum cersonmer gebracht werden. 

3; 10 grandi, etwa „Wachser". Da man dem Kinde gesagt hatte, wenn es 
Fleisch esse, werde es wachsen (graudir), nennt es daa Fleisch 
du gi-andi 

um 3; 10 tousae, etwa die „Huste" statt teux, Huatcn; vom Verb touasor. 
um 3| 10 diminagc, etwa „Ausziehe", von dömöuager ausziehen; auf dem 

Möbelwagen ist viel dünhiage. 
etwa „Ostiaeh" und „Charentoniech". Antwort 

mn 4; 3 VisUn \ aat dio Frage, welche Sprache die Leute des 
le eharentonin ) Oatens (de l'Est) und von Charenton sprechen. 

Analogie zu latln usw. 
andatiert dStunier „entlichten", statt ßteindre auslöschen, 
undatiert deprocher „entnähern", statt öloigner entfernen. 

Couipayrö. ' 
undatiert îuiaciei-, etwa „Schnecker"; der Knabe tötete im Garten die 

Schnecken (limaces). 

Sully^ 
Undatierte Notizen von verschiedenen Kindern. 

imparcel „entpacken"; ein Packet (pnrcel) aufmachen. 
rainer = „Rogner" j der EU, der Hegen macht. 
lectioner etwa ^ „Stunder" für Lehrer. 

2. Er läu terungen, 

Die Ableitungen stellen eine höhere geistige Leistung dar, als 
die Zusammensetzungen, ans zwei Griüiden. Einmal sind Ab­
leitungen erst in jenem Sprachetadium möglich, in welchem das 
Einzelwort schon Biegsamkeit und Wandelbarkeit envorben hat 
(flektierende Sprachstufe), -R-ahrend die Zusammensetzungen bereits 
im rudimentärsten Sprachatadium auftreten können; in der ICinder-
eprache liefert hierfür Stumpfe Sohn — mit seinen Kahh'oichen 
Zusammensetzungen bei völlig fehlenden Ableitungen — das 
anschßuhchste Beispiel; in der allgemeinen Sprachwissenachaft 
zeigen die Spraelien der Naturvölker Analoges. Sodann drackcu 
Ableitungen stets eine fest umrissene und emdeutige Beziehung 
zum Stammwort ans, während die Zusammensetzung das in­
differente Mittel aum Ausdruck behebiger Beziehungen ist. 

Auch bei den Ableitungen bedieut sicli die Sprache dee 
Universalwerkzeugs der A n a l o g i e : ein Kind Triirde nie das 
Wort ofner bilden können, wenn ihm nicht tischler, Schneider usw. 
geläufig wären. 

' S, 317. ' 8. isef. 
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Unter den vielen Beziehungen, die in der Kindersprache mit 
Hilfe neugebildeter Ableitungen ausgedrückt wei-den, zeichnen 
sieh einige dm'ch ihre besondere Häufigkeit aus; und es ist sicher 
kein Zufall, dafs sich hier die schöpferische Sprachbildung dea 
Kindes in denselben Richtungen bewegt, wie die der Völker. 
Das Kiud zeigt uns gleichsam durch eiu Vergröfserun^glas jene 
Stellen, an denen der SprachquoU, auch in unserer Gegenwart, 
noch immer lebendig sprudelt. 

"Wir betrachten die hauptsächlichsten dieser Gruppen. 

1. T ä t i g k e i t e n werden benannt nach dazugehörigen O b ­
j e k t e n (Mitteln, Werkzeugen): 

Hilde: emücht; besuppt; vergürtelt; kawierst; meiern; susehldfen; best; 
reifen; zugehamlert; glockeii; lichten; milhlen; ivimpem; gelenken. 

<jfinther: ewurt {= klaviert); mülilcn; splittern; aufperlen; dieben. 
Schneider- vollgeascht; mmiken; verbreitert; glockt. 
Asel Preyer- messen: sddffem. 
Tügeh waut; abzangen. 
Lindner. angestreift; schlackten; reifen. 
J^riedrich; benasst; anhretleln; masdiinim; beterpenttncii; raupt; spitzt; 

stimiiiert: benacken; bezahlten; bedichten; schmerzen. 

Mit welcher Selijstverständlichkeit sich diese neuen Worte 
•dem Kinde ergeben, geht daraus hervor, dafs schon bei der 
relativ kleinen Zahl beobaclitcter Kinder einzelne Worte mehr­
fach — natürlich ganz unabhängig voneinander — auftreten, so 
glocken, klavieren, mühlcn, reifen. Bei einem Worte wie „klavieren" 
erseheint es in der Tat verwunderlich, dafs die Umgangssprache 
es nicht kennt. Während sie vou vielen anderen Instrumenten 
•das einfache ^'erb abgeleitet hat (geigen, trompeten, flöten, trommeln) 
mufs man sich beim verbreitetsten mit dem unbequemen zwei­
wertigen Ausdi'uck „Klavierepielen" abhelfen. 

In anderen Fällen aber zeigt die Umgangssprache bis in die jüngste 
Gegenwart hinein dio entsprechende Fähigkeit zu einfacher Verbalbildimg: 
ea sei nur an die aua neueäter Zeit stammenden Worte „radeln" (englisch 
„to byke" aus bicykle) „auteln", „drahten" und „werten" erinnert. 

2 S u b s t a n t i a l i s i e r u n g e n v o n T ä t i g k e i t e n . Diese 
Snbstantiahsiei'ungen sind entweder direkte VerduigUcliungen, in­
dem ein Gegenstand nach seiner Handhabung genannt wird, oder 
sie sind zusammenfassende Ausdrücke für den einheitlichen Effekt 
der Handlung. Der grammatischen Fonn nach sind die so ge­
bildeten Worte bei Hilde ganz überwiegend weibliche Substantiva 
mit e; für die Gogonstandsbozeichnungon kommen öfter auch 

S t e r n , Monograpliien. I. ^4 
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Mascuüna auf er vor; die Objekte werden gleichsam personifiziert. 
(Die wirklichen Personenbezeichmmgen folgen als Nr. 3.) 
a) G e g e n s t ä n d e ; F e m i n i n a a u f e. 

Hilde: schneide; kloppe, lese, stecke; schlage; drehe: rauche. — Günther: 
rauche. — Friedrich: summe; blase. — Franke: gehe. 
h) G e g e n s t ä n d e ; M a s e u l i n a auf er, 

Hilde, nasepntzer; fdsser; durchschlager. — Günther: zumacher; anfasser. — 
F, Schneider: hauer. 
c) E f f e k t e ; F e m i n i n a a u f e, 

Hilde: ziehe; piepe; singe 
Vergleichen wir hiermit die moderne Umgangssprache, eo hat diese 

entschieden gröfsere VorUebe für die Neubildungen auf er: Locher, Fern­
sprecher, Wecker, Vergasei, nsw.' 

3. P e r s o n e n b e n e n n n n g e n , Besonders stark ist das Be-
düi-fnis des Kindes, Personen nach ihren Funktionen zu benennen. 
Zeigen schon die Zusammensetzungen eine bunte Fülle solcher 
Neubildungen, so ist die Zahl der durch Ableitung gebildeten 
nicht minder .grofs. Als Hilfsmittel dient die Endimg er (im 
Französischen ier, im Englischen er). Die Worte sind entweder 
unmittelbar von der Tätigkeit (also dem Verb) abgeleitet, oder 
vom Objekt der Tätigkeit (also einem Substantiv). 

Das deutsche Kind neigt augenscheinlich mehr zu der Ab­
leitung von Verben, walirend in der aUgemeinen germanischen 
Sprachentwicklung die entsprechenden Ableitungen nur von Sub­
stantiven ausgingen, Ritter (von Ritt) ist ursprünglicher als, 
Reiter (von Reiten). ^ 

a) P e r s o n e n b e n e n n u n g n a c h d e r T ä t i g k e i t 
Hilde: baüspider; bitter; lötliner; fiau kaufner. — Günther: ganzmacher; 

inusikmaelier: gehner;senser. — P, Schneider: zeitungsholer —Friedrich, beler-^ 
baner. — Ameut: pocher. 

b) P e r s o n e n b e n e n n n n g n a c h d e m O b j e k t d e r T ä t i g ­
k e i t 

Hilde: ofner. — Günther- maschiner, klingler, senser. — Schneider: 
mappler. — Lindncr: loursler. — Franke: dummheuler. — Egf 
— Compayrö: limacier. — Sully: rainer; lectioner. 

' Wßrc das von unseren beiden Kindern, unabhängig voneinander,, 
gebildete und jahrelang featgelialtene Wort: die louche nicht in der Tat die 
beste uud natürlichste Verdeutschung der „Zigarre", an der sich die Puristen 
so oft versucht haben? 

^ PACL, Prinzipien d. Spraehgesch. S, 222. 
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Manche von diesen Worten machen gar keinen „neuen "Ein­
druck — deimoch sind sie selbständig vom Kiude gefunden 
worden. Man vergleiche bittei- mit „Leichenbitter", bauei- mit 
„Erbauer"; femer sind in der Umgangssprache die Kinder­
produkte „Beter" nnd (in gewissen Dialekten) „Ofner" = Töpfer 
vorhanden. 

Auch die moderne Vollspraehe ist aul diesem Gebiet noch ständig an 
tIer Arbeit: „Radler", „Autler", „Fahrer", „Elektriker", „EiHeubabner" usw.' 

Wie sehr vom Kmde die Endimg -er bei Personen als Be­
rufsausdruck empfunden wu'd, beweist eine Äufserung, die Hüde 
mit 3 Vi Jahren hat. Ale sie hörte, eiu Bettler sei dagewesen, 
fragte sie: „ach der macM luohl betten'^'' (Wort imd Begriff „betteln" 
kannte sie noch nicht). 

4. A b g e l e i t e t e E i g e n s c h a f t e n n n d M e r k m a l e . (Vgl. 
auch Bub 5 d,) Wie der selbständige Gebrauch der Adjektiva erst 
relativ spät vom Kmde erworben wird, so tritt auch die ad­
jektivische Ableitung erst in vorgemckterem Spra.chstadmm auf, 
ist aber dann ziemlieh mannigfaltig. Hierbei Iconneu als Stamm­
wörter die verschiedensten anderen Wortklassen dienen, Die 
Ableitung erfolgt entweder rein adjektivisch dureh die Endungen 
-ig, -Uch, isch (einmal auch -bar), oder dureh Partizipialbildnng. 

a) a d j e k t i v i s c h e B i l d u n g e n . 
Hilde: kaffrig; butterlich; piklig; kreuzig, piepstimmig; landig; bratig. 
Günther: driickig; auftramplig; schneidtsch. — Schneider bittbar. 
Lindner; Idchlicli; fürditlich; dreiig; regnig. 
Analoga aus der modernen Sprachbildung: „sportÜeh", „drahtlich". 

b) p a r t i z i p i a l e B i l d u n g e n . 
Hilde: ztigehdi-tet; verkiirzert. 
Schneider, abgesattet. — Lindner: angestreift. 
In Hildea Bildung „verkürzert" ist das Kind korrekter als die Um­

gangssprache gewesen; denn diese bildet alle übrigen analogen Worte 
komparativ isch: verlängert, vergrülsert, verbreitert, verbessert usw. Hur . 
gerade „verkürzert" in verkürzter Form. 

' Hier sei eine Stelle aus LAZARUS' Leben der Seele (Erete Aufl., Bd, II 
S. 152) erwilbnt: ,,lu ADKRBACBS Dorfgeschichten erinnere ich mich von 
einem Bauern gelosen zu haben, dafa ihm die anderen einen „Papierer" 
nennen, weil er sein Gut verkauft und das Geld in Staatspapieren angelegt 
hatte , . , , Das dürftige Wort Papier umfafst hier dnrch die blofse Ver­
bindung mit der kleinen Endsilbe dieae ganze Reihe von Voratellungen, 
und der ironische Sinn, welcher offenbar darin liegt, ist noch eine schöne 
Zugabe. Die winzige Silbe -ei' iat also eine wahrhafte Springquelle des 
Gedankens." 

24* 
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5 A b l e i t u n g d u r c h V o r s i l b e n Eine letzte Gruppe 
von Ableitungen unterscheidet aich -von allen bisherigen dadurch, 
data sie nicht durch Umlaut und Endung, sondern durch Vor-
aetzung vou Präfixen zustande konunt. Und zwar hat die Vor­
silbe negierende Bedeutung: sie negiert entweder deu I n h a l t 
des StammbegriSs oder seinen "Wert. 

So finden wir die Bezeichnung des G e g e n s i n n s in folgen­
den Beispielen: 

Hilde: imgebacken, unglatt, — Schneider- ununld. 
Eggor: d^hijiier, deprochei- — Sully: unparcel. 

Für die zweite PruHxwirkung haben wir fast nur Beispiele 
von Hilde: sie gehraucht seit 5; 0 sehr oft die Sülie ver-, um deu 
negativwertigen Erfolg der Handlung znm Ausdruck zu t 
(etwa entsprechend dem „sich versprechen", „sich i 
„sich verhören", „sich verlaufen" der Umgangssprache). Wir 
notierten folgende Worte: 

sidt vergehen, verknieen, verka/uern, Dersitzen,verstdien, verlaufen, verkUngeln, 
die zum Teil öfter wiederkehren, vergeben, verstehen, verlaufen sind 
hier in anderem Süme als dem der Umgangssprache gebraucht. 

In der übr%en Literatur finden wir nur noch bei Schneider 
verknieen. 

Bezüglich der D a u e r der Ableitungen gilt dasselbe wie von 
den Zusammensetzungen: neben einer Majorität von AugenbUeka-
biidungen steht eine kleine Minderheit chronisch gewordener 
Wörter, so bei unseren Kindern: rauche, midde^i, reifen, klavieren, 
verknieen, sersitsen. 



XXIV. K a p i t e l . 

Eme eigentümhelle Stellung unter den Sprachphanomeneu 
des Kindes nehmen die Erzeugnisse etymologisierender Taiig-
keit eiu. 

Unter Etjunologie versteht die Sprachwissenschaft bekannt­
lich die Zurückf'ihi-uQg eines Wortes auf ein anderes. Wahrend 
der Linguist diese Zurückführung bewntfst als Ableitung vornimmt, 
kann nun im Volke die zurückführende Tätigkeit anch ohne Be­
teiligung bewTifster Absicht vor sieh gehen und erst im Effekt 
dureh falsche Anwendung des Wortes oder sogar dureh Um­
bildung der Wortformen zutage treten. Die sogenannten „Volks­
etymologien" spielen ja bekanntlieh in der Sprachwissenschaft 
schon lange eine Eolle. 

In der Kindersprache finden sich nun Parallelerscheinungen 
zu beiden Arten. Bald leitet das Kind hewiifat ab , bald bildet 
es unbewufst eine Wortbedeutung oder eine Wortform in der 
JÜchtung auf ein ihm bekanntes AVort bin um. Die meisten 
Beispiele hierzu werden wir imseren eigenen Aufzeichnungen zu 
entnehmen haben. 

1. Bewufste Etymologie . 

Schon im vierten Jahre beginnt das Kind den Worten auf 
den Grund zu gehen, d, h, sie zu anderen bokaimteren in Be­
ziehung zu setzen, wobei bald richtige, bald auch ganz verfehlte 
Etymologien zustande kommen. So fragte unsere Hilde 3 ; 4; 
macht der bdtkr betten? und 5 Monate später: machen immer die 
nachUgaUen nacld? Zu gleichen Zeit fiel ihr, als der :Name einer 
bekannten Familie Rosaloff genannt wurde, die Diskrepanz 
zwischen Namen imd Bedeutung auf, und sie konstatierte zweifelnd: 
die frau r. ist aber nicht rosa. Man sieht ans dies 
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Wie wenig die Kinder noch imstande sind, die Worte als blofs 
konventionelle Zeichen hinzunehmen, und wie wörtlich sie die 
darin enthaltenen sinnvollen Bestandteile aufi'asaen. ̂  

Bei Günther beobachteten wir die erste bewufste Ableitung 
ebenfalls in diesem Alter. 3 ; 8 erklärte er den Namen Maiblume; 
weil im mai de blumen wachsen. 

Im fünften Jahre hänfen sieh dann diese etj-mologischou 
Versuche. Beispiele von H i l d e : 

4; 3, Als man ihr im Natnrgeschiehtsbuch den Tunfisch 
zeigte, fragte sie: tid der ums ? 

4; 10 Va- Als ^ i r einmal das Gericht „arme Ritter" afseu, 
fragten wir H., ob sie überhaupt wisse, was ein „Ritter" sei. H,: 
ja, ein rmfer, ritier ist doch ähnlich icie reiter. 

4; 11. Wir erzählten H. vom zoologischen Museum, und sie 
meinte als wir erldärten, was ein Museum sei: das heifst wohl so, 
weil da de tiere manchmal in einem see sduvimmen. Die betonte 
Silbe des Wortes hatte also ihre Etymologie bestimmt. 

Richtig leitete sie in diesen Monaten Schieber von schieben, 
Klappstuhl von klappen, Feiertag von feiern und Tiergarten von 
Tier ab. 

Günther (4; 7): Er hatte gehört, dal's der Ozean ein ganz 
grofsea Meer sei. Plötzhcb sagte er- osean Imfst's, weil man doch 
manchmal, wenn man ihn sieht, oh! oh! (staunend gesprochen) sagt. 

Der vierjährige W a l t e r B. in Berlin brachte, nach privater 
Mitteilung der Mutter, u. a. folgende Ableitungen vor: „Erker­
zimmer" ; wo man sich drin ärgei-t. — In Zehlendorf mhli man 
immer. — Die „Wacliabohnen" heifsen so, weil se wachsen. 

Fast alle genannten Etymologien sind spontan erfolgt. Dafs 
wir auf B e f r a g e n , wie bei ,.Ritter", richtige Zui'ückfuhrungcn 
hervorriefen, iat oft,mals vorgekommen, ohne dafs wir es l)e-
sonders vermerkten. 

' Diese aulserordentlich lebhafte Sinnlichkeit in dor Wortauffassuiig 
tritt auch bei anderen Beispielen hervor, die keinen direkt etymologischen 
Charakter haben i wir wollen nur eines für viele brmgen. Die beinahe 
vierjährige Hilde hörte, dafs jemand in der Gartenstrafse wohne. Da fragte 
sie: ist das dne rosengartenatrafse oder eine grasgartenstrafse? Wenn man sich 
in diese Auffaaauugsweise vertieft, ao ahnt mau, wie das für uns so abge­
griffene Mittel der Sprache im Kiude ein Weltbild von anschaulich ater 
Farbigkeit hervorzurufen vermag. 
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Ein ergötzhcher Irrtum, nämlich ein üoTE^Of ICQÖTE^OV, wie es 
anch der wissenschafthchen Etymologie niclit ganz fremd ist, ist 
Hilde 5; 5 mit dem Worte „Schwein" passiert. In der Sommer­
frische woUte sie ein Schwein streicheln, was ihr mit den Worten 
verwehrt wurde: das Schwein liege immer im Schmutz; darauf 
H, wörtlich: ach so, darum nennt man es auch schweinchen, weil es 
so schmutsig ist; und icie iviirde es man denn •nennen, wenn es nicht 
im schmutz liegen würde? Hier ist ihr also das Wort Schweinchen 
echon zum „natürhchen Symbol" fiir Schmutz geworden. ^ 

2. UnbewuTste Umwandlungen. 

Das Gebiet der eigentlichen „Kindesetymologie" ^^ird durch 
die unbewufBteu Umwandlungen gebildet, die in überraschender 
Weise die Analogien zur Volksetymologie dai^tellen. Irgend eiu 
dem Kmd fremd klingendes Wort wird assimüiert, d. h. lautlich 
so umgebildet, dafa sein Klang der (dem Kinde vorschwebenden) 
Bedeutung irgendwie entspricht. Wie haben es hier also mit 
einer Tendenz ähnlich der zur „natürlichen Symbolik" zu tun. 
Machon wir dies an emem Beispie! kiai'. Wenn unsere Hilde 
„Konditorei" zu gütei-ei umwandelte, so hatte sie den Begriffs­
inhalt des Wortes sicherlich veratanden als die Verkaufsstelle für 
gut schmeckende Dinge. Nun wiu'de der zunächst wohl nur un­
klar vernommene fremde Klang, ^'ielleieht achon bei der Apper­
zeption, vielleicht auch erst in der Erinnerung, eigenmächtig tmd 
zwar unrichtig fixiert unter Bezugnahme auf die richtig erfafste 
Bedeutung; und bei erstmaliger selbständiger Anwendung dieses 
Vorsteilungskomplexes tiitt der Klang als gütei-ei über die Sprach­
schwelle. 

Der Prozefs ist augenscheinlich ein ganz entsprechender — 
nur sehr beschleunigter und kondensierter — Tiüe derjenige, der 
im Volksmund aus Smtfiut ( = allgemeine Flut) die „Sündüut", 
aus arcubaUista die „Armbrust", aus moltwurfe ( = Staubwerfer) 
„Maulwurf" und aus \\'uotanes Heer „wütendes Heer" machte. ' 

' Von Kindern englisclier Zunge berichten SULLY (S. 174—175) und 
SrANUsr HALL IS. 89) zahlreiche falsche Ableitungen, Einige Proben mögen 
genügen. SULLY: gaiter (Gamaschen) ^ Dinge, mit denen man zum Tor 
{gate) hinausgehen kann (Knabe 3; 0). gnomea (Zwerge) wurden als no-mans 
(Siehtmenschen) veratanden [Mädchen, drittes Jahr). — STAHLBV HALL; 
koliday (Feiertag) ist eiu Tag um zu holler (holla schreien. — 6 jiibrigea Kind].. 

= WusDT I, S, 483, der diese Eracheinung als „Wortassimilation mit 
Begriffsum wandlun g" 
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Sehen wir die in der Literatur vorkommenden Beispiele von 
kindlichen Etymologien daraufiiin durch, ob sie der obigen 
Definition entsprechen, so finden wir viele, die auszuscheiden 
sind. Denn Etymologie ist nicht die bohobige Unterschiebung 
eines Wortes von bekanntem Sinne für ein Wort von unbokanntem 
Sinne, wie AMÜNT meint, sondern sie setzt stets eine Be­
d e u t u n g s b e z i e h u n g zwischen beiden, und aei es auch eine 
milsverstandhche, voraus. Wenn eiu Kind eifer für „Eiter", summt 
für „singt" sagt, so mag dies auf „reizvollen Mifsverständnissen 
oder auf Versprechen"^ beruhen, aber das Charakteristische der 
EtjTuoIogie fehlt. ^ 

Auch darin versagt die Literatur fast ganz, dafs sie nicht 
angibt, ob die etymologischen Leistungen nur gelegentlich nnd 
einmalig auftauchen, oder ob sie — wie in der Volksetymologie — 
zu emem Bestandteil der Kindersprache von relativer Dauer 
werden. Uns sind hierfür hterarische'Beispiele nur von LISDNEE 
und ScHNiTZEK bekannt; unsere Kinder reihen sich ihnen an, 

"\\ rr geben im folgenden eine Zusammenstellung nur solcher 
Be si ele 1 e iraglos als Etymologien gelten dürfen. 

I d e 4 eihömchen = E ichhörnchen , l ä n g e r e Z e i t gebraucht, 

0 e da s u e e Verbesserung beachtet worden wilre. Einmal fragte E, 

be nen abg deten Vogelnest mit E ie rn , ob daa Eihörncheu die Eier 

ge eg abe W fragten. Legt denn dns Eichhürnchen Eier? nun ja, uieü 

h heifst. 

2 hi-da= Geländer, l a n g e ü e i t g e b r a u c h t . Durch einen 

Z a beme k en wir emes Tages , dafs H, das Wort Gelilnder, obgleicTi 

e a d n h e Umgebung den Vokal der zweiten Silbe lang aussprach, 

B e B uB g da vers tanden habe (da als h inweisendes Adverb). Z. B. halt 

d a q d fest! Einmal nämlich liefs sie das da weg; giinVier 

soll s a gähn festhalten und auf unsere e rs taunte Präge, woran er sich 

fee ha eu soll e erfolgte die Autwor t : nm gckhn, ico man sieh ranlehnen 

fs lafs an n it runterßlUI 

o 10 g tei = Konditorei (siehe oben) l i l n g o r e Z e i t g e b r a u c h t . 

Auch h er e kliirt sie auf unsere Frage das W o r t : weil da so feine sadien 

h ko e 

0 , 0 — 6 , 0 . guten pott ^ Kompott, l a n g e Z e i t g e b r a u c h t . Daa 

Wort leistete unseren häufigen Verbesseruugsversuchen hartnäckigen Wider­

stand. Die Gefühlabetonung, dafe ea etwas Gutea se i , war so s tark, dafs 

die Formel : bitte gib mir gnten pott! immer wieder durchbrach. 

' Hierher gehört auch die lange Liste von Sprach Verdrehungen, die 
KBBIH S . 10 und 11 gibt. 
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Günther 4; 0 kretselbeere = Preiaelbeoio Eugens che inlii,h hat hier 
die runde Form der Peere mitgewirkt Das falsche ^^ort wurde achnell 
durch das richtige \ erdrängt 

4; 8. »iajin-&nd( a/c ^= Mandnll Affe Auf Befragen begründete er dui 
Kamen; loeil der äffe so brüllt 

i; 8. kuiistuieilmuscum atatt Kunstgeiverbemuseum lungere Zeit ge 
braucht. 

4; 8—9. Um diese Zeit begann G abenda vor dem Einschlafen ein 
Gebet herzusagen, Di-; ihm un\er6t&.ndliche Scblufswort „Amen" Acr 
wandelte er sofort m abend' und \eTlängerte es bald zu der Kouht-itierung 
abendgebetet. 

Der kleine Wal ter B lus Berlin nannte 4 9 dis Hindnrcb^tecken 
des Kopfes durch eine Tui«palte kopferstich Zur Erläuterung diene, dafa 
im Hause oft von Kupferstichen die ßede war, und dafs ferner der Berliner 
Dialekt die Worte stecken und ttcchen yerweehselt ^ 

Bei LiKUNüB finden wir unter anderem aschcngietel = Aschei brödel, 
längere Zeit g e b r a u c h t ' buinian = Lehmann, längere Zeit ge 
braucht , Bezeichnung einea Eestaurateura.' 

SCHKITZBH: sc;iic/8(ofe= Pistole, längere Zeit gebraucht (vgL S. 209). 
AMEHT: biersdmrz = Empireschurz, fuhnverk == Furie*, bierßzerl = 

Bierzipfel, 

Leider gibt AJIESX nur Altersangaben, aber nicht die An­
gabe des Zusammenhanges, in dem die Wendungen gebraucht 
wurden, und der uns erst völlige Aufklarung über den mit­
spielenden psychischen Vorgang verschaSen konnte, bierßzerl 
z B. wirkt ja ganz etymologisch-, kann aber unter Umständen 
auf blofser JIctathesis beruhen, * 

' Nach privater Mitteilung. 
= Studium II, 251. 
' Beoh. I, 340. 
' Obigea Beispiel erinnert an das volkstümliche „Herumfuhrwerken" 

= hin und herwirtachaften Ob hier nicht auch furor Gevatter gestanden hat? 
« Auch KBBBB bringt (S. 14 u, 39) einige Beispiele, aber da sie von 

Kindern viel höherer Altersstufen stammen, können sie nur anmerkungs­
weise erwähnt werden: hmterpunktion ^ Interpunküoa. aktuarius ist loolil 
einer, der aquariums macht? — in ameiika ist IBOU viel wasser^ (weil ea „am 
Meer" liegt), — du sollst nidit erbrechen (statt ehebrechen). — Der für dio 
kleinen Schüler unverständliche Wortlaut des sechsten Gebotes findet auch 
noch andere etymologische Deutungen. Kürzlich lasen wir (ohne uua der 
Quelle noch erinnern m können) den folgenden „Kindeimund": Ein Kmd 
verbot seinem jüngeren Brüderchen, Ebereschenbeeren iu deu Mund zu 
stecken: du weifst doch, es steht sohon in der hibd; du sollst nicht ebercMhen ' 
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Zum Schlufs seien poch vier FäUe erwähnt, in denen die 
Etymologie, ähnlich wie in gelehnda, lauthch versteckt bleibt und 
sich nur in falscher Anwendung bekannter Wörter äufsert. 

H i l d e 5; 4. gestrig = gUstrich [fiir Gäate beatimmt). Als die Mutter 

vou gestrigen (d. b , gestern gekauften) Birnen sprach, zeigte Hilde auf eine 

besonders schQne und grofse, fragend, ob das e ine gestrige sei. Auf uuaere 

Frage, wna aie damit meine, sagte s ie , ftir tettte, die zu besuch kommen. 

Iveber S, 2J- Ein 5jähr iges Mädchen, das e rmahnt worden war . „Lafe 

das, soust schilt die Tante", sagte leiae vor eich h i n : sehillkröte. 

Manuel S c h n i t z e r (nach brieflicher Mitteilung): raiibtier = Eaupt ier 

(Schmetterling). Der Knabe antwortete auf die F r age : Warum nennst d a 

denn den Schmetterling Eaubt io r? „na, er mrd dock aus einer raupe ge­

macht." — drechsler = Drecksior. So schalt das Schwesterchen den Bruder, 

als er aich schmutzig gemacht hatte.'^ 

' Die gleiche Etymologie bei KEEBR S . 34. 



I 

H e r r Prof. W. VOLZ (Breslau), der zum Zweck geologischer Fn te r -

Buchungen vom Früh jahr 1904 bia zum Sommer 1906 mi t se iner Famil ie 

auf Sumatra gewellt ha t te , war so froundlich, uii.s über die Sprachentwiek­

lung seiner beiden SOhne Materialien mit voroin:ielten Proben zur Ver­

fügung zu s te l len, von denen h i e r , un te r Bezugnahme auf die Gedanken­

gänge dieses Buches, folgendes wiedergegeben sei : 

A. Der nlteato Sohn Peter, geboren am 15. J u n i 1903 in Breslau, ha t te 

bis zur Übersiedelung nach Sumat ra , die or im Alter von 0; 9 mi tmachte , 

noch nichta gesprochen. Dort bes tand seine Umgebung aufaer deu El tern 

nur aus Malayen, E r bekam eine malayiache Kinderf rau , die sich i hm 

vollständig widmete. So war die auf ihn e indr ingende Sprache ganz über­

wiegend malayiach, und auch die M t e r n sahen sich bald geawungen , nur 

malayisch zu i hm zu sp rechen , da er für das Deutache kein Verst-jindnis 

zeigte. 

0; 10 lernt er als e rs te sinnvolle Wor te gebrauchen päpa, mäma [die sieh 

also auch hier als internat ional e rweisen; s. S. 310/316) u n d babu = Kinder­

frau (vgl. dasselbe Wort babbe = alte Frau i n dentachen Dialekten S, 314). 

1; 11 zeigt or auf Näheres und Fernerea mit den unterscheidenden 

Demonstrativ Wörtern ini = dies und itu = das. 

1; 3 wurden u. a, folgende Worte not ier t : dja*i(= fallen; 6«ni»5 = Vogel; 

J = E \ t l m l m k [ l K g w i s l 

d m k ü V. d d n t l h l t y m I l k f E 

gl dl n t s p h d L llw d Isp h n S 30 ) 

tu gag k = d t Kräh (D t t al L tm 1 f 

g k n d \ g I ff J Ä t m "\I I yis h h t K nd w t d m ^ II 

t f K l ) 

1 11 I lb tb 1 d h d N m j f k pp 

M p t ( 0 / ) p l t I m t d W t f c ( d t d 

g b -ul •\̂  t fü h t t 1 h d 1 h tt 

kl g b p Ig f I t E m ) 

2 2 / t S a t h t t P b k m B I t d H d 

d h m w 1 f h l d E i d bt g ü l t d b 1 

w tl 1 üb t t h t g t d 
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3- 0, Gegen Endo de A th It f S m t 1 t g 1 g tl h 
holländiecb sprechen hören i g I lll d h W t f̂  E ff 
die er hier und dort sinnlo g b h t e % i j U p h l w 
rein malayisch uud um die Z t h 1 g büd t d fi. f d -

3; 1 Rückkehr na h D t 1 1 d D 1 yia h D 
Salem [der im letzten Jahr d bt II d K d fr t t I t 
mit. Während der, drei W h 1 1 Üb f 1 t 1 mt d D d 
schon einige hollandische B k l t t D i l P t h t 
nun ab, aufser von dem D d d EU m h h m 1 
deutsch sprechen. 

Es folgt eine zwei Monate wahrende Übergangsepoche (3; 1—3,3). P. 
braucht beide faprachennebeuomimder, aber ohne aie je zu %eimiachen 
Daa nie teblende Bewutstsem dafüi, m ivelcbei ftprache er spricht, ist ^c 
radezu das Charakteristikum dieser Zeit Fehlt ihm e.n deutsches Wort, 
so braucht er das Malayische, aber immer mit dem Zusat? malayn (= auf 
malaiisch) Fragt man ihn, wie etwas heifst, so antiiortet er meist znei 
sprachig nialayu garpu, deiiss gahd Oder malaiju pisaiig deuss laiiane 
Fragt man ihn weiter, welches Wort nun „das richtige" sei, ^arpii oder 
gabel, 60 nannte ei m den eraten 6 Wochen das malayiache, später daa 
deutsche 

La iat nicht ganz leicht, die ps\chologische Uisache dieser strikten 
Ause inanderha l tuag beider "--pi ach en aufm lecken Veimuthch bildet 
sich in dei Psjcho für leden Sprachtipus eine 4it ,EinatellunS!'' die einer 
Diirchkieuzuug nut dem andeien Tip \̂ ideistand entgegensetzt Diese 
\eischiedenaitige Einstellung nud im \oiliegendBn lalle noch dadiiich 
veiatilrkt dils die eiue '--prache vertraut uud gelflufig, die indere dem 
Kinde noch Iremd und ungeivrfiut iini Fmo Zeit wo beide Spiacben ai 
GeliluJIgkeit und \ertrintheit tür das kmd sich die Wage hielten gab ea 
nicbt deun die jualaiuache Spricbe winde, aus gleich zu erwihnenlen 
Gründen, fallen gelassen, noch ehe die deutache dem Kmde so adäquat 
geworden, wie es jene gewcen wir 

Interessant wäre e«, dmch Vergleichung folgende Probleme zn unter 
suchen I Ist auch bei Sprachen geringerer Disparatheit, z B i-nghsch 
Deutsch oder EngliBch Französisch, die Einstellung gewöhnhch ao geschieden 
nie im Falle Voiz' 2 Wie verhalten aich solche Kinder, die zwei Sprachen 
gloich^oittg und mit ungetahr uleicheu Fortschritten lernen / h Kinder, 
die 111 Grenzgebieten wohnen oder Kinder -v on Eltern \ eiscbiedener 
Hationahtitt / 

In/wis(hen hatte Salem •weiter Deiitadi gelernt (das treilidi mit 
holläudiBchon Brocken staik unteimiaoht nai) und nandte es im "\ erkel r 
mit dum Kmde immei mein an Und nun kam pldtz l ich , um -t S, der 
Umschwung Die Eltem fanden, nach einer kui/en rreunung von dem 
Knaben, eine völlig veränderte Situation vo d a Malaj s he wa if ein­
mal ausgeschaltet, und wurde nur noch vt e elt FaU le Wortnot 
als Aushdfe herangezogen, dann aber stets t lem Heu B i 
dea Notbehelfs. (Das unvermittelte Auftreten de ü w nllnn 
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Anhang. 3g|̂  

an oine entsprechende Erscheinung bei Stumpfs Sohn \gl *- 6̂1 dieses 
Buches ) 

An der sLbnellen Aufgabe des Malanscheu ist nach Überzeugung der 
Ehern auch der I mstaud Schuld, dafs der Knabe nobl bemerkt hat ts e 
die Eingeboienen und alles was zu ihnen gebort (alao aurh ilire --pracbe), 
im Vergleich mit den •« eifacn als etwas lufericres gelten Er bringt dem 
Malayischen daher eine gcmsse \ r Ichthchkeit entgegen nnd wdl sich 
seiner schnell eutledic;ei 

SoiuDeutBch iat natürlich zuerst sehr maugelbatt viel mit hoU.indiSL.heu 
Brocken durchsetzt m Konatniktionen und'tt rtstelluugen oft demHalaii 
sehen ilhnlich Lange Zeit gebraucht P auch lu saugen '' »tzeu den 
Infinitiv. Seit 3 6 wendet er Partizipien an die er iber ganz emfich 
durch ^'orsct/cn lon ge -̂ or den Inünitiv bildet Ebenso i le unser Sohn 
vgl, S, 102) tm die gleiche Zeit merkt ei dafs es im DeutsLheu viele 
Artikel gibt mit deien beheblEei Häufung er seine Sitze zu schmucken liebt 

"-- bildet n in innerhalb dreier Mjuate (3 3 3 6) em rap ider 
Spracliorii Ol b ^titl bis die notdüiftige "\ eratäniigong mit Itdfe der 
deutschen bprachc tiieitht ist Parallel hieimit abei ging em eheuHO 
rapides \ oigeaao: los Ma la i i s chen 3 6 "leiateht ei ea uui n x h 
sehr Bchlocbt nbiiobl ei es %ou 'lalem noch zuneileu höit uud als diesei 
nun m eeiue Heimat /uiQckkehit wl b nutn kuriiem alles leigesaen Um 
3 8 apiechoii die Litern, nenn sie m Fetere Gegenwirt etwas \erbandeln 
•wollen, nas ei nicht leretehen dart malajisch Übiig bleiben nui ganz 
•wenig lieimuiun nie lukaf = Ilalbafte laut einen Püien auh Stoff ubei 
tiagcii) blalang = Ileuachiockc lalkun = Truthahn 

Die Zeit von 1 6—S 9 zeigt rcKtiic btagnation und r̂ viar naoh der 
MeiiniiiE der Eltern dadurch, dafs aich der Knalo doi Unzulänglichkeit 
seines Deutsch bewufst wird Er meikt, wie oft ei mifsvets-tinden oder 
nicht verstanden VMrd er empfindet dafa er aeine Gednnken und Erleb 
nisao nicht adäquat ausdrucken kann, und verheil dadurch die Nanetat 
des barmlosen wenn auch fehlerhaften ^lch Aussprechens Infolgedessen 
•nud er still uud geht seine Wege für sich 

Um 3 9 -nird seitens der Eltern dieser 7uatand dadurch beendet, dafs 
sie viel mit ihm sprechen und ihn selbst zum Sprechen, Gedichtchen lernen 
Geschichten erzählen anregen Te mehr er hierdurch lernt, aich luszu 
drücken, um eo zugünghchei wird er nieder Er begmnt, iiel ru sprechen, 
und 7war mit dem steten Bemühen, aich korrekt und gedankengemofs zu 
äufhern, nicht nur ungefähr, sondern genau Beispiel Als eine "semer Er 
Zählungen von der Umgebung so verstanden wird, dafs er einen Pfau beim 
Blumen pflücken gesehen habe, wird er ganz ärgerlich, und korrigiert, ordent­
lich rmgend nein, wenn blumen pflücken gegehn =^ auf dem Wege zum 
Blumenpflücken 

Seltsam mutet es die Eltern an, dafb der Knabe, nenn er kiuder 
vv tischt oder das lesen dea Erwachseneu nachahmt, m einer malayisch 
klingenden Sprache redet, die aber doch kein Malayisch ist "\icht nur 
Tonfall und Lautbildung, sondern ganze bilben habeu malayischen Charaktei 
Hier wirkt also eine bereits vergessene, nicht mehr verstandene 'Sprache 
noch lange motorisch nach 
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384 Anhang. 

Gegenwärtig (4; 0) iat die deutsche Spiache P.a zwar noch nicht so 
glatt und fliefeend wie beim Durchachuitt seiner Altera genossen, aber dafür, 
dafa sie eine Entwicklung von nur 10 Monaten, nicht von 3 Jahren wie bei 
jenen, hinter sich hat, aufserordeutlich weit vorgeschritten. 

B. Der zweite Srhn lochen hat eine normale Sprachentivicklung durch­
gemacht, es seien daher nur wenige lunkte eriiälint dte neue Belege ia 
früheren Er irteruugen dieses Buches bilden 

Am 16 Juni 1105 auf Sumatra geboren hatte er bis zui Ühersiedhing 
nnch Doutscblaiid (1 1) nur mäma, pdpa unl einige Lallwürter — z. B. 
mammamm = niakan essen — gebraucht Das 'apracbierständnis für das 
Malayiache war schon gut entwickelt aber schnell erwarb er dann in 
Deutschland auch las % eraiandnia tür die deutsche Spiacho In eigenen 
Worten gebiauihte er iuuächat nur ^aiiz nenige bw um 1 8 em pldtz-
l i c h e r W andel eintrat Bmnen 8-10 Tagen hatte er sich emen statt­
lichen Wortschat/ angeeignet Darauf folgte wieder eme Zeit relativ lang­
samen Fortachiitts Zu jenem eraten Wortschat/ gehörte bereite dns ich, 
während die Selbstbei-eichnung durch den Namen eist drei MonUe spiiter 
(1; 11) auftauchte und nur selten verwandt wurde 

Die Erhder % olz liefern also einen weitereu Beitrag zu der Tabelle 
S, 243: der Erstgeborene gebrauchte dae tch n ich dem ^ men dei zweifo 
beträchthche Zeit vo iher 

Ferner bovieiseu beide wieder die ^eUenbowegung im Entwicklungs­
tempo der bprache der \̂ ecbsel von Stagnation und scheinb.ir unver­
mitteltem 1 rKibritt 18t 3a auch bei vielen anderen Kindern beobachtet 
worden. [\ ,̂1 s 94 u I6J) 

II. 

Die nebenstehende Tabelle ist übernommen aus. W. STEBN. Holen 
Keller M. öl. Sie soll durch eine Vergleichung der Sprachentwieklung bei 
einem taubblindeu Kinde (Helen Keller) und einem normalen Kinde [Hilde 
Stein) zweierlei zeigen: 

1. War die Sprachentwieklung durch äufaere Grunde längere Zeit ge­
hemmt und gelangt sie ojidlich verspätet zur Auslösuug, so geht slu in 
eiuem gann ungewöhnlichen Tempo vor sich. Im vorliegenden Fall beträgt 
die Geschwindigkeit daa Dreifache der normalen. (Vgl. auch S. 257 dieses 
Buches.) 

2, Die in der Sprach entwicklung obwaltende Regel mäfslgksit bekundet 
sich darin, dafa sich die Eeihenfolge im Hervortreten der einzelnen 
Sprachphasen unter verschiedenen Bedingungen wiederholt. Seibat ganz 
abnorme Fmatilnde des Sprach erwerbe, wie aie bei Helen Koller vorlagen, 
vermögen dieae Übereiuatimmuugen nicht ganz zu unterdrücken. 



Bibliographie zur Kindersprache. 

V o r b e m e r k u n g . Die folgende Bibliographie beschränkt aich auf 

die Psychologie und Linguis t ik der Kinde r sp rache ; rein pathologiscbe oder 

pädagogische Veröffentlichungen über dae Sprechen der Kinder siud n ich t 

einbezogen. F ü r das so umgrenzte Gebiet durf te daa Verzeichnis einiger-

mafaen vollständig ae in , hSchs tene , dafe uns vereinzelte ausländische 

Schriften entgangen aind. 

Die Hauptpubl ika t ion cn , welche für daa Studium der Kindersprache 

in erster L in ie in Bet racht kommen, sind gesperr t gedruckt . Dagegen s ind 

ganz kurze Artikel, sowie solche Arbeiten, welche das Thema der Kinder­

sprache n u r gelegentlich streifen, i n eckige K l a m m e m gesetzt. 

M. A, AwES. Notes on the Development of a Child's Language. Mothers 

Kursery Guide Februa r 1893. 

W. AMEKT. DieEntioicklung von Sprechen undDenken beimKinde. 

Leipzig 1899, 213 S, — Zitiert als • AMBNT I . 

[—- Die Entwicklung der P/lanzenkenntnis beim Kinde uiid bei Völkern. SCHILLBB-

ZiEHEssche Sammlung von Abhandlungen, 4. Heft 4. 1901.] 

— Begriff und Begriffe der Kindersprache. ScHUj-ER-ZiBHBKscIie 

Sammlung von Abhandlungen, •'i, Heft 4. 1902. 85 S. — Zittert ala: 

AMBHT I I . 

[— Kind und Ursprache. Pädagogisch-psychologische Studien. 3 1902, 

S. 4 1 - 4 4 ] 

A. BiNBT. Le vocabulaire et VidSaüon. Eev . philos. äi. 1902. S. 359—366, 

(Teilweise abgedruckt i n : A. BIHBT, L'Mude expA-imentale de Vintdligence. 

Paria 1903. Kap . IU.) 

[A. F . CHiMBBRLAiK. .Vö(c» OM Indian Child-language. The Americ . Anthro­

pologist (Anthrop. Soo, of Washington) . 3, 237—241. 1890.] 

fl. u. J, CsAMBüRLiKT. Studies of a ehild. I u. I I , Pedagogical seminary , 

1904 u. 1905. 

G. CoKPAYEfi. Die Eutwicklwy der Kiiidesseele. Deutach von UFER. Äl tenburg 

1900. InBbeBoadare K&p.XI: Wie das Kind sprechen lernt S. 280 

bia 323. (Frz. Originalausg. 1893 u. 1896.) 

EDWABT CkiNBADi, Psychology and Patkology of Speech Developm&nt in the 

CkiU. Pedagog. Seminary (Hree. SXASLBY HALL) 2, S. 328—380. 1904. 

C H . DABWIN. ,4. Biograpkical Sketch of an Infant Mind 2, 285—294. 1877. 
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302. 327, (KonventioneUe 8.) 1'27. 
213. (Bokimntheits Symbole, Ge­
legen heitssymbole) 172. 270 276. 
(SymbolbewuTstsein) 175. 

Syntax s. Satz, Satzbiidung. 

Tempo der Sprachentwieklung B. 
Perl üdiKi tat, 

Tier (Parallelen zwischen Tier u n d 
Kmd) 26«. 

ü. 
ürsacbou s. Kausal i tä t . 
Urschöpfung S37. 
U r s p r u n g d. Sprache s. Sprach an-

Verarbei t i iüg (der Sprachform) 135. 
(des Sprachinhalts) 139. 

Verbum (H. 1, 6) 23. (H. 1; 8) 28. 
(H. 1;11)36, ( H . 2 ; 6) 61. [ H . S ; 2) 
64. (G. 1,11) 92. ( G . 2 ; 4 ) 9 8 . {All-
gemeines) 221. 

VergleicUiing s a. Komparat ion. (G. 2 ; 

10) 109. 
Verneinung (H, 1; U) 89, (H. 2 , 6) 

56. ( G . 2 ; 6)104, (G. 3 , 6) 113, (In 
Antithesen) 189, (Stellung der V.) 
203. (Gebrauch dea Nein) 338, 

VorstaiUüu (H,) 15, (G,) 82 (AUgo-
I meines) 143. 



w. 
Warnmfrage (0, 2; 10) 108. (G. 3; 1) 

111, (Al^emeines) 195. 
Wortbedeutung s. Bedeutung, 
WortoEtwickluug 205, 
Worterfindung s, Urschöpfung, 
Wortklassen 221. (Entwicklung der 

W. in der Menschheit) 278. 
Wortsohntz (H, 1; 3) 18. (H. 1; 6) 

22. (H. 1; 8) 25. (H. 1; 11) 30. 
(G. 1;2)85. (G. 1;11)91. (G.2: 4) 
95. (Methodik dea W.) 205. (Wachs­
tum dea W.) 212. 

hregister. 

I Wortstellung (H. 2; 6) 69. [G. 2; 6) 
103. [abweichende W.) 139. (Allge­
meines) 196. 

WortverstlUnmelungen 283. 

Z. 

ZaM, ZÜhlen s. Numerale. 
Zeit s. a. Adverb, Verbum. (G. 2; 7) 

105. (Ö. 2; 11-3; 0) HO, (AUge­
meines) 231-

Zeitfragen 196. 
Zusammensetzungen 317. 
ZwiUinge 255. 

Boriolitlgungeo. 

3 Zeile 4 vou unten mufs es atatt; „Wortbildung und Wortschatz, Formen­
lehre und Syntax" heifsen; e inige H a u p t e r s c h e i n u n g e n 

S 2J Iet t Z 
S 3 1 t t 
S bi Ze 1 13 

fctionen" belTaen: In t e r j ek t ione : 
. \ I " : Kap. XV. 
t kte"- s t reckte . 

tatt 3; 9 heifsen: 2; 9. 



Verlag von Johann Ambrosius Barth in Leipzig. 

mehifaolier neuer Poraohnitgeu 
kann nun endlich illier ' " 

Das Pferd des fleiTii von Osten. 
(Der kluge Hans.) 

Von 0. Pfangst. 
Mit emem Vorwoit von Geheimrat Prof. Dr. Stumpf. 

8° u. 193 Seiten. Mit einer Abi), u, lö Fis:. 1907. M. 4.50. 
Buch war schon Ende Dezember 1905 als bald erscheinend angekündigt infolge 
-,pnßr •i!>nv,,.>,n„n.=u l^ t sioh die FertlgsteUung bis jetzt herausgesolio'ben und 

*!. -.- L -c . , „ u njerkwürdiffc. Gelehrte wie Laien intei-essierüiida Pferä eine 
authentische Erklärung gebracht werden. Herr Pfungst, der der Überwackungskommission 
mit angehörte, hat im psychologiselieu Institut der Universität Berlin Datersuchmigea o-e-
macht, ans denen er auf die nattb-lichste Weise die Beweguugcn des Pferdes erklärt 

F r a n k f u r t e r Z e l t u n g : Während die Psyoholcgie, soweit sie sich die experimentelle 
Irforsehung der psychischen Vorgänge heim Menschen zur Aufgabe setzt, in erErenhchem 
und anhaltendem Aufschwung be^iffen ist, kann daa gleiche von der Tierseelenknnde nicht 
wohl behauptet werden . . . . TJm so lebhafter ist ea au begraßen, wenn einmal das Zu­
sammenwirken günstiger Umstände es ermügliobt, m sinem bestimmten Falle die Mittel, 
die der experunentellen Psychologie zu Gebote stehen, in weitem Umfange an einem Tiare 
zur Anwendui^ zu bringen und dabei zu einem unzweideutigen Resultat zu gelangen. 
Dies traf bei dem Pferd des Herrn v. Osten, „dem klugen Hans , zu, den vor uun bald drei 
Jahren die Welt als ein Wunder angestaunt hat, um kura darauf seinen Namen zum Symbol 
losesten Spottes au machen , . . . Damit sei dieser Berieht abgeschlossen, doch nicht ohne 
noEhmals nachdrücklich darauf hinzuweisen daß das Buch des Hei-rn Pfangst dem lebhafter 
Interessierten eine Fülle bemerkenswerter Bcobachtiiagen darbietet. Wer sich entschlieUt 
es zn lesen, wird sich belohnt finden. ' 

Person und Sache 
System der phi losophischen Weltanschauung 

Von 

L. William Stern 

Erster Band: 
Ableitung und Grundiehre 

XIV, 434 Seiten. 1906. M, 13,—, geb. M. 1 4 , -
Der Verfasser fant sich als Herausgeber dor „Beitrags zur Psychologie dor Anssage' und anderer eycliolociscfaer Werke äcbou eineu Mamea ^umseht Jetzt will er ein cmQeres System der pliilosophlsclien 

alianschBnung ierausgeben, daa Iur diejanigen beatiinmt ist, welobe ems aystBUiatiäclie und UntieaÜe 
Weltaasnhauung eistrebea und bierbei auch dem apekulittiveiL Beiilceii dSiS Reclit emiaumen, durch Hviio-
tbesf, Terallgemejnei'uug und Deutung ia daa Oliaoa ilai- Wiss ans tatsaolien uud WertungseinzellieitQU 
Harmanie und Sinu zu bringen. Das Werk iat auf s—i Bände •beroohuet. 

AroblT für iTstematlscba FhUoEopbie: Daa neue Buoh, das siob durcb eine wohl geordnete und 
dnrclidachte Arebitektonik nnd bis zu Endo Bebende Klarbait glüeklicli bervortut, beweist sebon mit 
seinem Titel, daß es den piiilosopluscben \rettinbalt, wie er in den letzten drei Jala-hundertea eura-
pAleclier Gescbiclite znr Entfaltung kam, In eine tiberslcbtllcbe, knappe Formel bringe, was zugleich 
zeigt, daJJ (ier Autor von voiiiLoruüi äna uottuende Problem m aeiner Ganzlislt erfaßt hat Saclie und 
Peraun sollen die meehaiiiaoli-stoiriiehe nnd die teleolOBleoh-geisties (in metaphyaisolier Beziehung) Au-
schanungsweise zum Ausdruck brnigea und das Problero unserea Zeitalters vom «Ding an sicP und 
Etscheinung^eleolDgie und Uechaniamus, Qualität und Quantität, Fi-eibeit uud Xotwendiglieit. Seiu 
und Sollen, werden und Entwicklung, und uuelt dis apezielle Frage der Wellanschaunne, wie z B dor 
Tielumatrittene paycho-physiaohe Paralleliamua, auts neue forraulleven und duichforaöhen. Um dem 
Resaltato dea Buchea vorauazueilon, dürfen wir wolil sagen, daß in Sterns oatologiaohei-Telaologie raalir 
als in iigend einem anderen System der Glegenwart allen vier Grundtendonaen, die icii am neu auC-
tanehenden philosopliiachen Denken kouatatieren zu können glaube, Eeohnung getragen wird. Die 
Wabmne: der Eigenart der veiscbledenen Erfabrungsgabiote im SchoGe eines allutnii])anueaden Gedankens, 
flie Tollsldnäige Duiclifulinine der teleologisch gearteten persönlielieli Autonomie, die inimanente Dnrch-

'"* •'--PhänomenolOEiBuhen Welt vom SeinselemeHl und die vdllige Abaage an das ronaalistiaeba, 
.lt. .,_.! —'--iiatiaohe Denken, ala einzige Walirhoitsinatanz, — all dieae neuzeitUoheii 

-^._, „ „„niatiacha WcitkonLretlsation umgewaaäelt werden wollon, werden im Storn-
acben werke aufs klüftigste gefordert. 

1 mechaniatiaohe Denken, ala einzige Walirhcitsinst 
eine monial.iacha WcitkonLretlsation umgewaade^ "' 

klüftigste gefordert. 
, _ ,Vaoh(iiuolirin: Als Zeichen einer neuen Äia der PI 

Idealismus, der sieh mit dem strengen Beallsmus doroLaus verträgt. tiLjjdmus, uer siCD mit Qem strengen neaiismua auxunaus veriiugi, AHE um a,wuuc i 
n L. W, Stein freudig begrUSt, Köge ea viele und verstandnisvolte Leser Undan 

file:///rettinbalt


Verlag von lohann Ambrosius Barth in LeipzlB. 

Beiträge zur Psycliologie der Aussage. 
umiständlii In 2 rolgen lu je 4 mitten. Jedes Hell Ist aucli einieln hlulllEti, 

Erste Folge. IV, 541 S. niit 3 Taf. 1903/4. M. 17.-

LHeft. 139 S, 1903, M. 4.- . ^ • S f ^ ' ! , r Ä f n T d ^ " ? t 
Zur Einführung 1 ^ « » 1 " ' ^ " ' ^»'- ^« i igemussage . . 

Abhuidlnngen Mlttellnng. 
J, Stern, ÄnEBWandte Psychologie 

. i6 W' StemlAuBEageatudium 
S, Jaffa, Biiij isjcholoeiaches ExTiorime^, .... 

k r i m i k l i s ü a u h e n Semiuav der Univ. Berl in 
OatBobten. 

R Sommer Zur Analyse ven Ei-innerungstän-
Bcbnngen bei strafreebtliclien Gutae t ten 

Eigenberlobte. 
A. Diehl, Zum Studium der Merktäbigkeit 
H. Gross, Daa •Wabmebmnnesproblem un 

der Zeuge im Strafpiozeß 
Berichte und Hitteilangeo. 

Beobachtungen u t e r nfelitfatholopiaclie E: 
imieruncBljiascbuiigen bei ScUnlKlndem 

Psychologe und liiatoriscbe Quellenknti 
(Wenzig) 

•>. H e f t . 127 S, 1903, M. 4 . — . 
Abbandlnngen, 

A. Cramer, Debec die Zengnisfaliigkeit bei 
GeiEteskrankheiten u, bei (JrenizuBtaiiden . 

M. LoUaion, AusaagB und Wirkl ishkei t liei 
•—-ilkindem . , 

imaun, Expei-imei 
u Torgu ig und ei 

Zweite Folge. 

Abhandlnngen, 
W. atem, WirkliehkoitsverBuebe 
W. Stern, UelieF Schätzungen, Insbes. Zeit-

nad ßaumsckätzDngeu 
Hane Boret. Esperiraeni«Ue 

über die"—-"-'-'—•' -
Anaaage 

Ein i>!a9seiiexp 

1. Heft. 155 S. 1905. M, 4.SÖ. 
Abhandlungen, 

Bogdanoff, Esnenraentelle UntersuehuDgen 
der Sletkfiihigfceit bei Geauuden und Geiafes-
liraiiken , . - . . -

Lobsien, üeber das Gedaditnis für bildlich 
üargeatellte Dinge in aeiner Abhängigkeit 
von der Zwiachenneit l 

Clara u, William Stai-n, Erlaaerung und Auu-
aage in der ersten Kindheit f 

Lipmann, Ein zweites Psychologisciioä Ex. 

Sniment im 1<ritninalistiachen Seminar der 
BiveraitSt Berlin i 

Stern, teitaitze liliar die Bedeutung der 
Lsaagepayehoiogie für das gerielitllche 

Verfahren' 
Literatur 
Tenaamlnnge 
Mlitelinnfen 

H, Gross, Zur WahrnehmungsirBge . . . 117 
Berlolil 

A, Wreachnei'i Zur Psychologie der Anaaage 
(Stern) ISB 

3. Heft. 147 S. mit 1 larb. Tat. 1904. M. 5.—. 

Abhaadlan£en. 
Haus Scimeiciiert, Die Zeui 

••- '•- der Strafprozeßre; 

Auasageversncke . 
EtgeBboriobb 

HanaSchneiokert, Zur Psychologie derZengen-

, 1 Taf. 1904/6. M, 19.30. 

3 . Heft. 14 S. 1905. M. 5,—. 
Abhandlung en. 

Rodeuwaldt, lieber Soldatenauaaugeii 
Oppenhi" I Ueber die Erziehbarkeit der Aus-

ei Sehul-

:e-Espenme 

sage bei ^chulld 
Koaog, Suggestion 

nehmuDgen bei Schulkindern, 
Berustem u, Bogdanotf, Bspei-iraente iiber 

daa Verhalten der Merkfahigkeit b^' '̂ "'—' 
kindem 

Llpmann u Wendriner, A 
iin Kindergarten, I -

Uittellnngea HO 

4. Heft . 156 S, 1906 M. 5.— 

Abhandlungen. 
Kramora.Stem.SElliEtverratdnrohASBOziaiion 1 
GUnfhar, Bin Vorgang in der Wiedergabe 

naiver Zaueen and m der Rekonatmktion 
duroh Juristen 83 

Lobsieu, ü e b e i Aussage uud Wirk l ichkei t bei 
imbezillen verglichen mi t nocmalbegabten 
Sclulldndem ß' 

GotiBchalk, Zur Zeugenpayohologie , . . . na 
Eigenbericht IIJ 
Llterahitlterieht 1" 
Mlttgllnngen ul 
Torträge iBl 
tTaiDDoreglBter i^' 
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